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Fran Varady ist nicht gerade darauf versessen, dem Clubbesitzer Mickey Allerton bei der Suche nach Lisa zu helfen, einer getürmten Tänzerin. Doch da Mickey Frans Hund Bonnie als Geisel nimmt, bis der Auftrag erledigt ist, bleibt ihr keine große Wahl. Rasch findet sie Lisa, und die beiden Frauen vereinbaren ein Treffen. Fran erscheint früher als verabredet am Treffpunkt - und entdeckt eine Leiche im Fluss. Es ist Ivo, einer von Mickeys fiesesten Rausschmeißern. Lisa, die bereits zuvor panische Angst gehabt hat, macht diese Entdeckung nur noch nervöser, und Fran findet sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dem verängstigten Mädchen zu helfen, und Mickeys Forderungen zu erfüllen. Sie bekommt schnell Ärger mit der einheimischen Polizei, doch schließlich kann sie das Verbrechen aufklären, auch wenn dies nicht bedeutet, dass die Täter der Gerechtigkeit zugeführt werden. Denn das ist erst der Anfang, der Fall wird noch viel komplizierter . ..
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KAPITEL 1

	Als ich noch ganz klein war, schätzungsweise nicht älter als drei Jahre, brachte mich irgendeine erwachsene Person zum Kinderspielplatz in einen nahe gelegenen Park. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, wer das war. Selbst heute, nahezu zwanzig Jahre später, würde ich hingehen und ihr gründlich die Meinung sagen. Ich erinnere mich, dass die Person weiblich war, also war es nicht mein Dad, aber es war auch nicht meine Großmutter. Eigentlich hätte es meine Mutter sein müssen, weil es passiert war, bevor sie uns alle im Stich ließ, als ich sieben Jahre alt war. Doch soweit ich weiß, brachte mich meine Mutter nie in den Park oder sonst irgendwo hin. Meine einzige klare Erinnerung an sie vor dieser Zeit ist, wie sie vor dem Spiegel ihrer Frisierkommode sitzt und sorgfältig Lippenstift aufträgt. Sie trägt ein Kleid aus irgendeinem leuchtend grünen Material. Sie riecht gut. Für mich ist sie wunderschön.

				 An jenem Tag im Park allerdings wurde ich, wie ich mich zu erinnern glaube, unklugerweise in die Obhut eines älteren Kindes gegeben. Ringsum waren andere Erwachsene, doch sie waren schätzungsweise mit ihren eigenen kleinen Kindern beschäftigt und beachteten mich nicht. Meine Erinnerung ist die von Lachen und Schreien im Hintergrund, von staubigen Bäumen und niedergetrampeltem grünem Gras sowie zahlreichen kahlen, mit Hundedreck besudelten Stellen. Aus irgendeinem Grund reichte meinem vorübergehenden Aufpasser diese urbane Vorstellung von freiem, offenem Raum nicht, und so zerrte er mich einige steile, rutschige Metalltritte hinauf, und wir fanden uns oben auf einer langen Rutsche wieder. Nicht die kleine Rutsche für Krabbelkinder, sondern die große für die älteren. Sie glänzte poliert und silbern in der Sonne, ein Foltergerät allerersten Ranges.

				 Arme zwängten mich in eine sitzende Haltung am Anfang der Rutsche, und eine Stimme kommandierte: »Und los geht’s, vorwärts!«

				 Ich war wie versteinert. Ich klammerte mich an die metallenen Streben. Ich war sicher, dass ich so hoch oben war wie die Baumwipfel und die Vögel darin, doch ich war zu verängstigt, um die Augen vom tief unter mir liegenden Erdboden abzuwenden. Er sah sehr hart aus, wenig einladend und instabil zur gleichen Zeit. Er bewegte sich in meiner Sicht, hob und senkte sich, wankte von einer Seite zur anderen. Die Ränder der Rutsche sahen aus, als wären sie nicht hoch genug, um mich seitwärts am Herausfallen zu hindern. Mir war nicht nur schwindlig, sondern auch furchtbar übel, und seit jenem Tag habe ich eine Abneigung gegen Höhe.

				»Neiiin!«, kreischte ich.

				 »Ach, jetzt hör auf, dich so anzustellen!«, befahl mein freundlicher Aufpasser und versetzte mir einen herzhaften Stoß.

				 Mein verzweifelter Griff um die Streben half nichts. Ich rutschte nach unten mit einer Geschwindigkeit, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte, und der Wind sauste an meinen Ohren vorbei. Das heißt, zumindest meine äußere Hülle rutschte. Meine inneren Organe, Herz und Magen, schienen oben auf der Rutsche geblieben zu sein. Ich war machtlos, ich konnte nichts dagegen tun. Ich war noch nicht alt genug, um zu wissen, was Tod bedeutet, doch ich war sicher, dass ich einem absoluten Ende von irgendwas entgegenraste. Ich würde diese Fahrt niemals überstehen. Ich würde niemals wieder nach Hause zurückkehren und meine Familie sehen. Es dauerte nur Sekunden, die mir erschienen wie Stunden. Dann kam ich unten an und wurde von jemandem aufgefangen.

				 Ich wurde von der Rutsche gehoben und stand auf meinen zitternden Beinen. Verspätet kehrten mein Herz und mein Magen in meinen Körper zurück, und mir wurde übel, ganz furchtbar übel, wie es nur einem kleinen Kind passieren kann.

				 Meine Aufpasserin war wütend. »Warum hast du das getan, Francesca?«

				 Über meinem Kopf tobte bald eine Schlacht. »Nun, ich werde sie jedenfalls nicht sauber machen.«

				 »Du musst. Wir können sie unmöglich so nach Hause bringen.«

				 Der Parkwächter traf ein, ein dicker, rotgesichtiger und wütender Mann, und stritt mit – wahrscheinlich machte er sich Sorgen, der Park könnte verklagt werden. Ich heulte.

				 Ich wurde schließlich nach Hause gebracht, immer noch heulend, und es gab einen weiteren Streit. Die Luft hallte wider von lauten Stimmen, und ich stand mittendrin in alledem und schniefte in meinen von Erbrochenem besudelten Sachen. Dann sammelte Großmutter Varady mich auf, trug mich weg, um mich zu baden und alles wieder in Ordnung zu bringen.

				 Es wäre schön, wenn es in der Erwachsenenwelt auch jemanden gäbe, der einschreitet, wenn alles schiefzulaufen droht, und die Dinge wieder in Ordnung bringt. Zu schade, dass so etwas nie geschieht, außer vielleicht in Detektivromanen, schätze ich, wenn der Detektiv alles aufklärt. Meine Erfahrungen mit der Detektivarbeit sind allerdings völlig andere. Es gibt immer unbeantwortete Fragen, die sich auf unerwartete oder nicht befriedigende Weise klären. Das Leben nimmt die Karten in die Hand und spielt falsch. Manchmal denke ich, das unwillkommenste Geschenk, das ein Dschinn einem Menschen machen kann, ist die Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken. Zurück in die Vergangenheit zu blicken ist schon schwierig genug.

				 Meine Kindheit ist voll von Erinnerungen wie die an jene Rutsche. Ich muss auch fröhliche Zeiten gehabt haben, doch sie haben nicht den gleichen Eindruck hinterlassen wie die schlechten. Manchmal frage ich mich, ob ständig irgendein kleiner Pechteufel hinter mir herhoppelt und auf seine Chance lauert. Vielleicht ist es auch so, dass schlechte Erinnerungen die guten verdrängen. Wie das Böse, das weiterlebt, wenn jemand gestorben ist, während das Gute zusammen mit seinen Knochen in der Erde begraben wird. Ich kenne mich aus mit Shakespeare. Eines Tages will ich eine richtige Schauspielerin werden. Ich habe während meiner Teenagerjahre den größten Teil eines Schauspielkurses absolviert, bis mich die Umstände zum Aufhören zwangen. Seither habe ich nur Amateurrollen gespielt. Doch eines Tages schaffe ich es auf eine richtige Bühne, Sie werden sehen.

				 Bis dahin jedoch nehme ich jeden mir angebotenen Job an, der nicht ungesetzlich ist und mir meine Freiheit lässt. Ich habe ein paar vertrauliche Ermittlungsarbeiten für andere Leute erledigt. Ich nenne es gerne so. Sich Privatdetektiv zu nennen ist eine vertrackte Sache. Die Klienten erwarten ein Büro. Die Steuerbehörde erwartet ordentliche Geschäftsaufzeichnungen. Der größte Teil der Arbeit sind Dinge, die ich nicht anrühren möchte. Eine Freundin von mir, Susie Duke, hat eine Detektivagentur, und ich weiß, dass das meiste, was sie macht, ziemlich fadenscheinig ist. Ich bin eine Inoffizielle und nehme nur die Jobs an, zu denen ich Lust habe. Oder zumindest war das meine Vorstellung bis zu jenem Montagmorgen im August.

				 Es war Ferienzeit. Die Touristen waren nach London gekommen, und diejenigen Büroarbeiter, die konnten, waren in sonnige Gefilde in Urlaub gefahren. Obwohl sie sich die Mühe in diesem Jahr wirklich hätten sparen können. Wir hatten einen wunderbaren, sonnendurchfluteten Sommer zu Hause. Selbst in Camden, wo ich wohnte, konnte man sich beim Spazieren über die hitzeflirrenden Bürgersteige vorstellen, in einer fernen, exotischen Stadt zu sein, wo sich das Leben mittags hinter Fensterläden zurückzog und jegliche unnötige Aktivität eingestellt wurde. Die Gestelle mit Klamotten in den fantastischsten Farben vor den Geschäften entlang der Camden High Street und auf den überfüllten Märkten wirkten nicht länger schrill und unpassend. Sie wirkten im Gegenteil völlig natürlich mit den in der Sonne glitzernden Pailletten, und die Farben erinnerten an Papageien, die aus dem nahe gelegenen Zoo entkommen waren und auf den Kleiderbügeln nisteten. Die Ladeninhaber hatten Holzstühle nach draußen getragen und machten es sich im Schatten bequem, von wo aus sie Passanten mit träger Gleichgültigkeit beobachteten. Selbst die Pusher, die unten an der Kanalbrücke Marihuana dealten, hatten keine Lust auf Geschäfte. Sie lehnten an der Ziegelbrüstung und starrten in das träge Wasser unter sich, beobachteten die gelegentlich langsam vorbeifahrenden Ausflugsboote oder Spaziergänger auf dem Leinpfad oder die blassgesichtige Gruppe von jungen Leuten, die am Fuß der Treppe im Kreis saßen wie Nomaden an einem Lagerfeuer, um Koks zu schnupfen.

				 Bonnie, meine Hündin, mochte die Hitze überhaupt nicht, also machte ich mich am Morgen gleich nach dem Frühstück auf den Weg, um sie auszuführen. Ich wollte mit ihr bis zum Zeitungsladen, wo mein Freund Ganesh für seinen Onkel Hari arbeitet und ich ebenfalls gelegentlich aushelfe, wenn es nötig ist. Ich hoffte, dort eine Tasse Kaffee abzustauben und einen kostenlosen Blick in die Boulevardpresse zu werfen, bevor ich wieder nach Hause ging. Bonnie sprang munter und zufrieden neben mir her und blieb gelegentlich stehen, um zu schnüffeln. Ich fühlte mich glücklich und zufrieden. Doch ich war gerade erst aus der Straße gekommen, in der ich wohnte, als neben mir eine große schwarze Limousine mit leise schnurrendem Motor anhielt. Der Fahrer stieg aus und rief über das Dach hinweg meinen Namen.

				 »Ey, Fran!«

				 Ich hatte dem Wagen wenig Aufmerksamkeit geschenkt, doch ein Gruß wie dieser lässt sich nicht ignorieren. Das war niemand, der nur meinen Namen kannte. Es war jemand, der sich das Recht zu Vertraulichkeit nahm. Ich blinzelte ihn an. Die Sonne schien mir ins Gesicht, doch ich konnte seine stämmige Gestalt einigermaßen deutlich ausmachen. Er hob eine Hand und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				 »Ich war auf dem Weg zu Ihnen nach Hause«, sagte er.

				 »Hallo Harry«, antwortete ich wenig begeistert. Ich wollte weitergehen, auch wenn ich wusste, dass es ein vergeblicher Versuch war, dem Schicksal zu entkommen. Wenn Harry hier war und mich suchte, dann nur deswegen, weil sein Boss Mickey Allerton ihn geschickt hatte. Jegliches Gefühl von Zufriedenheit in mir schwand dahin. Jetzt geht’s wieder los, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Was ist nur mit dir, Francesca Varady? Es war, als informierte mich eine dröhnende Stimme wie in der alten Lotteriewerbung, dass ich diejenige sein könnte. So war es beinahe immer, nicht beim Lottospielen, sondern wenn es darum ging, den kürzeren Strohhalm zu ziehen. Hey!, sagte ich mürrisch zu dem kleinen unsichtbaren Teufel. Verschwinde einfach und spiel für eine Weile mit jemand anderem, okay?

				 »Nicht so eilig, Fran«, sagte Harry in freundlichem Ton. Er war ein netter Mann – für einen Rausschmeißer. Er wäre ein Profi, hatte er mir irgendwann einmal anvertraut. Er war stolz darauf. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich bin wegen dir hergekommen. Er möchte mit dir reden.«

				 Eine Art Diskretion verhinderte, dass er den Namen seines Bosses laut nannte, als wären ringsum neugierige Ohren und als bestünde die Gefahr, dass irgendwelche Details von Mickeys privaten Angelegenheiten nach außen dringen könnten. Mickey Allerton ist ein sehr privater Mensch. Ich weiß nicht, ob er viele illegale Geschäfte macht. Wahrscheinlich sind die meisten genau an der Grenze, haarscharf. Mickey gehört zu der Sorte von Leuten, die keine unnötigen Risiken eingehen. In Mickeys Welt tragen ausschließlich andere das Risiko. Das ist auch der Grund, aus dem jeder mit Misstrauen reagiert, den Mickey zu sprechen wünscht. Mir kam der grauenvolle Gedanke, dass Mickey Allerton vielleicht persönlich im Wagen saß. Ich bückte mich und spähte ins Innere. Es war leer. Bestimmt konnte man mir meine Erleichterung ansehen.

				 »Nein«, sagte Harry, der mich in amüsierter Toleranz hatte gewähren lassen. »Er ist im Club, Fran. Los, steig ein.«

				 Ich fragte mich, ob es Sinn hatte, eine dringende Verabredung vorzugeben, und kam zu der Erkenntnis, dass dem nicht so war. Also öffnete ich die hintere Tür und glitt auf den Sitz. Bonnie hüpfte mit mir hinein, verwirrt wegen dieser Änderung unserer täglichen Routine, doch loyal in der Annahme, dass wir zu einem interessanten neuen Ort fuhren. Sie sprang neben mir auf den Sitz und machte es sich bequem, die Ohren gespitzt und die Pfoten dicht beieinander, ganz wie ein Hund, der sein Leben damit verbracht hat, sich in schicken Luxuslimousinen durch die Gegend fahren zu lassen.

				 Harry nahm seinen Platz hinter dem Lenkrad wieder ein und zog die Tür krachend zu. Dann drehte er sich zu mir um und starrte mich über die Rückenlehne hinweg an. »Ey!«, sagte er ein weiteres Mal. »Lass den Hund nicht auf die Sitzpolster! Das ist alles echtes Leder. Er wird es nur zerkratzen!«

				 Ich schob Bonnie in den Fußraum und fragte mutig: »Was will Mickey von mir?« Ich rechnete nicht mit einer Antwort, doch Fragen kann nicht schaden, wie ich mir immer sage.

				 »Woher soll ’n ich das wissen, hä?«, entgegnete er.

				 Wir fuhren los. Ich saß auf dem Rücksitz und studierte Harrys ziegelroten Nacken an der Stelle, wo er unangenehm drückend über den Kragen quoll. Schweiß perlte über die Haut in den Stoff. Harrys kurzgeschorenes, ergrauendes Haar verzierte die Fleischrolle mit feuchten Borsten. Es sah aus wie eine Nagelbürste, die ihre besten Tage hinter sich hatte.

				 Ich nahm an, dass wir zum Silver Circle fahren würden, einem von Mickeys Clubs für Erwachsene. Er hatte dort ein Büro. Ich hatte Allerton ursprünglich im Lauf einer meiner früheren Nachforschungen kennen gelernt. Es war mir durch puren Zufall gelungen, irgendetwas zu tun, das ihm gefallen hatte, doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich begierig darauf war, ihm noch einmal zu begegnen. Im Gegensatz zu ihm, wie es schien. Ich hätte Überraschung empfinden müssen statt lediglich Angst. Die Überraschung fehlte deswegen, weil mir irgendeine innere Stimme immer gesagt hatte, dass ich ihm irgendwann erneut begegnen würde, und dass die Frage nicht »ob«, sondern »wann« lauten musste. Wenn man erst einmal den Dunstkreis von jemandem wie Mickey Allerton betreten hat, dann hat er den Namen in seinem kleinen Buch notiert.

				 Doch was konnte Allerton von mir wollen? Ausgerechnet er, von allen Leuten? Ich saß kerzengerade, nicht weil ich mir Sorgen wegen der »echten Ledersitze« machte, sondern weil meine Bauchmuskeln derart verkrampft waren, dass ich mich nicht zurücklehnen und entspannen konnte. Ich fühlte mich beinahe wie ein Aristokrat auf dem Weg zur Guillotine, obwohl der Wagen ein gutes Stück komfortabler war als ein Mistkarren. Ein oder zwei Fußgänger musterten uns mit neugierigen Blicken, während Harry geschickt durch das System aus Einbahnstraßen navigierte: großer Mercedes, Chauffeur, ich kerzengerade auf dem Rücksitz wie ein Mitglied des englischen Königshauses. Ich widerstand der Versuchung, die Hand zu einem schlaffen Gruß zu heben, als wir vorüberglitten.

				 Zu meinen Füßen winselte Bonnie leise. Sie hatte meine Unruhe bemerkt, und jetzt gefiel ihr die Sache genauso wenig wie mir. Sie stieß mit ihrer kleinen schwarzen Nase gegen mein Knie, und ich streckte die Hand aus, um beruhigend über ihren Kopf zu streicheln. Sie ließ die Ohren hängen, und in ihren brauen Augen stand Besorgnis. Bonnie ist ein kleiner Hund, ein Terriermischling, hauptsächlich weiß mit einigen schwarzen Flecken an merkwürdigen Stellen. Wenn man sie von einer Seite anschaut, ist sie ganz weiß mit einem schwarzen Fleck über dem Auge und einem zweiten, größeren an der Flanke. Von der anderen Seite aus betrachtet hat sie überhaupt keine Flecken bis auf einen winzigen am Hinterbein. Das Resultat ist, dass sie wie zwei verschiedene Hunde wirkt, je nachdem, von welcher Seite man sie ansieht. Es ist die Sorte von Detail, die sich als nützlich erweisen könnte, einen Zeugen zu irritieren, sollte die Gelegenheit kommen. Bis jetzt war das noch nicht der Fall, doch es ist nur eine Frage der Zeit.

				 Wir hatten die schmale Seitenstraße neben dem Block erreicht, in welchem sich Mickeys Club befand. Harry stieg aus und kam, ganz wie ein Gentleman, um den Wagen herum, um mir die hintere Tür zu öffnen. Ich kletterte aus der großen Limousine, behindert durch Bonnie, die es so eilig hatte nach draußen zu gelangen, dass sie sich zwischen meinen Füßen hindurchquetschte und mich fast zu Fall gebracht hätte.

				 »Immer schön langsam«, sagte Harry und legte eine fleischige Hand auf meine Schulter, um mich zu stützen.

				 Wir gingen zur Ecke. Ich lief voraus, und Harry folgte mir, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass ich mich nicht umwenden und wegrennen konnte. Wenn Harry nicht Mickeys Wagen steuerte, stand er an der Tür des Clubs. Es sah Mickey nicht ähnlich, die Tür unbewacht zu lassen, und so war es auch heute nicht. Als Harry und ich dort ankamen, trat eine weitere männliche Gestalt aus dem Halbdunkel des Eingangs, um uns den Weg zu versperren, bevor sie erkannte, wer wir waren.

				 Ich kannte den neuen Türsteher nicht, doch er gehörte zu der Sorte, die man nach einer Begegnung so schnell nicht wieder vergisst. Er war groß und übertrieben muskulös. Ich nahm an, es resultierte aus exzessivem Gewichtstraining in einem Fitnessstudio. Ich persönlich mag diese Art von Physis überhaupt nicht. Diese Typen bestehen nur aus Bizeps und Trizeps mit Hälsen, die so dick sind wie ihre Köpfe. Sie haben eine merkwürdige Art zu stehen, mit leicht abgespreizten Armen und nach außen gedrehten Füßen. Der neue Türsteher war blond, dünnlippig und hatte die Art von großen runden Augen, wie man sie bei Spielpuppen findet. Und wie es im Allgemeinen bei Bodybuildern der Fall ist, fand er sich unglaublich gut.

				 »Hallo Ivo«, sagte Harry, und etwas in seiner Stimme verriet mir, dass er meine Meinung bezüglich Bodybuildern teilte. »Ist der Boss da?«

				 »Du kommst spät«, sagte Ivo. Er hatte einen deutlichen Akzent, den ich nicht richtig zuzuordnen vermochte. »Mr Allerton wartet schon.« Er betonte die letzten Worte und unterstrich sie mit einem geringschätzigen Blick zu mir.

				 Ich erwiderte seinen Blick gleichmütig. Ich weiß, dass er der Meinung war, Mr Allerton dürfte niemals zum Warten gezwungen sein, am allerwenigsten von Nicht-Personen wie mir. Es gefiel ihm nicht, dass ich seinen Blick offen erwiderte, ohne entweder Ehrfurcht (was er zumindest erwartete) oder zumindest Bewunderung (was er vorgezogen hätte) zu zeigen. Er blinzelte, und in den porzellanblauen Augen war mit einem Mal ein verdammt hässliches Glitzern. Harry versetzte mir einen leichten Stoß ins Kreuz. Ich spürte, dass es eine Warnung war. Harry wollte nicht, dass ich mir Ivo zum Feind machte. Er kannte den anderen Türsteher besser als ich, und ich tat besser daran, die Warnung ernst zu nehmen.

				 Bonnie traf in diesem Moment eine Entscheidung. Sie würde den Club nicht betreten. Sie vertraute meinem Urteilsvermögen bis zu einer gewissen Grenze, doch diese Grenze war überschritten. Der Club gefiel ihr nicht, und damit Schluss. Sie legte sich flach auf das Pflaster, und ich konnte sie nicht dazu bewegen, noch einen Schritt vorwärts zu gehen. Dann war Ivo an der Reihe, einen Fehler zu machen.

				 »Mr Allerton ist ein vielbeschäftigter Mann«, sagte er. »Der Köter bleibt eben draußen.« Und er bückte sich, um Bonnie am Halsband zu packen.

				 Im nächsten Moment zuckte er zurück und fluchte in einer mir unbekannten Sprache, während er sich die blutigen Finger der rechten Hand hielt. Seine blauen Augen blitzten vor Zorn.

				 »Nimm sie hoch«, befahl Harry barsch an mich gewandt. Zur gleichen Zeit bewegte er sich vorwärts und brachte seine beträchtliche Masse zwischen mich und den Türsteher.

				 Ich hob Bonnie vom Boden hoch und klemmte mir das sich protestierend wehrende Tier unter den Arm, um an Ivo vorbei ins Innere zu huschen. Er rief mir etwas in seiner Muttersprache hinterher. Ich wusste nicht genau, was es bedeutete, doch ich konnte mir den Inhalt auch so denken.

				 »Es war nicht Bonnies Schuld«, zischte ich Harry zu. »Es war dämlich von ihm, das zu tun!«

				 »Sicher«, sagte Harry leise. »Aber der gute Ivo ist ein Fall für die Klapse. Halt dich von ihm fern, klar?«

				 Da es noch früh war, hatte der Club noch nicht geöffnet, auch wenn bereits sämtliche Vorbereitungen für das spätere Geschäft getroffen wurden. Im Foyer roch es nach Zigarettenrauch, Alkohol und Schweiß gemischt mit industriellem Desinfektionsmittel und dem Lavendelduft von Lufterfrischern, der von den Toiletten hereinwehte. Der Raum war geschmückt mit großen glänzenden Fotos der angebotenen Unterhaltung; jeder Typ von Frauenkörper, sehr hübsch dank Schönheitschirurgie und überall günstig zu kaufender Haarfarbe. In starkem Kontrast dazu schob eine ältere Reinemachefrau einen Staubsauger über den Teppich. Sie besaß eine faltige, dunkelbraune Haut, und in ihrem breiten, flachen und ausdruckslosen Gesicht war jede Hoffnung längst gestorben. Sie blickte nicht auf, als wir an ihr vorbeikamen, sondern arbeitete unverdrossen weiter und brachte dieser Welt von Lipgloss und Haarspray dadurch einen Hauch von profaner Alltäglichkeit.

				 Die Vorhänge vor dem gewölbten Eingang in den Hauptteil des Clubs wurden von Schlaufen rechts und links offen gehalten. Ich konnte die Bühne dahinter sehen und darauf eine schwarzhaarige junge Frau in einem grellrosafarbenen Gymnastikbody, die die Hände in die Hüften stemmte. Sie funkelte auf einen kleinen kahlköpfigen Mann herunter, der sie von unten herauf anbrüllte.

				 »Versuch doch bitte, es sexy aussehen zu lassen! Kannst du das? Du siehst aus, als wärst du in einem dämlichen Aerobic-Kursus!«

				 Bevor das Mädchen antworten konnte, bogen wir in einen Nebengang ab, und ich verlor die Bühne aus den Augen. Ein Piano begann zu erklingen, gefolgt von stampfenden Füßen auf den Holzdielen der Bühne und weiteren Verzweiflungsschreien des kahlköpfigen Repetitors.

				 Mickey Allerton war in seinem Büro am Ende des Ganges. Er war ein gut gebauter, gepflegter Mann Mitte fünfzig mit der weichsten Haut, die ich je bei einem Erwachsenen gesehen hatte, Mann oder Frau. Es war wie die Haut eines Babys. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und starrte auf einen der drei cctv-Schirme hinter seinem Schreibtisch. Auf dem Schirm war die Bühne zu sehen, auf der das Mädchen von eben tanzte. Eins musste man ihr lassen – sie hatte Energie, auch wenn ihr die Eleganz abging.

				 »Sie muss wieder gehen«, sagte Allerton, als wir reinkamen.

				 »Gerne«, sagte ich erleichtert und wandte mich zum Gehen.

				 Ich rannte voll in Harry, der mich sanft, aber bestimmt festhielt und wieder zu Mickey hinter seinem Schreibtisch umdrehte.

				 Mickey schwenkte in seinem Bürosessel zu mir herum. Seine Augen waren silbrig-grau wie Fischschuppen. »Nicht du«, sagte er. »Sie.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf den kleinen Bildschirm. »Sie hat kein Talent.« Er nickte zu einem Sessel. »Setz dich, Fran. Warum hast du diesen Hund auf dem Arm?«

				 »Bonnie hat Ihren Türsteher gebissen«, sagte ich. »Hören Sie, ich hab auch kein Talent.«

				 Ich setzte Bonnie zu Boden und klemmte sie zwischen meine Beine. Ich wollte nicht riskieren, dass sie nach Mickey schnappte, falls er hinter seinem Schreibtisch hervorkam. Sie war immer noch gereizt und kampflustig, wie ich an ihren aufgerichteten Nackenhaaren erkannte.

				 Allerton ignorierte die Bemerkung über den gebissenen Türsteher. Das war Ivos Problem. »Hältst du es für wahrscheinlich«, sagte er mit müder Stimme, »dass ich Harry nach dir geschickt habe, weil ich dich als Tänzerin einstellen möchte?«

				 »Nein«, räumte ich ein. Ich bin eher klein und habe die Art von Figur, die Großmutter Varady stets als »knabenhaft« zu beschreiben pflegte. Andere Menschen haben weniger taktvoll darüber gesprochen. Das Mädchen draußen auf der Bühne mochte vielleicht kein Talent haben, aber es hatte wenigstens die richtige Figur.

				 »Dann red nicht so einen Unsinn. Harry, geh und hol uns einen Kaffee.«

				 Ich bedauerte, dass Harry gehen musste. Er mochte zwar Allertons Schläger sein, doch ich fühlte mich sicherer in seiner Gegenwart.

				 »Nun, Fran«, sagte Allerton, indem er sich in seinem Sessel zurücklehnte und seine manikürten Hände auf die Schreibtischplatte legte. Er trug einen breiten Ring mit einer goldenen Münze darin. »Lange nicht gesehen, wie?«

				 Es war gar nicht so lange her, doch soweit es mich betraf, hätte es gar nicht lange genug sein können. Ich lächelte ihn zuckersüß an.

				 Er erwiderte mein Lächeln nicht. Allerton verschwendete keine Zeit mit Lächeln. Doch er verlängerte zumindest die höfliche Begrüßungsphase mit einem vagen Wink der beringten rechten Hand. »Wie geht’s denn so? Hast du inzwischen einen Job?«

				 »Im Augenblick nicht«, gestand ich. »Ich habe als Kellnerin gearbeitet, doch das Lokal wurde geschlossen.«

				 Er nickte. »Ich hab davon gehört. Sie waren in einen Weinschwindel verwickelt oder so, nicht wahr?« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich bin immer sehr vorsichtig, bei wem ich Wein für meine Läden kaufe. Ich habe schließlich einen Ruf.«

				 Ja, den hatte er. Ich wette, niemand würde es wagen, ihm gepanschten Wein in einer Flasche mit teurem Etikett anzudrehen.

				 »Ich bin froh, dass du im Moment Zeit hast«, fuhr er fort. »Ich habe einen kleinen Auftrag für dich. Du bist doch noch in diesem Ermittlergeschäft, oder? Teilzeitmäßig, wenn ich richtig verstanden habe?« Jetzt grinste er flüchtig. »Ich hab auch von eurem Stück gehört.«

				 Offensichtlich wusste Mickey bestens Bescheid über meine jüngsten Aktivitäten. »Ich bin sozusagen immer noch im Ermittlungsgeschäft tätig«, antwortete ich. »Aber ich verfüge nicht über die Mittel und Einrichtungen, Ihnen zu helfen, Mr Allerton. Ich bin ganz allein.«

				 »Mittel und Einrichtungen?« Er imitierte meine Stimme und sah mich amüsiert an. »Die hast du bis jetzt auch nie gehabt, Fran. Ich brauche keine Einrichtungen, was auch immer das sein soll. Ich brauche nur dich. Du musst einen kleinen Job für mich erledigen.«

				 »Susie Duke hat immer noch ihre Detektivagentur«, sagte ich verzweifelt. »Vielleicht wäre es besser, wenn sie …«

				 »Du weißt doch gar nicht, was ich von dir will, oder? Also halt erst mal den Mund, und hör mir zu, okay?«, unterbrach er mich. »Susie Duke ist nicht geeignet für diesen Job. Du hingegen schon. Genau genommen bist du wie dafür geschaffen.«

				 An diesem Punkt brachte Harry den Kaffee. Allerton öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und nahm einen kleinen Süßstoffspender hervor. Er ließ zwei Tabletten in seinen Kaffee fallen.

				 »Ich muss auf mein Gewicht aufpassen«, sagte er. »Auf Anordnung des Doktors.«

				 »Dann lassen Sie den Zucker doch ganz sein«, schlug ich vor.

				 Er schüttelte den Kopf. »Ich kann Kaffee nicht ungesüßt trinken. Tee vielleicht, aber Kaffee? Niemals.« Er betrachtete sinnierend den Dampf, der aus seiner Tasse aufstieg. Harry reichte mir meine Tasse und zog sich in den hinteren Teil des Büros zurück. Bonnie zu meinen Füßen hatte sich unterdessen ein wenig entspannt und es sich bequem gemacht. Ich wartete darauf, dass Mickey mir erzählte, für welchen Job ich wie geschaffen war. Es schien ihn zu amüsieren, mich auf die Folter zu spannen, oder vielleicht war ich auch so nervös, dass ich mir dies einbildete. Er nahm einen Löffel, rührte in seinem Kaffee und legte den Löffel behutsam wieder auf die Untertasse. Schließlich blickte er auf. Er öffnete den Mund. Das war es. Jetzt würde er mir irgendeine furchtbare, niederschmetternde Neuigkeit verkünden. Ich hielt den Atem an.

				 »Ich hab diese Atkins-Diät ausprobiert«, sagte er.

				 »Ach, tatsächlich?« Das war nicht ganz das, was ich erwartet hatte, und es brachte mich völlig aus dem Konzept. Wahrscheinlich war genau das Mickeys Absicht. Ich bemühte mich, normal zu klingen, doch meine Stimme klang wie irgendwas, das aus dem Computer kam. »Wie sind Sie zurechtgekommen?«, fragte ich blechern.

				 Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich mag meine Bratkartoffeln zum Sonntagsessen, und ich liebe Pommes frites zum Steak. Ich fand es schwierig, damit aufzuhören. Außerdem hat mir mein Arzt gesagt, es wäre nicht die richtige Diät für mich.«

				 Eine Achillesferse! War Mickey Allerton, den ich als beinahe allmächtig zu sehen geneigt war, seinem medizinischen Berater hörig? Ich fragte mich, ob er vielleicht ein Hypochonder war. Die unwahrscheinlichsten Leute sind Hypochonder. Ich beschloss, dieses Anzeichen von Schwäche in meinem Gedächtnis zu speichern. Man wusste nie – vielleicht war es eines Tages nützlich.

				 »Es ist eigentlich kein richtiger Job, den ich für dich habe«, sagte er unvermittelt. »Es ist mehr ein Botengang. Ich möchte, dass du jemandem eine Nachricht von mir überbringst.«

				 Ich fragte nicht, warum er nicht das Telefon benutzte oder E-Mail oder die normale Schneckenpost. Doch ich fühlte mich an jenen armen griechischen Kerl erinnert, der kilometerweit gerannt war mit der Neuigkeit von irgendeinem Sieg und tot zusammengebrochen war, nachdem er sie überbracht hatte – obwohl es eine gute Nachricht gewesen war. Ich hatte das eigenartige Gefühl, dass die Nachricht von Mickey Allerton für den Empfänger nichts Gutes bedeutete. Ein alter Brauch war, wie ich wusste, dass der Überbringer solcher Nachrichten getötet wurde. So oder so, Bote ist kein Job mit langfristigen Aussichten.

				 Allerton hatte sich erneut mit seiner Schreibtischschublade beschäftigt und zog nun eine Hochglanzfotografie hervor. Er reichte sie mir über den Tisch hinweg. Ich nahm sie behutsam.

				 Es war eine seiner Tänzerinnen, ein Reklamebild wie die anderen draußen an der Wand des Foyers. Das Foto zeigte ein hübsches Mädchen ungefähr in meinem Alter. Sie trug ein Kostüm, das vage an den Cowboy-Stil erinnerte, mit mehr Bergkristallstrass, als man für möglich halten sollte auf so einem winzigen Stück Stoff, dazu zierliche Stiefel mit hohen Absätzen und einen kleinen weißen Stetson über einer großen Masse blond gelockter Haare. Das Gesicht war zugepflastert mit zu viel Make-up, jeder Menge perlmuttglänzendem Lidschatten und Glitzerzeug auf den Wimpern. Sie lächelte einladend in die Kamera, während sie sich an eine senkrechte Stange schmiegte.

				 »Lisa Stallard. Tänzerin.« Mickey gab seine Informationen in kleinen lakonischen Häppchen preis. »Eine gute obendrein.« Er lehnte sich zurück. »Sie ist abgehauen«, sagte er.

				 In seiner Stimme schwang eine Andeutung von Unglauben mit. Seine Tänzerinnen rissen nicht aus. Es war wahrscheinlich das erste Mal. Er konnte es immer noch nicht richtig fassen.

				 »Ich will sie zurück. Die Kunden mochten sie.«

				 Ich hatte jedes Mitgefühl der Welt für dieses Mädchen, das diese heruntergekommene Bude hinter sich gelassen hatte. Sie besaß Mut. Wenn Mickey sie zurückwollte, so überlegte ich, sollte er selbst gehen und nach ihr suchen. Ich würde es jedenfalls nicht für ihn tun.

				 »Hören Sie«, sagte ich. »Wenn sie nicht bei Ihnen arbeiten möchte, dann hat sie wohl einen Grund dafür, schätze ich.«

				 Die silbernen Fischaugen fixierten mich unfreundlich. Hinter mir gab Harry ein leise warnendes Hüsteln von sich.

				 »Es könnte alles Mögliche sein«, fuhr ich hastig fort in dem Versuch, meinen Fehltritt wiedergutzumachen. »Ich meine, ein plötzliches Verschwinden muss ja nicht bedeuten, dass es ihr hier nicht gefallen hat. Vielleicht hat sie einen Notfall zu Hause in ihrer Familie.«

				 Allerton beugte sich ein wenig vor. »Sie ist ohne jedes Wort verschwunden«, sagte er. »Ich habe ihr gutes Geld gezahlt. Sie ist nicht zu jemand anderem gegangen, um dort zu arbeiten. Ich hab in den anderen Clubs rumgefragt. Aber du hast recht mit deiner Vermutung – sie ist wahrscheinlich nach Hause gegangen. Eines der anderen Mädchen hat es mir verraten.«

				 Er deutete mit dem Daumen auf die Bildschirme hinter sich. Das Mädchen mit dem grellrosa Gymnastikanzug saß auf der Kante der Bühne und trank Wasser aus einer Flasche.

				 »Die da«, sagte Allerton. »Diese dumme, untalentierte Kuh«, fügte er wenig dankbar hinzu.

				 Das Mädchen war also eine Petze, und die Ausreißerin war dumm genug gewesen, sich ihr anzuvertrauen. Wenn man etwas vorhat, was Mickey Allerton nicht gefällt, dann sollte man wenigstens mit niemandem über seine Absichten sprechen, der ebenfalls für Allerton arbeitet.

				 Allerton schien zu sehen, was ich dachte, und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass du auf falsche Gedanken kommst, Fran«, sagte er. »Ich könnte Harry hinter ihr herschicken, aber das würde sie wahrscheinlich falsch verstehen. Ich möchte sie nicht in Angst versetzen. Deswegen möchte ich, dass du zu ihr gehst. Ich möchte, dass du sie fragst, warum sie weggegangen ist. Damit wir die Dinge regeln und sie wieder zu mir kommen kann. Soweit es mich betrifft, habe ich nicht vor, ihr Schwierigkeiten oder Ärger zu machen. Ich trage ihr nichts nach. Ich möchte nur, dass sie zurückkommt. Wie ich bereits sagte, ich habe ihr gutes Geld gezahlt, aber ich werde ihr in Zukunft noch mehr zahlen. Du bist ungefähr in ihrem Alter, Fran. Du weißt, wie du mit ihr reden musst. Sie weiß, dass du normalerweise nicht für mich arbeitest. Du machst keinen angsteinflößenden Eindruck.«

				 »Das gefällt mir trotzdem nicht!«, platzte ich heraus. »Es ist ihre Sache, was sie macht! Wir leben hier in einem freien Land!«

				 »Dieses Mädchen …«, sagte Allerton, »dieses Mädchen hätte es weit bringen können. Ich hatte Pläne für sie.«

				 Das hatte ich befürchtet.

				 Erneut und vielleicht veranlasst durch meinen ablehnenden Gesichtsausdruck beugte er sich vor. »Nein, nein, nicht diese Art von Plänen, Fran. Ich eröffne einen neuen Club an der Costa del Sol. Meine Absicht war es, sie nach Spanien zu schicken und ihr die Leitung der Auftritte zu übertragen. Sie zu einer Art künstlerischer Leiterin machen, wenn du so willst. Sie hätte gar nicht mehr auf die Bühne gemusst, wenn sie nicht gewollt hätte. Natürlich hätte ich es lieber gehabt, wenn sie auf die Bühne gegangen wäre. Ich sagte bereits, sie ist talentiert. Aber eigentlich möchte ich sie viel lieber, um nach anderen Mädchen zu suchen. Um sicherzustellen, dass der Club eine richtig gute Show bietet. Ich will einen anspruchsvollen Kundenkreis, verstehst du? Sie ist die richtige Sorte von Mädchen dafür. Sie versteht sich auszudrücken, genau wie du. Wahrscheinlich hat sie als Kind auch eine vernünftige Schule besucht, genau wie du.«

				 Ich hatte Mickey Allerton nie von meiner Schulzeit erzählt, doch offensichtlich wusste er darüber Bescheid. Hastig ging ich in Gedanken die Liste meiner engeren Bekanntschaften durch und überlegte, wer davon private Informationen über mich preisgegeben hatte. Doch es kam jeder infrage, wirklich jeder. Früher, als ich noch zusammen mit anderen Leuten in besetzten Häusern gewohnt hatte, hatten wir abends häufig in einer Runde zusammengesessen und über alles Mögliche geredet. Vielleicht war es Mickey Allerton letztendlich gar nicht so schwergefallen, meinen Hintergrund zu durchleuchten. In Zukunft, so nahm ich mir vor, würde ich die Klappe halten, was meine Vergangenheit betrifft. Genau wie die flüchtige Tänzerin stellte ich jetzt fest, dass ein scheinbar unschuldiges kleines Detail sich in den falschen Händen in eine Waffe gegen einen verwandeln kann.

				 Mein Dad und meine Großmutter Varady hatten damals alles Geld zusammengekratzt, um mich auf eine private Schule zu schicken. Ich glaube, sie wollten die Tatsache wiedergutmachen, dass meine Mutter mich im Stich gelassen hatte. Ich war ein gestörtes Kind, und ich verdarb es mir auch mit der Schule, bis ich schließlich rausgeworfen wurde. Wenn ich an die Mühen denke, die Vater und Großmutter Varady auf sich genommen haben, um das Geld für die Schule zu bezahlen, bin ich überhaupt nicht stolz auf meine Leistung. Großmutter hat zu Hause Näharbeiten verrichtet, Brautkleider angefertigt und ähnliche Dinge. Sie saß oft bis spät in die Nacht an ihrer alten mechanischen Nähmaschine, und ihre geschwollenen Füße traten monoton auf die Platte, die bei jedem Vor und Zurück leise quietschte, und alles nur, damit ich eine bessere Zukunft hatte. Ich denke, ich war ein ganz besonders abscheuliches Balg. Sie liebten mich, und ich trat ihre Liebe mit Füßen, als wäre sie nichts. Wenn das Leben mich seit damals manchmal hart rangenommen hat, dann betrachte ich das als eine Art Buße. (Das kommt davon, wenn man schon in der Grundschule von Nonnen unterrichtet wird.) Doch eines habe ich von den Nonnen gelernt – es gibt Richtig, und es gibt Falsch. Wenn man daran glaubt, dann muss man früher oder später eine Position beziehen.

				 Ich schluckte. »Mr Allerton, glauben Sie mir, ich würde Ihrem Wunsch gerne nachkommen. Aber ich glaube offen gestanden nicht, dass ich diese Tänzerin überreden könnte zurückzukommen. Warum sollte sie mich überhaupt anhören? Angenommen, ich finde sie, und sie weigert sich? Was würden Sie zu mir sagen, wenn ich zurück bin? Sie würden mir die Schuld geben.«

				 Allerton schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Fran. Du verstehst das ganz falsch. Ich möchte nur, dass du Lisa findest und ihr erklärst, welchen Job ich in Spanien für sie habe, okay? Sag ihr, dass ich nicht böse auf sie bin. Ich bin enttäuscht, dass sie mich nicht eingeweiht und mir nicht gesagt hat, was los ist. Ich weiß wirklich nicht, warum sie ohne ein Wort verschwunden ist, und ich würde es gerne wissen. Es gehört zum Erfolg in diesem Geschäft, wenn das Personal zufrieden ist. Wenn sie ein Problem hatte, dann hätten wir es vielleicht gemeinsam lösen können. Ich möchte nichts weiter, als dass sie nach London kommt, sich hierher zu mir setzt und mit mir über alles redet – genau wie du und ich dies jetzt tun, Fran. In freundlichem Ton.«

				 »Wissen Sie denn, wo sie herkommt?«, fragte ich in der Hoffnung, sie käme aus einem so abgelegenen Teil der Welt, dass man unmöglich von mir erwarten konnte, ihn zu finden.

				 »Sicher. Oxford. Ich hab ihre Adresse hier.« Sein Tonfall war energisch. Er dachte wahrscheinlich, er hätte mich bereits überredet.

				 Noch nicht, mein Herr. Noch nicht. »Ich kann nicht einfach für unbestimmte Zeit nach Oxford fahren«, sagte ich. »Was soll ich mit meinem Hund machen?«

				 Nun war Allerton an der Reihe zu grinsen. Es war ein breites, langsames Grinsen, das zwei Reihen so makelloser Zähne zeigte, dass sie unmöglich echt sein konnten. Ich fühlte mich an einen Hai erinnert. Zu spät wurde mir bewusst, dass ich ihm einen Hebel an die Hand gegeben hatte. Ich hätte Bonnie nicht erwähnen dürfen.

				 »Kein Problem!«, sagte er leichthin. »Harry kümmert sich so lange um den Hund. Harry ist gut mit Hunden, wie, Harry?« Allerton blickte an mir vorbei zu seinem Spezi, der unsichtbar hinter meinem Rücken saß.

				 »Sicher«, sagte Harry. »Wir hatten immer einen Hund zu Hause.«

				 »Was denn, einen Pitbull Terrier?«, giftete ich und packte Bonnie so fest, dass sie protestierend winselte.

				 »Nein«, antwortete Harry bedauernd. »Meine Missus mag keine Pitbulls. Wir haben ein paar von diesen kleinen haarigen Mistviechern, Yorkies.«

				 Die Vorstellung, dass Harry ein paar lebende Haarbürsten ausführte, machte mich für einen Moment sprachlos. Doch während ich noch stockte und nach Argumenten gegen Mickeys Vorschlag suchte, fuhr Allerton ungerührt fort.

				 »Verstehst du?«, sagte er glatt. »Alles ist vorbereitet. Natürlich könnte ich auch Ivo fragen, wenn du der Meinung bist, dass Harry nicht auf die kleine Töle aufpassen kann. Sie hat ihn gebissen, sagst du?« Erneut blitzten mich die Haizähne an.

				 Mir wurde ganz übel. Die Botschaft war eindeutig. Entweder ich fuhr nach Oxford und überbrachte Lisa die Nachricht von Allerton, oder Bonnie wurde an Ivo übergeben, den muskulösen Psychopathen mit dem Groll auf die kleine Hündin. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was er mit Bonnie anstellen würde.

				 »Also schön«, sagte ich. »Aber versprechen Sie mir, dass Sie Ivo nicht in die Nähe von Bonnie lassen. Versprechen Sie es. Ich will Ihr Wort.«

				 Allertons Wort war wahrscheinlich nicht viel wert, doch ich konnte es zumindest versuchen.

				 »Keine Sorge«, sagte er mit beruhigender Stimme. »Wir verstehen einander, Fran. So, hier ist ihre Adresse.« Er fischte einen Zettel aus seiner Schublade und dann einen dicken Briefumschlag. »Hier ist ein wenig Bargeld für deine Spesen. Dein Honorar regeln wir, wenn du zurück bist. Ich bin ein großzügiger Mann. Du wirst es nicht bedauern.«

				 »Und wenn ich Lisa nicht mit zurückbringe?«, fragte ich. »Wie wollen Sie herausfinden, ob ich sie überhaupt gefunden habe?«

				 Er runzelte die Stirn. »Bring sie dazu, mich anzurufen. Ich würde sie ja von hier aus anrufen, aber sie würde wahrscheinlich auflegen. Nein, sie muss mich anrufen.«

				 Ich konnte seinem Gedankengang folgen. Lisa hatte den Mut aufgebracht, aus seinem Club zu verschwinden, also würde sie auch den Mut besitzen, beim Klang seiner Stimme aufzulegen. Ziemlich leichtsinnig. Allerton konnte es sich nicht leisten, dass Leute ihm derart respektlos begegneten. Jedes Zeichen von Schwäche bei einem Mann in seiner Position spricht sich herum. Er würde sich gezwungen sehen, etwas dagegen zu unternehmen, auch wenn er im Augenblick noch begierig wirkte, die rauen Maßnahmen zu vermeiden. Deswegen hatte er mich gerufen. Doch das konnte sich ganz schnell ändern. Es lag nur an mir.

				 »Keine E-Mails oder sms-Nachrichten, klar? Ich will ihre Stimme hören! Hast du das verstanden?« Die silbernen Augen glitzerten.

				 »So etwas würde ich bestimmt nicht machen!«, sagte ich verärgert.

				 »Nein, Süße, sicher nicht. Weil du weißt, dass ich es herausfinden würde, nicht wahr? Ich gebe dir meine Handynummer, damit sie mich jederzeit erreichen kann. Genau wie du. Halt mich auf dem Laufenden. Berichte über deine Fortschritte. Ich würde es natürlich vorziehen, wenn sie mit dir zurückkommen würde, aber ich gebe mich auch mit einem persönlichen Telefongespräch zufrieden.« Die silbernen Fischaugen blickten kalt. »Aber du kriegst keinen Penny mehr als das, was hier drin ist, klar?« Er tippte auf den Umschlag. »Nicht, bevor sie sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt hat. Ich bezahle für Ergebnisse. Ich bezahle nicht für Fehlschläge. Wenn du sie überreden kannst, mit dir zusammen nach London zurückzukehren, dann erwartet dich ein hübscher kleiner Bonus. Vergiss das nicht, Fran Varady.«

				 »Ich will nur meinen Hund wiederhaben«, sagte ich.

				 »Dann solltest du dich besser schnell auf den Weg machen und es hinter dich bringen, Süße, oder? Hunde grämen sich nach ihren Besitzern, hab ich gehört. Stimmt’s, Harry?«

				 »Ja, Boss, stimmt«, sagte Harry ausdruckslos.

				 Allerton hielt mir einen weiteren Zettel hin. »Es ist alles vorbereitet, wie gesagt. Hier ist die Adresse eines Hotel garni, wo du bleiben kannst. Die Frau, die es führt, hat früher für mich gearbeitet. Sie erwartet dich.«

				 Selbst in Oxford war ich also nicht aus Mickeys Augen. Irgendjemand war bereits dort, sah mir auf die Finger und stellte sicher, dass ich tat, weswegen ich geschickt worden war.

				 Ich habe gelesen, dass es Menschen geben soll, die vor Wut mit den Zähnen knirschen, und genau dieses Bedürfnis verspürte ich in diesem Augenblick auch. Es hätte nicht geholfen, deswegen ließ ich es. Wenigstens konnte ich verhindern, dass Mickey sah, wie aufgebracht ich war. Nicht, dass er es nicht ohnehin wusste, doch es war meine einzige Chance, ihm die vollkommene Befriedigung vorzuenthalten.

				 Harry trat vor und streckte die Hand aus. Ich bückte mich, um Bonnies Kopf zu streicheln, dann reichte ich ihm die Leine und sah ihm in die Augen.

				 »Ich mag Hunde«, sagte er erneut. Ich wusste, dass er mich beruhigen wollte.

				 »Und jetzt hau ab!«, befahl Allerton. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«

				 Harry brachte mich nach draußen. Ivo war immer noch im Foyer. Er war in eine angeregte Unterhaltung mit dem Mädchen vertieft, das vorhin oben auf der Bühne trainiert hatte. Sie trug keinen Gymnastikanzug mehr, sondern hautenge Hosen und ein ärmelloses muschelfarbenes Satintop. Rosa war offensichtlich ihre Lieblingsfarbe.

				 Ich schreibe Unterhaltung, doch in Wirklichkeit war sie diejenige, die unablässig in dieser fremden Sprache, die ich nicht kannte, auf ihn einredete. Der Redefluss, mit dem sie sich unterhielten, legte nahe, dass Ivo und die Tänzerin zumindest Landsleute waren, und das ist in einem fremden Land eine Menge wert. Selbst wenn sie sonst nichts gemeinsam haben, Exilanten halten zusammen.

				 Als ich jung war, hatten wir häufig ungarische Besucher im Haus, die von Großmutter mit Kaffee und Schokoladenkuchen bewirtet wurden. Es waren keine Freunde im eigentlichen Sinne. Sie gehörten zur Gemeinde, zur ungarischen Diaspora, die als Folge der Revolution von 1956 entstanden war. Sie hatten meinen Großvater gekannt, der damals verstorben war. Sie betrachteten es als eine gesellschaftliche Verpflichtung, seine Witwe zu besuchen. Ich habe mich vor jeder Gelegenheit gedrückt, die ich jemals hatte, eine fremde Sprache zu erlernen. Zu Hause redeten wir nur Englisch. Gelegentlich hörte ich Dad und Großmutter draußen in der Küche ein paar Worte auf Ungarisch wechseln, und ich vermute heute, dass sie Dinge besprachen, die ich nicht hören sollte, beispielsweise, wohin meine Mutter gegangen war und warum. Ich hätte jeden von ihnen bitten können, mir die Sprache beizubringen, doch ich tat es nie. In der Schule versuchten sie mir Französisch beizubringen, doch ich erinnere mich nur noch an eines, einen Mann namens Pierre, der mit dem Fahrrad irgendwohin gefahren ist. Ich war hinten in der Klasse mit Unsinn beschäftigt, wie gewöhnlich.

				 Unter dem Redeschwall des Mädchens stand Ivo nur hilflos da und blickte beinahe dümmlich drein. So groß und hart der Kerl auch sein mochte, er erinnerte mich in diesem Augenblick an einen kleinen Jungen, der dabei erwischt wird, wie er etwas Böses anstellt. Ich fragte mich flüchtig, was das wohl zu bedeuten hatte.

				 Die Tänzerin bemerkte meine neugierigen Blicke; sie war ziemlich scharfsinnig, schätzte ich. Sie bedachte mich mit einem Blick, der definitiv feindselig war. Ich bin es gewöhnt, mich unfreundlichem Stirnrunzeln ausgesetzt zu sehen, und so erwiderte ich das ihre mit Zinsen. Damit machte ich sie erst richtig wütend. Ich hatte beabsichtigt, den Augenkontakt mit Ivo zu vermeiden, weil mir Harrys Warnung noch im Gedächtnis war. Doch er bedachte mich mit einem flüchtigen, missmutigen Blick, der mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Dann verstummten beide und bemühten sich wenig erfolgreich, gelangweilt dreinzublicken. Mir wurde sofort klar, dass sie über mich geredet hatten. Aber warum überhaupt? Was konnte ich für sie bedeuten?

				 Ich fand nicht die Zeit, über diese Frage nachzudenken. Bonnie, die neben Harry bei Fuß ging, hatte Ivo entdeckt und knurrte leise. Harry zupfte einmal warnend an ihrer Leine.

				 »Du wirst es schaffen, Fran«, sagte er zu mir. Es war weniger ein tröstendes Wort als ein guter Rat. »Es wird bestimmt ein Kinderspiel«, fügte er hinzu.

				 Der Moment des Abschieds war gekommen. Ich tätschelte Bonnies warmen kleinen Leib, der vor Angst bebte, und ging aus dem Club. Bonnie blieb zurück. Sie verstand es nicht und jaulte protestierend. Ich wandte mich um und wollte ihr ein paar beruhigende Worte zurufen. Sie stemmte sich gegen die Leine und das Halsband und schnürte sich selbst die Luft ab vor Anstrengung in ihrem Bemühen, mir zu folgen. Tränen der Wut und Frustration stiegen in mir auf, als ich hastig um die Ecke bog. Ich hatte noch nie geweint, wenn ich einfach Pech gehabt hatte, doch das hier erfüllte mich mit einer derartigen Wut, dass ich meinte, platzen zu müssen, und die Tränen schossen, getrieben von der Macht meines Zorns, aus mir. Ich war voller Hass auf Mickey, der mir das angetan hatte. Ich war wütend wegen des Blicks in Bonnies Augen. Es war nicht meine Schuld, dass dies passiert war, doch das konnte Bonnie nicht wissen. Soweit es sie betraf, hatte ich sie im Stich gelassen. Bonnie hätte mich niemals im Stich gelassen, doch ich hatte es getan, und was noch schlimmer war, ich hatte sie in den Händen von Leuten zurückgelassen, denen ich nicht vertraute, dass sie ihr nichts antaten. Sie würde mir verzeihen, wenn ich sie wieder zurückhatte, doch es würde mir nicht ganz leicht fallen, mir selbst zu verzeihen. Was Mickey Allerton anging – diesem Kerl würde ich nie, niemals verzeihen. Nicht, dass meine Wut ihn auch nur im Geringsten interessiert hätte. Er besaß mit Sicherheit Feinde, die er mehr fürchten musste als mich.

				 Ich verfluchte die Tatsache, dass ich mit Bonnie spazieren gewesen war, als Harry mich gefunden hatte. Doch obwohl es die Sache für Allerton einfacher machte, hatte es das Ergebnis nicht entscheidend beeinflusst. Harry hätte mich auch zu Allerton gebracht, wenn ich allein gewesen wäre. Während ich in seinem Büro gesessen hätte, wäre jemand in meine Wohnung gegangen (unerwünschte Besucher von dieser Sorte wissen immer, wie sie sich Zutritt verschaffen können), hätte Bonnie eingesammelt und zum Silver Circle gebracht.

				 Wenn ich Bonnie zurückhaben wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als Mickey Allertons elenden Auftrag zu erledigen.

				 Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und starrte einige unschuldige Passanten (die natürlich glaubten, ich wäre ein weiterer Fall für die Gemeindefürsorge) mit mörderischen Blicken an, sodass sie einen weiten Bogen um mich machten.

				 Mir war speiübel. Ich fühlte mich genauso wie an jenem Tag vor vielen, vielen Jahren, als mich kräftigere Hände als die meinen auf die große Rutsche gezerrt und hinuntergestoßen hatten. Ich jagte nach unten, außerstande, die Ereignisse zu kontrollieren, einem unbekannten und bestimmt unangenehmen Ziel entgegen, und es gab keine Großmutter Varady mehr, die mich in die Arme nehmen und alles wiedergutmachen konnte.

				


		
KAPITEL 2

		Wann immer ich ein Problem habe, gehe ich normalerweise schnurstracks zu meinem Freund Ganesh, um seinen Rat zu erbitten. Ich befolge ihn nicht notwendigerweise, sehr zu seinem Ärger. Ich sollte es besser, denn er denkt klarer als ich und hat im Allgemeinen recht (was ich ihm selbstverständlich nicht sage). Doch ich höre mir gerne seine Meinung an, weil es mir dabei hilft, mir meine eigene, entgegengesetzte zu bilden. Ich war außerdem sowieso auf dem Weg zu Onkel Haris Zeitungsladen gewesen, wo Ganesh arbeitete, bevor ich gekidnappt und in den Silver Circle gebracht worden war, und der Zeitungsladen war es auch, zu dem ich mich jetzt flüchtete.

				 Der Laden ist ein ganz normaler Zeitungsladen. Im Fenster hängt ein Schwarzes Brett mit persönlichen Annoncen. Für fünfzig Pence darf man darauf hoffen, seinen alten Kühlschrank zu verkaufen, neue Kunden für den Haarschneideservice zu Hause zu werben (allerdings nicht für andere häusliche Dienstleistungen – Onkel Hari ist ein sehr moralischer Mann) oder irgendetwas, das man nicht haben will, gegen irgendetwas anderes, das jemand anders nicht haben will, zu tauschen – um mit hoher Wahrscheinlichkeit bei irgendetwas zu enden, was niemand haben will. Ein wohlgemeintes Schild mit einer Reihe niedergedrückter Hunde darauf trägt die Unterzeile: »Lass uns bitte draußen!« Ich hätte nicht gedacht, dass irgendetwas mich noch mehr deprimieren könnte, doch dieses Schild brachte es fertig. Bonnie ist der einzige Hund, für den dieses Gebot nicht gilt. Onkel Hari macht eine Ausnahme für Bonnie, weil er sie für einen guten Wachhund hält. Draußen vor der Tür steht eine Tafel mit den darauf gekritzelten Schlagzeilen des Tages sowie ein verbeulter Papierkorb, den niemand benutzt; stattdessen werfen die Kunden ihre Bonbon- und Schokoladenpapierchen lieber achtlos auf den Bürgersteig, damit Ganesh später vor sich hin brummend etwas zu kehren hat. All das ist völlig normal und gewohnt. Doch an diesem Tag war etwas anders. Selbst in meinem niedergeschmetterten Zustand konnte ich es nicht ignorieren.

				 Draußen vor der Tür stand, nagelneu funkelnd und glitzernd im Sonnenschein, eine grellgelb und rosafarbene Weltraumrakete. Ein Schild über dem Münzschlitz besagte »50p pro Fahrt«, und ein Kleinkind hatte die Maschine bereits entdeckt und war eingestiegen. Von dort verlangte es lauthals, dass seine Mutter fünfzig Pence in den Schlitz steckte, und die Mutter erklärte gleichermaßen laut: »Ich hab keine fünfzig Pence, okay? Also steig endlich aus da!« Ich schob mich an Mutter und Kind vorbei.

				 Ganeshs Onkel Hari stand hinter dem Tresen. Er strahlte mich zwischen Displays mit Kaugummi, Schokoriegeln und Einwegfeuerzeugen hervor an.

				 »Ah, Francesca, meine Liebe! Wie geht es dir?« Er beugte sich vor und flüsterte vertraulich: »Hast du sie gesehen?« Er wartete hoffnungsvoll ausgelassen auf meine Antwort.

				 »Ja«, gestand ich. »Man kann sie nicht übersehen, Hari.«

				 »Nein, nicht wahr!«, krähte er. »Alle Kinder wollen darauf fahren! Es wird bestimmt sehr erfolgreich!«

				 Es sieht Hari gar nicht ähnlich, Erfolg am Horizont zu entdecken. Hari ist der Meinung, dass das Desaster gleich um die Ecke lauert, wenn man nicht scharf aufpasst, und nur darauf wartet, einem bei jeder unpassenden Gelegenheit auf die Schulter zu klopfen. So, wie ich mich an diesem Morgen fühlte, war ich durchaus geneigt, mich seiner Meinung anzuschließen. Es war beunruhigend zu sehen, wie Hari sich über seinem neuen Projekt die Hände rieb.

				 Draußen ertönte ein schrilles Klagen. Die Mutter hatte ihr Kind aus der Rakete gezerrt und entfernte sich mit ihm die Straße hinunter.

				 Haris Optimismus schrumpfte zusammen und erstarb schließlich ganz. »So wenig Geld«, sagte er missbilligend. »So wenig Geld, um die eigenen Kinder glücklich zu machen. Ich verstehe das nicht. Was ist nur los mit den Menschen, dass sie eine solche Gelegenheit nicht mehr erkennen?«

				 »Die Rakete ist ganz neu«, sagte ich. »Sobald die Leute sich daran gewöhnt haben, dass sie da steht, werden sie sie ganz bestimmt häufig benutzen.«

				 Hari bedachte meine Antwort und akzeptierte sie schließlich. Er nickte. Dann spähte er zu meinen Füßen. »Wo ist denn der kleine Hund heute?«

				 »Ein Freund kümmert sich um Bonnie«, sagte ich trübselig.

				 In diesem Moment kam Ganesh aus dem Lager. »Hi«, begrüßte er mich. Dann musterte er mich genauer und stellte die Kisten, die er getragen hatte, auf dem Tresen ab. »Was dagegen, wenn Fran und ich kurz verschwinden, um einen Kaffee zu trinken?«

				 Die Frage galt Onkel Hari, dessen Augen sofort den Laden nach einer dringenden Aufgabe absuchten, die Ganesh sofort erledigen musste. Doch Hari war nicht schnell genug, um Ganesh einzufangen, denn dieser hatte bereits die Tür geöffnet, die zur Wohnung über dem Laden führte, und war halb die Treppe hinauf.

				 Ich murmelte Hari ein paar Worte zu und folgte Ganesh nach oben.

				 »Also schön«, sagte Ganesh, der mich mit vor der Brust verschränkten Armen mitten in Onkel Haris Wohnzimmer erwartete. »Was gibt’s?«

				 »Wie meinst du das, ›Was gibt’s‹?«, fragte ich ausweichend.

				 »Irgendetwas stimmt nicht. Du machst ein langes Gesicht und hast diesen unsteten Blick, den du immer hast, wenn du in Schwierigkeiten steckst. Heraus damit. Was hast du nun wieder angestellt?«

				 Wenn Ganesh mir Vorträge hält, werde ich immer furchtbar ärgerlich. Wieso nimmt er überhaupt an, dass ich irgendetwas angestellt habe? Andererseits muss ich zugeben, dass er, wie bereits erwähnt, die Stimme der Weisheit in meinem Leben ist. Würde ich auf ihn hören, hätte ich nicht die Hälfte der Probleme, mit denen ich mich Tag für Tag herumschlage, was er nie müde wird, mir unter die Nase zu reiben. Auf der anderen Seite, würde ich auf ihn hören, würde ich hinter dem Tresen einer chemischen Reinigung arbeiten. Ganesh ist wie besessen von der Idee, dass die Gegend noch eine chemische Reinigung braucht, und er möchte sie mit mir zusammen führen.

				 Ich mag den Geruch der Chemikalien in diesen Läden nicht. Ich scheue mich bei dem Gedanken, die schmutzige Wäsche anderer Leute anzufassen. Und ganz besonders missfällt mir die Vorstellung, so ein kleines Geschäft zu betreiben, weil es eine verdammte Menge harter Arbeit ist und man einfach nie frei machen kann.

				 »Sieh dir nur Hari an«, sage ich Ganesh wieder und wieder. »Sieh dir an, was dieser Laden aus ihm gemacht hat. Er ist ein nervliches Wrack. Er arbeitet rund um die Uhr und hat nie Zeit zum Entspannen. Selbst wenn der Zeitungsladen geschlossen hat, sitzt er noch über den Büchern und zermartert sich den Kopf wegen der Mehrwertsteuer-Abrechnungen.«

				 Doch Ganesh erwiderte stets, das wäre nur bei Hari so. Er und ich würden das alles ganz anders machen. Ich glaubte kein Wort davon.

				 »Ich mache uns Kaffee«, sagte ich in diesem Augenblick, um mir ein wenig Zeit zu verschaffen, und wandte mich zur kleinen Kochnische.

				 Ganesh folgte mir und wartete ungeduldig in der Tür, während ich Wasser im Wasserkocher zum Kochen brachte und mit einem Löffel löslichen Kaffee in Becher schaufelte.

				 »Was ist überhaupt mit dieser Weltraumrakete?«, erkundigte ich mich.

				 »Frag mich nicht!«, knurrte Ganesh. »Hört er jemals auf mich? Nie! Hört er auf irgendeinen Klugscheißer, der aus dem Blauen heraus auftaucht und ihm weismacht, dass er mit einer Plastik-Rakete ein Vermögen verdienen wird? Oh ja, auf den hört er. Ich hatte Dutzende guter Ideen, um das Geschäft zu verbessern. Er hat sie alle abgelehnt. Und dann geht er hin und stellt diese … diese Schande direkt vor der Tür auf.«

				 »Die Rakete könnte bei den Kindern beliebt werden«, sagte ich.

				 »Sie ist einfach nur billig«, entgegnete Ganesh hochmütig.

				 Ich sagte ihm, dass er ein Snob wäre. Doch die Rakete war offensichtlich ein heikles Thema, das man am besten vermied.

				 »Nun?« Er sah mich fragend an, nachdem wir unsere Tassen genommen und uns damit auf das abgewetzte rote Plüschsofa zurückgezogen hatten.

				 Ich würde ihm früher oder später alles haargenau erzählen müssen, doch für den Augenblick sprang ich mit beiden Füßen ins kalte Wasser und schilderte in knappen Worten, was passiert war.

				 »Mickey Allerton hat Bonnie gekidnappt und hält sie als Geisel.«

				 »Sehe ich aus, als hätte ich Zeit, deinen eigenartigen Humor über mich ergehen zu lassen?«, sagte Ganesh gereizt. »Jeden Augenblick brüllt Hari die Treppe hoch, dass ich wieder in den Laden kommen und weiterarbeiten soll. Also komm zur Sache.«

				 »Es ist die Wahrheit, Ganesh, ehrlich!« Ich erklärte ihm, was sich an diesem Morgen ereignet hatte.

				 Er lauschte meinem Bericht, trank von seinem Kaffee und meinte schließlich: »Die Sache stinkt zum Himmel.«

				 »Ja, das tut sie. Ich schätze, ich kann darauf vertrauen, dass Harry sich anständig um Bonnie kümmert, aber ich traue diesem Ivo keinen Schritt über den Weg. Du hättest ihn sehen sollen, Gan. Er sieht aus wie ein Androide. Und warum hat Mickey mir das angetan? Es ist ein gemeiner, verabscheuenswerter Trick!«

				 »Ich meinte nicht den Hund«, unterbrach mich Ganesh.

				 Ganesh teilt die Begeisterung seines Onkels Hari nicht, was Bonnie angeht. Es liegt nicht daran, dass er etwas gegen sie im Speziellen hätte, sondern vielmehr daran, dass er allen Hunden dieser Welt misstraut. Sie neigen dazu, ihn giftig anzubellen. Ich sage ihm immer wieder, das kommt daher, dass sie seine Angst riechen. Er sagt, er hätte keine Angst vor ihnen; er mag sie eben einfach nicht, und das wäre alles, okay?

				 »Ich meine die Geschichte, die Allerton dir erzählt hat. Sie stinkt zum Himmel, Fran. Lass bloß die Finger davon, hörst du?«

				 »Ich hab keine Wahl, oder?«, entgegnete ich bitter.

				 Wir schwiegen lange Zeit. Ich trank meinen Kaffee aus. »Was kommt dir im Einzelnen daran spanisch vor?«, fragte ich schließlich.

				 »Alles«, erwiderte Ganesh entschieden. »Aber nehmen wir ruhig ein Beispiel: Wie kommt dieses Mädchen überhaupt dazu, für Mickey Allerton zu arbeiten, und wie lange hat sie schon für ihn gearbeitet, bevor sie weggelaufen ist? Er hat dir erzählt, dass sie nicht aus London stammt, sondern aus Oxford. Sie spricht ohne Akzent, und Allerton glaubt, dass sie auf einer guten Schule war. Was hatte sie in diesem Laden zu suchen, als Tänzerin für die schmuddeligen kleinen Perversen und die armen alten Säcke, die dort verkehren? Was hat sie überhaupt nach London geführt? Ich weiß, er behauptet, dass er noch nie Ausreißerinnen beschäftigt hat, aber es klingt in meinen Ohren ganz verdächtig nach so einem Fall.«

				 »Er sagt, sie wäre in meinem Alter«, entgegnete ich. »Zweiundzwanzig.«

				 »Er wird dir bestimmt nicht erzählen, dass sie erst sechzehn ist, oder?«, schnappte Ganesh.

				 »Mickey ist kein Dummkopf. Wenn sie erst sechzehn wäre, würde er nicht hinter ihr herjagen. Oder mich schicken. Es wäre zu gefährlich. Ich hab ein Bild von ihr.« Ich zog das Hochglanzfoto hervor, das Mickey mir gegeben hatte, und reichte es Ganesh.

				 Ganesh studierte die Fotografie, Cowboyhut, Strass, Lidschatten und alles Weitere. »Sie sieht aus, als wäre sie zweiundzwanzig«, räumte er widerwillig ein. »Nicht, dass man es mit alldem Make-up in ihrem Gesicht wirklich sagen könnte. Aber warum will er sie zurück? Sicher, ich weiß, er will einen Laden in Spanien aufmachen, jedenfalls behauptet er das. Wenn du mich fragst, das klingt wie eine Geschichte, die er sich für dich ausgedacht hat. Wenn es die Wahrheit ist, warum hat er ihr nichts gesagt, als sie noch in London war und in seinem Laden gearbeitet hat? Oder hat er ihr den Job angeboten, und sie hat abgelehnt? Warum hat sie ihn abgelehnt? Warum ist sie zurück nach Oxford gegangen, ohne Allerton ein Wort zu sagen? Wenn sie schon seit einer Weile für ihn gearbeitet hat – was hat sie so urplötzlich denken lassen, dass sie es nicht mehr aushält? Gab es Streit zwischen den beiden? Diese Geschichte hat mehr Löcher als ein Sieb, Fran.«

				 Er leerte seinen Kaffeebecher. »Und wieso hat er überhaupt ihre Heimatadresse? Selbst wenn sie einer Kollegin erzählt hat, dass sie nach Hause zurückkehrt, müsste sie ja verrückt sein, der anderen die Adresse ihrer Eltern zu geben. Sie muss sowieso verrückt sein, dem anderen Mädchen zu erzählen, was sie vorhat. Ich glaube das nicht. Ich glaube nicht, dass sie diesem anderen Mädchen erzählt hat, dass sie nach Hause zurückwollte. Wenn sie weggelaufen ist, ohne Mickey zu informieren, würde sie es bestimmt nicht jemand anderem erzählen, der für ihn arbeitet. Würdest du so etwas tun? Überleg mal!«

				 Er hatte natürlich recht, wie immer. »Vielleicht hat Mickey die Adresse ihrer Eltern, weil er den Namen der nächsten Verwandten brauchte? Wegen der Versicherung oder so?«, mutmaßte ich. Es war ein schwacher Versuch einer Erklärung, doch mir wollte keine bessere einfallen.

				 »Tatsächlich?«, sagte Ganesh sarkastisch. »Und welche Versicherung sollte das sein? Eine Unfallversicherung, falls sie von der Bühne kippt und sich den Hals bricht?«

				 Der Teppich unter unseren Füßen erzitterte von einer Serie heftiger Stöße von unten. Onkel Hari stieß mit einem Besenstiel gegen die Decke als Zeichen, dass er Ganesh unten brauchte.

				 »Ich muss gehen«, sagte Ganesh und erhob sich. »Ich nehme an, du wirst nach Oxford fahren, weil du dir Sorgen wegen Bonnie machst. Aber vielleicht ist das Mädchen gar nicht dort. Die einzige Erklärung, die mir einfällt, warum sie jemandem gesagt haben könnte, dass sie nach Hause zu ihren Eltern zurückgeht, ist, dass sie eine falsche Spur legen wollte. Das würde Sinn ergeben. Aber selbst wenn sie in Oxford ist, findest du sie vielleicht nicht gleich.«

				 »Mickey hat ein Zimmer in einem Hotel garni für mich gebucht«, sagte ich düster. »Es wird von einer ehemaligen Angestellten von ihm geführt.«

				 »Er denkt wirklich an alles, der gute Mickey Allerton, nicht wahr?«, grollte Ganesh. »Er hat dir keinen Stadtplan von Oxford in die Hand gedrückt, nehme ich an? Wie willst du dich zurechtfinden?«

				 »Ich kaufe mir einen am Bahnhof, sobald ich dort ankomme.«

				 Er runzelte die Stirn. »Hari hat vielleicht einen. Warte, ich sehe gleich nach.«

				 Ich folgte ihm zu dem alten Rolltop-Schreibtisch in der Zimmerecke. »Warum sollte Hari einen Stadtplan von Oxford haben? War er jemals in Oxford?«

				 »Ich weiß es nicht«, sagte Ganesh. »Aber du kennst ja Hari. Er hebt alles auf, für den Fall, dass er es eines Tages noch einmal gebrauchen kann. Wir haben jede Menge Plunder im Haus, und die Chance, dass irgendwas davon noch mal nützlich sein könnte, ist gleich null. Hari ist wie ein verdammter Hamster. Er hat Dutzende von Stadtplänen. Ich hab nicht die geringste Ahnung, woher diese Dinger kommen.«

				 Er kramte in Onkel Haris Schreibtisch und brachte ein Paket abgegriffener Stadtpläne zum Vorschein, die in einem Fach gelagert hatten. »Da sind sie. Coventry … Bath … East Grinstedt …« Er ging den Stapel durch. »Ah, hier haben wir’s. Oxford, siehst du?« Er hielt ein mehrfach gefaltetes Blatt in die Höhe, das von vergilbendem Tesafilm zusammengehalten wurde.

				 Ich nahm den Plan ungläubig und entfaltete ihn vorsichtig. Er sah aus, als hätte Bonnie darauf herumgekaut. Das Preisschild auf dem Umschlag besagte fünfzehn Pence, und auf der Innenseite annoncierte ein Hotel in der Innenstadt von Oxford eine Übernachtung mit Frühstück zu einem Preis, zu dem man heutzutage höchstens noch ein Sandwich bekommt. Die Karte musste wenigstens dreißig Jahre alt sein. Doch es war ein Stadtplan von Oxford, kein Zweifel. Ganesh und ich breiteten ihn auf dem Tisch aus und suchten nach der Straße, in welcher das Hotel garni mit meiner Zimmerreservierung lag.

				 »Hier«, sagte Ganesh und zeigte auf die Stelle. »Eine kleine Seitenstraße, die von der Iffley Road abzweigt.«

				 »Danke«, sagte ich. »Ich müsste ihn flicken. Hat Hari was dagegen, wenn ich ihn ausborge?«

				 »Bestimmt nicht. Er wird höchst entzückt sein, weil es beweist, dass er recht damit hatte, ihn aufzuheben – und all die anderen mit. Warte, ich hab noch etwas, das du vielleicht gebrauchen kannst.«

				 Er verschwand in einem angrenzenden Zimmer und kam mit einem kleinen Gerät zurück, einem Mobiltelefon. Sicher, ich weiß, heutzutage läuft jeder mit so einem Ding rum, aber ich nicht, okay? Ich kenne niemanden, den ich damit anrufen könnte, und falls ich jemals telefonieren muss, gibt es im Flur des Hauses, wo ich wohne, einen Münzfernsprecher. Abgesehen davon hatte ich bis zu diesem Augenblick nicht gewusst, dass Ganesh ein Mobiltelefon besaß.

				 »Seit wann hast du das?«, fragte ich überrascht.

				 Er besaß den Anstand, verlegen dreinzusehen. »Sie sind inzwischen ganz billig geworden, weißt du? Es ist eins mit einer Prepaid-Karte, also sind ungefähr zehn Mäuse an Sprechzeit drauf. Es kostet dich keinen Penny, solange du es nicht brauchst. Und du kannst mich jederzeit anrufen, wenn es nötig ist. Sieh her, hier schaltest du es ein. Wenn dich jemand anruft, drückst du auf diesen Knopf, und wenn du fertigtelefoniert hast, drückst du ihn noch mal.«

				 »Weiß Hari, dass du so ein Ding hast?«, fragte ich unschuldig und nahm das kleine Gerät an mich.

				 »Na ja … eigentlich nicht.« Ganesh klang zunehmend gereizt wegen meiner Fragen. »Du weißt selbst, wie er neuen Dingen gegenüber eingestellt ist – mit Ausnahme dieser bescheuerten gelben Plastik-Rakete. Er brummt ständig, wie viel das alles kostet, aber es ist schließlich mein Geld, oder?«

				 »Sicher, auf jeden Fall!«, stimmte ich ihm zu. »Danke, Ganesh, genau das, was ich brauche.« Ich steckte das Handy ein.

				 Er wirkte erfreut. Ich verstand, warum er es gekauft hatte. Ganesh hatte das Gefühl, den Kontakt mit der modernen Welt zu verlieren, weil er hier bei Hari wohnte und tagaus, tagein in seinem Laden arbeitete. Was die Dinge noch verschlimmerte war die Tatsache, dass sein Schwager Jay Steuerberater war und ein sehr erfolgreicher obendrein. Die Lösung für Ganeshs Problem bestand darin, wie ich nicht müde wurde ihm zu sagen, Onkel Haris Laden hinter sich zu lassen und ein eigenes Leben anzufangen. Seine Antwort war stets die gleiche – ich würde das nicht verstehen, sagte er. (Wenn er nicht fragte, wie es denn nun mit der chemischen Reinigung stünde?) Die Wahrheit ist, es fällt einem leichter, die Probleme anderer zu lösen als die eigenen. Ganesh kennt die Antwort auf meine Probleme und ich die Antwort auf seine. Ich höre nicht auf ihn, und er hört nicht auf mich. Doch wir reden über die Dinge, und das ist es, was zählt.

				 Unter unseren Füßen erzitterte der Boden ein weiteres Mal, als Hari die Ladendecke erneut mit dem Besenstiel traktierte. Der erfreute Ausdruck auf Ganeshs Gesicht war schlagartig wie weggeblasen. »Hör dir das an!«, murmelte er. »Niemand weiß, was ich hier jeden Tag durchmache!« Er griff erneut in den Schreibtisch und nahm eine Rolle Tesafilm hervor, die er mir reichte. »Bedien dich.« Damit stampfte er nach draußen.

				 Ich reparierte den Stadtplan, so gut es ging, dann lief ich in die Miniküche und spülte die Becher. Auf dem Weg nach draußen und durch den Laden fing Ganesh mich ab. »Wann fährst du?«

				 »Jetzt gleich, schätze ich. Mickey hat mir Geld gegeben, um einen Fahrschein für den Zug zu kaufen. Ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Ich will Bonnie zurück, bevor Ivo sie in die Finger kriegt.«

				 »Warte bis heute Abend«, flehte er. »Dann kann ich mitfahren und mich wenigstens überzeugen, dass das Hotel in Ordnung ist.«

				 Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme zurecht, ehrlich. Ich gehe gleich zu der angegebenen Adresse, lungere ein wenig herum und versuche, sie zu finden, und wenn sie auftaucht, übergebe ich ihr Mickeys Nachricht. Wenn sie nicht nach London zurückwill, versuche ich, sie zu überreden, ihn wenigstens anzurufen. Anschließend komme ich zurück und versuche, Mickey dazu zu bringen, mir Bonnie zurückzugeben. Meine größte Sorge ist, dass Lisa nicht bei ihren Eltern zu Hause ist. Was soll ich in diesem Fall tun? Ich kann nicht mit völlig leeren Händen zu Mickey zurückkehren.«

				 Hari kam hinter einem Ständer mit Postkarten zum Vorschein. »Oxford!«, schnalzte er. »Verträumte Türme, wie? Du wirst meinen ausgezeichneten Stadtplan nicht verlieren, Fran?«

				 »Ich passe drauf auf, versprochen.«

				 »Ich habe immer gedacht«, fuhr Hari fort, »dass diese flachen Boote sehr unsicher aussehen. Stechkähne werden sie genannt. Steig nie in so ein Ding, Fran, hörst du? Du könntest herausfallen.« Das war schon mehr der alte Hari, den ich kannte, der immer und alles nur pessimistisch sah. Es entsprach viel mehr seiner Natur als eine plötzliche Faszination für Plastik-Raketen.

				 »Auch das verspreche ich, Hari«, sagte ich zu ihm. »Ich steige in keine Stechkähne.«

				 »Das ist noch die geringste meiner Sorgen«, brummte Ganesh. »Lass mir wenigstens die Adresse von diesem Hotel garni da.«

				 Ich kritzelte die Adresse für ihn auf ein Blatt und stopfte ihm das Blatt in die Tasche. Er ging mit mir zusammen aus dem Laden auf die Straße und blieb finster auf der sonnigen Schwelle stehen, um die Weltraum-Rakete zu mustern, die in einsamer Pracht auf Kundschaft wartete. Ich ließ ihn allein mit der Maschine und fragte mich, wie lange sie noch den Bürgersteig dominieren würde, bevor Hari einsah, dass sie kein Geld einbrachte oder Ganesh durchdrehte und darauf bestand, dass sie weggeschafft wurde. Verstehen Sie jetzt, warum ich nicht ins Geschäftsleben einsteigen möchte? Man verbringt sein Leben damit, sich über Dinge wie ein fliegendes Eis am Stiel aufzuregen.

				Wieder zu Hause erschien mir die Wohnung furchtbar leer ohne Bonnie, die mich beim Eintreten immer freudig an der Tür begrüßte. In der Küche stand ihre braune Keramikschüssel mit dem hilfreichen Wort »Dog« darauf, gefüllt mit Wasser. Daneben die Überreste eines Gummiknochens, der die Spuren ihrer kleinen scharfen Zähne trug. Ich wandte den Blick von beidem ab und packte hastig eine Zahnbürste, Unterwäsche zum Wechseln, eine saubere Jeans und eine Bluse in eine Tasche. Dann fügte ich, obwohl es draußen heiß war, sicherheitshalber meinen besten Blazer (den ich in einem Secondhandladen erstanden hatte) hinzu für den Fall, dass ich respektabel erscheinen musste. Je früher ich mich auf den Weg machte, meine Nachricht ablieferte und mit ein wenig Glück die Ausreißerin überzeugen konnte, Mickey Allerton wenigstens anzurufen, desto früher war ich wieder zurück, und desto früher konnte Harry Bonnie nach Hause bringen.

				 Harry würde sie nach Hause bringen. Ich durfte nicht daran zweifeln. Was Allerton anging, so schüttelte ich in ohnmächtiger Wut die Fäuste. »Warte nur, Mickey Allerton«, fauchte ich in die leere Luft. »Warte nur ab, das zahle ich dir heim.«

				 Nennen Sie es kindliche Überheblichkeit oder einfach dramaturgische Ausbildung, die sich Ausdruck verschafft, ich fühlte mich hinterher besser. Aufgemuntert von Visionen zukünftiger Rache und bewaffnet mit Haris Museumsstück von einem Stadtplan machte ich mich auf den Weg zur Paddington Station.

				Ich kam von der U-Bahn hoch in die weitläufige, geschäftige Halle der normalen Eisenbahnstation. Es war die Zeit zwischen dem morgendlichen und dem abendlichen Pendlerverkehr, daher war alles relativ ruhig. Ich fand die computergesteuerte Zeittafel und stellte fest, dass ich soeben einen Zug verpasst hatte.

				 »Scheiße!«, fluchte ich laut vor mich hin. »Nichts läuft, wie es soll!«

				 Mir war dunkel bewusst, dass eine kleine, dunkelhaarige junge Frau in einem kurzen Rock und einer kirschroten Jacke dicht neben mir stand und zur gleichen Tafel hinaufstarrte wie ich. Als ich den Mund öffnete, sah sie mich neugierig und eine Spur ermahnend von der Seite an. Ich bin an schick gekleidete Leute gewöhnt, die mich kritisch mustern, und es schert mich nicht. Doch an jenem Tag sah ich rein zufällig nicht ganz so abgerissen aus wie gewöhnlich, meiner Meinung nach. Ich trug eine saubere Jeans und eine saubere Bluse, und vom Inhalt meiner letzten Lohntüte von meinem alten Job hatte ich mir sogar ein paar neue Turnschuhe geleistet. Trotzdem dachte die andere vermutlich, dass ich eine von jenen verlorenen Seelen war, die ziellos durch London wanderten und sich mit unsichtbaren Begleitern unterhielten. Was weiß die schon?, dachte ich rebellisch. Jede Wette, dass sie keine Sorgen hatte wie ich. Ich hatte unter den gegebenen Umständen geradezu ein Recht, mit mir selbst zu reden.

				 Ich zog mich in die Semi-Privatsphäre des abgetrennten Heathrow Check-in-Bereichs zurück, wo ich mir einen Kaffee kaufte und, als mir bewusst wurde, dass inzwischen früher Nachmittag war und ich noch nichts gegessen hatte, ein Tunfisch-Sandwich dazu. Ich trug beides zu einem Tisch und setzte mich hin, um Haris Stadtplan zu studieren.

				 Der Hauptbahnhof von Oxford, wo ich ankommen würde, lag westlich vom Stadtzentrum. Das Hotel garni, in dem ich untergebracht war, lag im Südosten in einer Seitengasse der Iffley Road, ein ganzes Stück außerhalb des Zentrums. Unter einigen Mühen fand ich die Straße, in der die Stallards wohnten, und soll man es glauben – sie lag in einer großen Wohngegend nördlich vom Zentrum. Ohne eigenes Transportmittel war ich auf Busse angewiesen, oder ich würde furchtbar viel laufen müssen. Angesichts der gegenwärtigen Hitzewelle keine besonders gute Idee.

				 Es war Zeit, auf den Bahnsteig zu gehen. Ich faltete den Stadtplan zusammen, steckte ihn ein und erhob mich. An einem Nachbartisch erhob sich die junge Frau mit dem kirschroten Jackett ebenfalls. Ich vermutete, dass sie den gleichen Zug nehmen würde, und obwohl es bestimmt nur ein Zufall war und weiter nichts, gefiel mir dieser Gedanke nicht. Meine Nerven waren ziemlich angespannt. Ich konnte keine Fremden gebrauchen, die ein ungesundes Interesse an meinen Plänen zeigten.

				 Ich widerstand dem Impuls, den Kopf zu drehen und mich zu überzeugen, ob Kirschjackett mir folgte, als ich zielgerichtet zu dem Bahnsteig marschierte, wo der Zug bereits stand und wartete. Sieh zuversichtlich drein, Fran, dann fühlst du dich auch zuversichtlich!, sagte ich mir. Niemand legt sich mit dir an, wenn du den Eindruck machst, als hättest du alles unter Kontrolle. Ich betrat durch die offenen Türen einen Waggon, dann erst riskierte ich einen Blick nach draußen. Der Zug würde bald abfahren, und eine gestresste Menge von Passagieren eilte mit blassen Gesichtern über den Bahnsteig. Bei einigen konnte man die Unentschlossenheit sehen: Sollten sie jetzt einsteigen und dann durch sämtliche Waggons laufen, bis sie einen geeigneten Sitzplatz gefunden hatten, oder sollten sie draußen vor dem Zug den Bahnsteig entlanglaufen und riskieren, dass die Türen vor ihren Nasen zuglitten? Sie waren wie eine Masse aufgescheuchter Käfer. Unter ihnen erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf schwarze enge Leggings und ein pinkfarbenes Top, das eine Saite in meiner Erinnerung zum Schwingen brachte. Bevor ich mich darauf konzentrieren konnte, marschierte Kirschjackett an den offenen Türen vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Dennoch spürte ich ganz deutlich, dass sie mich gesehen hatte.

				 Sie musste am anderen Ende in den gleichen Wagen gestiegen sein. Ich war nicht überrascht, ihr zu begegnen, als ich den Mittelgang entlangging auf der Suche nach einem Sitzplatz. Wir begegneten uns auf halbem Weg, und unsere Blicke kreuzten sich im gegenseitigen Wiedererkennen. Sie lächelte. Ich runzelte die Stirn und wuchtete meine Tasche nach oben in das Gepäckgestell. Sie ließ sich nicht entmutigen, schob ihre Aktentasche neben meine und setzte sich auf den Platz mir gegenüber.

				 Obwohl sich der Zug rasch füllte, gab es noch immer reichlich freie Sitzplätze, und ich spürte so etwas wie Verärgerung, dass sie sich direkt vor meine Nase gesetzt hatte. Glücklicherweise hatte jemand eine Boulevardzeitung auf dem Sitz neben mir liegen lassen, also nahm ich sie zur Hand und vergrub meine Nase darin.

				 Es dauert nur eine gewisse Zeit, bis man eine Boulevardzeitung gelesen hat. Selbst nachdem ich das Kreuzworträtsel gelöst hatte, dauerte es noch eine Weile, bis wir Oxford erreichten. Ich zog erneut den alten Stadtplan aus der Tasche, als meine Reisebegleiterin das Wort ergriff.

				 »Zum ersten Mal in Oxford?«, erkundigte sie sich freundlich.

				 Ich überlegte, ob ich sie ignorieren sollte, doch ich hatte keinen Grund, mich unhöflich zu verhalten. »Ja«, antwortete ich knapp, in der Hoffnung, sie würde es dabei belassen.

				 »Fangen Sie vielleicht im neuen Semester an der Universität an?«

				 Das verblüffte mich dann doch. »Nein«, stammelte ich. »Ich besuche eine Freundin.«

				 Sie lächelte mich freundlich an und zeigte dabei außergewöhnlich regelmäßige weiße Zähne wie aus einer Zahnpastawerbung. »Es ist eine sehr hübsche Stadt«, sagte sie. »Es wird Ihnen gefallen.«

				 »Ja«, murmelte ich. »Bestimmt.«

				 Sie ließ sich durch meinen Mangel an Entgegenkommen nicht entmutigen. »Ich meine, es gibt auch langweilige Viertel und leicht heruntergekommene, die man nicht auf die Besuchsliste für Touristen setzen würde«, fuhr sie fort, »doch Sie werden feststellen, dass es eine Menge Sehenswürdigkeiten gibt – all die Colleges und Kirchen und Parks. Ich hoffe, Sie haben genug Zeit, um sich alles anzusehen.«

				 Also ich bin nicht dumm, und wenn das keine Art war, mich zu fragen, wie lange ich zu bleiben gedachte, dann weiß ich es nicht. »Ja«, sagte ich auf eine Weise, von der ich hoffte, dass sie die Konversation beendete.

				 Sie schien den Wink zu verstehen und redete nicht mehr, bis der Zug eingelaufen war und wir uns beide erhoben, um unsere Taschen vom Gepäckgestell zu heben.

				 »Viel Glück«, sagte sie.

				 Es war eine beiläufige Bemerkung, ohne Bedeutung. Doch in meiner Situation, von der sie natürlich nichts wissen konnte, kam es mir vor wie Ironie, und etwas von meiner Bestürzung muss sich in meinem Gesicht gespiegelt haben, denn bevor sie nach draußen auf den Mittelgang trat, musterte sie mich mit einem weiteren jener eigenartigen scharfen Blicke.

				 Der Platz draußen vor dem Bahnhof war geschäftig. Auch hier war der Tag heiß gewesen; die Sonne schien immer noch grell, und die Luft flimmerte von der Hitze, die von den Gebäuden hinter mir aufstieg. Ich blickte mich suchend nach einer Bushaltestelle um und überlegte, ob ich einen Teil von Mickeys Spesengeld für ein Taxi investieren sollte, als neben mir ein Wagen anhielt.

				 Das Fenster glitt nach unten, und ich wurde von einem inzwischen vertrauten Lächeln begrüßt. »Warten Sie auf Ihre Freundin?«

				 »Ja!«, schnappte ich giftig.

				 »Ist sie noch nicht da? Ich könnte Sie mitnehmen.«

				 »Danke, nicht nötig!«, schnarrte ich. Allmählich fing ich an, misstrauisch zu werden. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, ich warte auf jemanden.«

				 »Nein«, entgegnete sie im gleichen freundlichen Tonfall wie zuvor. »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie auf jemanden warten.«

				 Ich bückte mich, sodass ich ihr aus nächster Nähe in die Augen starren konnte. »Warum zeigen Sie mir nicht einfach Ihren Dienstausweis?«, lud ich sie ein.

				 Sie schien ein wenig verblüfft, doch sie fing sich rasch wieder. »Also schön.« Sie kramte in der Tasche ihres kirschroten Jacketts und hielt mir ein in Plastik eingeschweißtes Rechteck hin, das ihr Konterfei zeigte und sie als Detective Sergeant Hayley Pereira auswies. Der Fahrer des Taxis hinter uns, der inzwischen mehrfach gehupt hatte, um anzudeuten, dass wir seinen Weg blockierten, scherte in diesem Augenblick zur Seite aus und jagte mit durchgetretenem Gaspedal vorbei.

				 »Wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte Pereira mit ehrlicher Neugier. Bullen in Zivil mögen es überhaupt nicht gern, so schnell durchschaut zu werden. Sie glauben allen Ernstes, sie würden in der Menge nicht auffallen. Aber das ist nicht so. In keiner Menge, zu der ich je gehört habe jedenfalls.

				 »Ich merke, wenn jemand versucht mich anzumachen, ob es nun ein Mann ist oder eine Frau«, entgegnete ich. »Sicher, Sie könnten auch auf der Suche nach Talenten für einen Nuttenring sein, aber ich bin nicht der Typ, den Sie als Nutte requirieren wollten. Oder Sie könnten zu irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation gehören. Aber Sie haben nicht diesen frommen Blick. Also sind Sie ein Bulle, ganz einfach, oder?«

				 »Klingt in der Tat logisch«, stimmte sie zu und steckte ihren Dienstausweis wieder ein.

				 »Verraten Sie mir – habe ich vielleicht eine verblüffende Ähnlichkeit mit jemandem, der steckbrieflich gesucht wird oder so?«, erkundigte ich mich.

				 Sie hob die hübsch gezupften Augenbrauen. »Nein, ich denke nicht.«

				 »Also, Sergeant«, fuhr ich fort, »bin ich nichts weiter als eine ehrliche Reisende mit einem gültigen Fahrschein, oder? Sie haben keinerlei Grund zu der Annahme, dass ich etwas Ungesetzliches getan haben könnte. Ich habe nicht einmal eine zerknitterte Verpackung fallen lassen oder Kaugummi in den Schlitz am Drehkreuz gedrückt. Ich muss Ihnen meine Personalien nicht nennen. Es geht Sie nichts an, was ich in Oxford mache. Sie haben nicht den geringsten Grund, mich in Ihren Wagen zu zerren.«

				 Sie seufzte. »Ich habe nicht vor, Sie in den Wagen zu zerren, glauben Sie mir. Sie müssen nicht einsteigen. Trotzdem würde ich Sie gerne mitnehmen, wohin auch immer Sie möchten.«

				 »Wieso?«, fragte ich. Ich war mir sehr wohl bewusst, dass die Bullen einem normalerweise keine Taxidienste anbieten. Sie wollte irgendetwas von mir, so viel stand fest.

				 »Weil ich sicher sein möchte, dass Sie heute Nacht nicht in einem Hauseingang schlafen müssen.«

				 »Ich schlafe nicht in einem Hauseingang.«

				 »Ich möchte aber sicher sein.«

				 Ich seufzte. Die Polizei hat so eine Art, einem Angebote zu machen, die man nicht ablehnen kann.

				 »Okay«, sagte ich. »Aber das ist das Ende der Geschichte, richtig?«

				 »Sicher«, sagte Pereira und griff nach hinten, um die hintere Fahrertür zu öffnen. »Werfen Sie Ihre Tasche hinten rein.«

				 Ich stellte meine Tasche auf den Rücksitz und schlug die Tür zu. Dann ging ich um den Wagen herum und stieg vorne auf der Beifahrerseite ein.

				 »Wohin?« Der Wagen rollte sanft an.

				 Ich nannte ihr die Adresse des Hotel garni, und sie nickte. Ich rechnete nicht damit, dass die Fahrt schweigend verlaufen würde, und ich sollte mich nicht irren.

				 »Wie heißen Sie?«, fragte Pereira freundlich.

				 »Fran«, antwortete ich.

				 Bevor sie nachhaken und nach meinem Familiennamen fragen konnte, beschloss ich, zur Abwechslung selbst ein paar Fragen zu stellen.

				 »Warum haben Sie ausgerechnet mich rausgepickt?«

				 »Ich habe Sie nicht rausgepickt, Fran«, erwiderte sie vorwurfsvoll. »Es ist genauso, wie ich Ihnen bereits im Zug sagte. Oxford ist eine wirklich hübsche kleine Stadt. Alle denken, es gäbe nur die Universität, aber es gibt noch eine ganze Menge anderer Dinge. Selbst ohne die Studenten haben wir eine große permanente Einwohnerzahl mitsamt all der Probleme, die das mit sich bringt. Wir haben unsere Obdachlosen, unsere Bettler, unsere Wermutbrüder, unsere Junkies …«

				 »Danke sehr!«, unterbrach ich sie böse. »Sehe ich vielleicht aus, als würde ich zu einer dieser Kategorien gehören?«

				 »Nein, selbstverständlich nicht, Fran. Hören Sie, es ist einfach so: Ich stehe vor der elektronischen Fahrplantafel der Paddington Station, und neben mir steht eine junge Frau, die offensichtlich Sorgen hat, und studiert die gleiche Tafel. Sie ist wütend, weil sie bereits einen Zug verpasst hat, und sie redet laut mit sich selbst.«

				 »Macht das nicht jeder von Zeit zu Zeit?«, konterte ich aufgebracht.

				 »Selbstverständlich. Ich mache es ebenfalls. Dann gehe ich im Bahnhofsrestaurant einen Kaffee trinken und begegne der jungen Frau erneut. Sie studiert einen Stadtplan, den ich als den von Oxford erkenne. Es ist mein Revier, wenn Sie so wollen. Ich kenne die Anordnung dieser Straßen wie meine Westentasche. Die junge Frau ist also unterwegs in eine fremde Stadt und versucht sich zu orientieren, bevor sie dort eintrifft. Wenn sie nach Oxford will, dann ist es die falsche Jahreszeit für eine Studentin, denn die haben Semesterferien. Vielleicht ist sie eine Studienanfängerin, die sich erst einmal umsehen will.«

				 »Also beschlossen Sie herauszufinden, ob ich eine Studienanfängerin bin«, sagte ich. »Das war fast die erste Frage, die Sie mir gestellt haben.«

				 »Und ich fand heraus, dass Sie keine sind. Sie machten einen gewieften Eindruck und schienen durchaus im Stande, auf sich selbst aufzupassen. Das ist doch richtig, oder nicht? Ihre Reaktion gerade eben, als sie meinen Dienstausweis verlangt und mich belehrt haben, warum ich kein Recht hatte, Sie zu befragen, all das legt nahe, dass Sie schon früher mit der Polizei zu tun hatten. Es gibt keinen Grund für mich, warum ich mich für Sie interessieren sollte. Aber Sie haben in mir den Eindruck erweckt, dass Sie wegen irgendetwas unglücklich sind und sich sorgen. Sie sagten ausweichend, dass Sie eine Freundin besuchen wollen. Sie wollen im Zug nicht mit mir reden, und Sie wollen es auch jetzt nicht. Ich fange an mich zu fragen, ob Sie vielleicht in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken.«

				 »Tue ich nicht«, log ich.

				 Sie lächelte mich an. »Ich habe früher als Bewährungshelferin gearbeitet«, erzählte sie mir. »Bevor ich beschloss, zur Polizei zu gehen. Ich kümmere mich um junge Leute mit Problemen.«

				 »Ich habe aber kein Problem!«, wiederholte ich langsam und mit Nachdruck. »Ich bin weder auf Bewährung noch bin ich minderjährig. Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt.«

				 »Sie sehen jünger aus«, entgegnete sie.

				 »Sicher, das liegt daran, dass ich so klein bin und dass ich keinen Bock habe auf diesen Modescheiß und die blöde Schminkerei.«

				 Sie errötete. Vielleicht dachte sie, ich hätte sie angegriffen. Zu dumm, dass es umgekehrt war und sie mir ihre unwillkommene Aufmerksamkeit schenkte.

				 Wir fuhren durch eine lange Straße, und zu beiden Seiten erschienen von Zeit zu Zeit imposante Fassaden, von denen ich annahm, dass es die Colleges waren. Ich konnte nicht anders, als neugierig zu gaffen. Pereira kam mir entgegen, indem sie mich informierte, dass wir auf der High Street waren, und von da an die Gebäude benannte, die wir passierten.

				 Die Straße wurde unvermittelt breiter. »Jetzt kommen wir zum Magdalen College und der Magdalen Bridge. Zur Rechten sehen Sie die Botanischen Gärten. Wenn Sie Spaß haben am Bötchenfahren, können Sie direkt unter der Brücke einen Stechkahn mieten.«

				 »Man hat mich gewarnt, nicht in diese Stechkähne einzusteigen«, sagte ich.

				 Wir rollten über die Brücke und kamen zu einem Platz, wo mehrere Straßen einmündeten. In der Mitte war ein Fleck staubiger Vegetation.

				 »Das hier wird ›Plain‹ genannt«, setzte Detective Sergeant Pereira ihren Fremdenführerkommentar fort. »Früher war hier ein Friedhof.«

				 »Hübsch«, sagte ich.

				 »Und hier fängt die Iffley Road an.«

				 Was bedeutete, dass wir bereits in der Nähe meines Ziels angekommen waren. Gott sei Dank würde ich meinen ungebetenen Schutzengel bald los sein. Sie bog in eine Seitenstraße ein und hielt vor einer roten Backsteinvilla mit Bogenfenstern und einem beleuchteten Schild in einem Fenster neben dem Eingang, auf dem »Hotel garni« zu lesen stand und »Alle Zimmer belegt«.

				 »Ach du meine Güte«, sagte Detective Sergeant Pereira. »Sie haben kein Glück, Fran.«

				 »Keine Sorge, ich habe bereits eine Buchung. Ich werde erwartet.« Ich öffnete die Tür und kletterte aus ihrem Wagen. Während ich meine Tasche vom Rücksitz angelte, unternahm sie einen letzten Versuch.

				 »Ich muss wieder nach London zu einer Konferenz, früh am Morgen«, erbot sie sich.

				 Ich lächelte sie nur an. »Danke fürs Mitnehmen.«

				 Ich ging die Stufen hinauf und läutete.

				 Meine Polizeieskorte war nicht davongefahren, sondern saß abwartend in ihrem Wagen, um zu beobachten, was weiter geschah.

				 Für eine Weile geschah nichts. Eine Weile, die länger dauerte, als ich mir dies gewünscht hätte. Ich zwang mich, nicht den Kopf nach Pereira umzudrehen und ihrem Blick zu begegnen. Endlich vernahm ich im Innern Geräusche und dann das Gekläff eines kleinen Hundes. Ich war bereits aus dem Gleichgewicht, und dieses Geräusch hätte mir fast den Rest gegeben. Für einen wilden, dummen Moment fragte ich mich, ob Bonnie irgendwie heimlich nach Oxford geschafft worden sein könnte, um mich zu begrüßen, doch das konnte nicht sein, und das war es auch nicht.

				 Die Tür öffnete sich. Eine Frau mit unwahrscheinlich roten Haaren in schwarzen Hosen und einer blau-grau gestreiften Bluse stand vor mir. Unter ihrem Arm klemmte ein sich lebhaft windender Mini-Pudel. Er fixierte mich erwartungsvoll mit seinen glänzenden Knopfaugen, die rosige Zunge wackelte, und er stieß ein weiteres freundliches Begrüßungsbellen aus.

				 »Hi …«, sagte ich mit erstickter Stimme.

				 »Tut mir leid, Liebes«, erwiderte der Rotschopf, »aber ich hab keine Zimmer mehr frei.«

				 »Ich … ich bin Fran Varady …«, stotterte ich.

				 Ihre Miene hellte sich auf, und sie unterbrach mich: »Oh, dann bist du Mickeys Mädchen. Komm nur herein. Ich habe mich schon gefragt, wann du kommen würdest.«

				 Ich war nicht Mickeys Mädchen, und ich würde ihr diesen Gedanken schnell austreiben müssen. Doch im Augenblick hatte ich andere Dinge im Kopf. Ich packte meine Tasche und trat in die Halle.

				 Sie sah an mir vorbei. »Und wer ist das?«

				 »Zivilbulle«, sagte ich.

				 »Meine Güte, Süße«, staunte sie. »Du hast nicht lange gebraucht, um die Bullen auf dich aufmerksam zu machen, wie? Was hast du angestellt?«

				

KAPITEL 3

		»Ich hab überhaupt nichts angestellt!«, protestierte ich. »Hören Sie, kann ich reinkommen? Sie wird wegfahren, sobald die Tür geschlossen ist. Sie will sich nur überzeugen, dass ich wirklich hier wohne.«

				 Die Wirtin nahm meine Worte ohne Widerspruch hin. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Sie wollte nicht, dass ein Polizist vor ihrer Tür parkte und das Haus observierte. Verständlich – niemand hatte so etwas gerne. Es ist etwas, das die Nachbarn bemerken, und es macht die Nachbarn nervös. Die Wirtin trat mit einer Bewegung zur Seite, die mir eigenartig ungeschickt erschien. Ich ging an ihr vorbei und ließ meine Tasche zu Boden gleiten, während sie die Tür schloss und den Pudel absetzte. Er kam zu mir gerannt, schnüffelte an meinen Jeans und stellte sich dann auf die Hinterpfoten, stemmte die Vorderpfoten gegen meine Knie und hechelte mich glücklich an. Ich kraulte seine wolligen Ohren. Er trug ein hellblaues Halsband, das mit Strass besetzt war.

				 »Das ist Spencer. Er mag Menschen«, sagte die Wirtin. »Ich muss ihn immer auf den Arm nehmen, wenn ich jemandem die Tür öffne, damit er nicht nach draußen rennt. Möchten Sie vielleicht einen Blick durchs Fenster werfen und nachsehen, ob Ihre Freundin weggefahren ist?«

				 Sie deutete auf den Raum, der ursprünglich einmal der Salon des Hauses gewesen sein musste. Ich ging zum Erkerfenster und warf einen Blick nach draußen, in dem Wissen, dass ich von der Straße aus hinter dem »Hotel garni«-Schild, das dort hing, nicht zu sehen war. Pereiras Wagen war verschwunden. Ich hatte sie endlich abgeschüttelt. Erleichtert wandte ich mich ab. Bei der Polizei kann man nie sicher sein. Ich hatte meiner Wirtin zwar versichert, dass mein Schutzengel sich verziehen würde, sobald er sah, dass ich im Hotel untergekommen war, doch es bestand immer die Möglichkeit, dass sie noch eine Weile draußen im Wagen sitzen bleiben würde, um sicher zu sein, dass ich nicht nur ins Hotel gegangen war, um sie loszuwerden. Es war verdammtes Pech, dass ich in der Paddington Station einem neugierigen weiblichen Bullen in die Arme gelaufen war, und ich hoffte, dass sie meinen Job nicht unnötig verkomplizieren würde. Er war auch ohne die Einmischung der Polizei schon kompliziert genug. Nicht, dass ich nach Oxford gefahren war, um mich in irgendeine kriminelle Sache hineinziehen zu lassen, wie ich mir immer wieder nachdrücklich sagte – und dabei den beharrlich nagenden Zweifel unterdrückte. Ich nahm an, Pereiras Interesse an mir galt weniger der Tatsache, dass ich möglicherweise in Schwierigkeiten war, als der Befürchtung, ich könnte Schwierigkeiten verursachen. Zumindest für sie.

				 Ich nahm mir nun Zeit, das Zimmer zu studieren, in dem ich mich befand. Die Wände waren mit einer Blumentapete verziert, wie ich sie schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. In einer Ecke stand ein altmodischer Kamin, auch wenn heutzutage ein Gasofen darin eingebaut war. Ansonsten bestand das Mobiliar aus kleinen Tischchen mit jeweils zwei Stühlen, zwei Gedecken und einem Pfeffer-und-Salz-Streuer in der Mitte. In der Luft hing der Duft nach gebratenem Speck.

				 »Das ist unser Frühstücksraum«, sagte die Wirtin von der Tür her. »Frühstück gibt es von acht bis halb zehn. Sie können es auch schon vorher haben, wenn Sie mir am Abend Bescheid sagen. Abendessen haben wir nicht. Es gibt jede Menge kleiner Lokale in der Gegend, wo Sie essen können.«

				 Sie war entweder eine sehr geduldige Person, oder sie hatte im Augenblick nicht allzu viel zu tun. Sie schien jedenfalls nichts dagegen zu haben, dass ich mich umsah.

				 »Kein Problem«, antwortete ich. »Ich glaube nicht, dass ich lange bleiben werde.« Mir wurde bewusst, dass ich ihr eine Erklärung schuldete, warum ich in Begleitung einer zivilen Polizeibeamtin aufgetaucht war. »Ich hatte das Pech, diese Detective Sergeant Pereira im Zug kennen zu lernen. Ich hab sie nicht ermutigt, aber sie hat mir ständig neue Fragen gestellt. Ich weiß nicht warum. Als wir in Oxford ankamen, bestand sie darauf, mich zu meinem Hotel zu fahren. Sie sagte, sie wolle sicher sein, dass ich ein Dach über dem Kopf habe.«

				 »Waren Sie schon mal obdachlos?«, erkundigte sich die Wirtin unerwartet, doch nicht unfreundlich.

				 »Ja, für eine Weile. Es ist schon eine Weile her. Sieht man mir das an?«, fragte ich überrascht.

				 »Nein, meine Liebe, selbstverständlich nicht! Mein Name ist übrigens Beryl. Möchten Sie, dass ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeige?«

				 Sie wandte sich um und schlurfte in Richtung Treppe. Der Pudel hoppelte hinter ihr her. Ich nahm meine Tasche auf und folgte.

				 Wir stiegen langsam die Treppe in den ersten Stock hinauf, und mir wurde klar, dass Beryl eine Gehbehinderung hatte. Sie hielt sich am Geländer fest und zog sich daran nach oben. Als wir angekommen waren, öffnete sie die Tür zu einem Zimmer, das nach hinten ging, und trat zur Seite, um mich vorbeizulassen.

				 »Ich hoffe, dass Sie sich wohlfühlen werden. Ich habe kein Zimmer mit eigenem Bad, aber Sie haben ein eigenes Waschbecken, sehen Sie? Das Badezimmer befindet sich unten auf der Rückseite der Halle, und es gibt auf jeder Etage eine Toilette. Es sollte kein Problem geben, weil nur drei andere Gäste im Haus sind, zwei Touristen und ein Handelsvertreter. Ich weiß, das Schild im Fenster sagt, dass das Hotel voll ist, aber ich habe es nur hingehängt, weil ich ein wenig Ruhe brauche. Ständig kamen Leute und wollten wissen, ob ich noch Zimmer frei hätte. Der Sommer war sehr hektisch.«

				 »Es tut mir leid, dass Mickey Sie gebeten hat, mich aufzunehmen«, entschuldigte ich mich. »Es bedeutet zusätzliche Arbeit für Sie.«

				 Sie winkte ab, und ich bemerkte, dass ihre Fingernägel pinkfarben lackiert waren. »Nein, wo denken Sie hin, meine Liebe? Kein Stück! Ich bin immer froh, wenn ich Mickey Allerton einen Gefallen erweisen kann. Ich habe früher für ihn gearbeitet, aber das liegt schon eine ganze Weile zurück.«

				 Ich schätzte ihr Alter auf ungefähr fünfzig, doch sie besaß immer noch Stil, trotz des lahmen Beins. Das hellrote Haar war zu einem ordentlichen französischen Zopf geflochten, und sie war sorgfältig zurechtgemacht und trug große perlmuttene Ohrklipse.

				 »Ich war früher Tänzerin«, sagte sie mit einem Unterton von Trauer in der Stimme. »Das waren gute Tage. Ich hatte eine Menge Spaß.«

				 »Hören Sie«, sagte ich. »Ich arbeite nicht für Mickey, nicht in seinen Clubs oder so. Ich singe nicht, ich tanze nicht, und ich strippe nicht. Ich bin allerdings Schauspielerin, auch wenn ich im Moment ohne Vertrag bin. Mickey hat mich gebeten, für ihn nach Oxford zu fahren und einen Auftrag zu erledigen, das ist alles.«

				 Ich blickte zu ihrem Pudel. Ich hätte ihr erzählen können, dass Bonnie als Geisel gehalten wurde, um meine Kooperation sicherzustellen, doch ich entschied mich dagegen. Sie hatte offensichtlich eine hohe Meinung von Allerton, und ich wollte nicht daran kratzen. Sie waren alte Bekannte. Ich war nichts weiter als ein Schiff, das in der Nacht vorüberfuhr – hoffte ich zumindest.

				 »Sicher, meine Liebe. Ist ganz allein Ihre Sache. Wenn Sie ausgepackt haben, kommen Sie doch auf eine Tasse Tee runter zu mir«, lud sie mich ein.

				 Ich dankte ihr, und sie ließ mich allein. Ich hörte, wie sie sich langsam und beschwerlich durch den Gang entfernte und dann die Treppe hinunterstieg. Ich fragte mich, was wohl mit ihrem Bein passiert sein mochte, und musste an Ganeshs sarkastische Bemerkung über von der Bühne fallende Tänzerinnen denken.

				 Das Zimmer war sehr gemütlich eingerichtet, auf eine ähnlich altmodische Weise wie der Frühstücksraum, doch es profitierte von der frühen Abendsonne, die alles in ein warmes apricotfarbenes Licht tauchte. Durch geraffte Netzgardinen konnte ich einen langen schmalen Garten sehen, der sich auf der Rückseite des Hauses befand. Wegen der leichteren Pflege war er größtenteils gepflastert worden. Es gab ein paar Holzbänke, und ein paar farbenprächtige Gewächse in großen Kübeln waren die einzigen Pflanzen mit Ausnahme der knotigen Wisteria, die an einem Spalier an der hinteren Gartenmauer wuchs und den Sturz einer Tür mitten in der Wand überwucherte.

				 Es heißt, Abende wie dieser seien friedlich, doch ich finde sie eher beunruhigend. Ich verstehe, warum alte Völker wie die Azteken sich so viel Kopfzerbrechen wegen der Sonnenuntergänge gemacht haben. Sie haben etwas Endgültiges an sich, und sie kündigen die nachfolgende lange Nacht an. Es gibt ein Sprichwort, das besagt, man soll die Sonne nicht über dem eigenen Zorn untergehen lassen. Heute ging sie über meinem Zorn unter. Ich war noch immer wütend auf Mickey Allerton, und daran würde sich nichts ändern, selbst wenn all das hier vorbei war, ganz gleich, wie es enden mochte.

				 Ich wandte mich vom Fenster ab und setzte mich auf den einzelnen gepolsterten Stuhl, um meine vorläufige Unterkunft ein weiteres Mal in Augenschein zu nehmen. Es war ein eigenartiger Gedanke, dass dieses Zimmer für die nächsten Nächte mein Zuhause sein würde, mein persönlicher Raum, obwohl es überhaupt nichts von mir hatte. Alles war entgegengesetzt zu dem, was mich ausmachte. Ich stehe nicht auf geraffte Gardinen und auf lila Bettlaken. Ich kehrte den Blick ab von dem grauenhaften Bild an der Wand, das ein Kind mit unmöglich großen Augen und einer Träne auf der Wange zeigte. Warum hängt sich jemand so ein Bild an die Wand?, fragte ich mich. Wie kann irgendjemand auf der Welt so ein Bild hübsch finden? Ich war nicht nur in einer fremden Stadt, in der ich niemanden kannte. Ich war in einer völlig fremden Welt. Unvermittelt stieg der verrückte Impuls in mir auf, das Zimmer nach versteckten Wanzen abzusuchen, wie es James Bond immer tat, wenn er in ein Hotelzimmer kam. Vielleicht war die Wanze hinter diesem Bild verborgen oder dem Spiegel über der Frisierkommode …

				 Ich erblickte mein Spiegelbild und hielt inne. Ich versuchte, mich so zu sehen, wie Pereira mich gesehen hatte. Ich konnte immer noch nichts an mir entdecken, was vermuten ließ, ich könnte mich auf der falschen Seite des Gesetzes bewegen, oder ich wäre einmal obdachlos gewesen. Doch Beryls Frage hatte mich nachdenklich gemacht. Irgendetwas war an mir. Ich konnte es nicht sehen, andere sahen es. Es hatte nichts mit meinem Aussehen oder der Art zu tun, wie ich mich kleidete. Es musste irgendetwas anderes sein: Körpersprache vielleicht und ein ständiges Misstrauen gegenüber anderen Menschen.

				 Einer meiner Mitbewohner in dem alten Haus, wo ich lebte, besaß einen Wagen. Meine Hündin Bonnie und seine Katze lebten in gegenseitigem Respekt voreinander. Sie ignorierten sich hartnäckig. Doch während Bonnie mit sämtlichen Mietern befreundet war, ignorierte die Katze uns alle, außer ihren Besitzer. Was ich auch immer versuchte, um mich mit ihr anzufreunden, sie blieb in sicherer Entfernung von mir sitzen und starrte mich aus wachsamen, unerbittlichen gelben Augen an. Machte ich einen Schritt auf sie zu, zog sie sich zurück. Blieb ich stehen, setzte sie sich wieder. Es gab eine Distanz zwischen uns, und sie achtete darauf, dass ich sie nie unterschritt. Die Katze war eine Streunerin gewesen, und der Mieter hatte sie bei sich aufgenommen. Es war ein halbverhungertes, halbwildes Biest gewesen. Inzwischen hatte sich die Katze prächtig erholt, mit einem glänzenden, geschmeidigen Fell und reichlich Futter auf den Rippen, doch ihr Misstrauen hatte sie nicht abgelegt, ihren unerschütterlichen Glauben, dass man nur überleben konnte, wenn man seinen eigenen Raum behielt und andere den ihren. War ich wie diese Katze? Sahen andere Menschen mir an meinen Augen an, was ich durchgemacht hatte? Die Vorstellung gefiel mir nicht.

				 Es ist gar nicht schwer, obdachlos zu werden. Die Leute, die es nicht besser wissen, scheinen zu glauben, dass Obdachlose mit Absicht kein Dach über dem Kopf haben. Weil sich schon irgendjemand findet, der ihnen hilft. Doch so ist das nicht. Oder falls doch, dann ist diese Hilfe an Bedingungen geknüpft. Viele Leute auf der Straße sind dort, weil sie sich verlieren wollen, weil sie untergehen wollen in der Anonymität der Bürgersteige und Ladeneingänge. Unter ihnen sind diejenigen, deren Ehen gescheitert sind, deren Leben zerstört sind, die ihre Jobs verloren haben. Dann gibt es die mental Erkrankten. Und es gibt die, für die sich das ganze Leben nur noch um Drogen oder Alkohol und die Beschaffung davon dreht, ein nicht enden wollender Teufelskreis. Sie verbringen ihre Tage in verschwommenem Verlangen, mit schmerzhaften Entzugssyndromen und viel zu kurzen Schüben von Erleichterung, gefolgt von langer Bewusstlosigkeit. Unter ihnen sind ehemalige Bullen, die eines Tages im Gefängnis landen werden. Darunter sind Jugendliche, die von ihren zerrütteten Elternhäusern und vor den gewalttätigen Vätern davonlaufen, und andere aus sogenannten »guten« Familien, gegen die sie sich aufgelehnt haben und die nun außerstande sind, zu dem zurückzukehren, was sie hinter sich gelassen haben. Wieder andere sind durch die Maschen des sozialen Netzes gefallen, andere waren als Kinder in Waisenhäusern, und weil sie keine Kinder mehr sind, kümmert sich niemand mehr um sie. Wohin sollen sie gehen? An wen können sie sich wenden?

				 Ich wurde mit sechzehn obdachlos, als Großmutter Varady starb. Mein Vater war schon drei Jahre früher gestorben. Großmutter war die Mieterin der Wohnung gewesen, und der Vermieter wollte mich los sein. Es war ihm egal, was aus mir wurde. Er empfahl mir, zum Sozialamt zu gehen. Ich verspürte keine Lust, mir mit Drogensüchtigen und Geisteskranken in einer Herberge die Nächte um die Ohren zu schlagen, also schlief ich in einem öffentlichen Park. Später dann besetzte ich gemeinsam mit anderen mein erstes leerstehendes Haus in einer Reihe von vielen. Nach einer Weile bekam ich durch die Hilfe von jemandem, dem ich geholfen hatte, endlich eine Wohnung. Es hielt nicht lange. Schließlich wurde mir die Wohnung, in der ich jetzt lebe, von einer Wohltätigkeitsorganisation angeboten, die unter anderem auch das Hospiz führte, in dem meine Mutter gestorben war. Endlich hatte ich einen Ort, an dem ich mich sicher fühlen konnte. Trotzdem, meine Tage »ohne feste Anschrift« hatten offensichtlich ihre Spuren bei mir hinterlassen.

				 »Reiß dich zusammen, Fran!«, schalt ich mein Spiegelbild. »Fang nicht an zu brüten! Je früher du anfängst, dich um deine Aufgabe zu kümmern, desto früher bist du zurück in London!« Und dort gehörte ich hin. Dort scherte sich niemand darum, wie ich aussah oder welche Vergangenheit ich hatte. Die gesegnete Anonymität großer Städte macht einen Gutteil ihrer geradezu magnetischen Anziehungskraft aus.

				 Ich brauchte nicht lange, um meine Tasche auszupacken. Ich schob Haris Stadtplan in meine Jackentasche und ging nach unten.

				 Beryl hatte mir nicht gesagt, wo genau ich sie finden konnte, doch die Logik sagte mir, dass ich im hinteren Teil des Hauses suchen sollte, und das Klappern von Teegeschirr führte mich in eine große, helle Küche. Die Wirtin stellte die Teekanne und einen Milchtopf auf einen runden Tisch aus Kiefernholz, der bereits mit Tassen und einem Teller Schokoladenkekse gedeckt war.

				 Ich setzte mich, nahm dankend eine Tasse entgegen und beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. Es gab außerdem keinen anderen Weg. »Ich weiß nicht, wie viel Mickey Ihnen erzählt hat …«, begann ich.

				 Sie winkte ab und zeigte dabei ihre rot lackierten Fingernägel. »Ich kümmere mich nicht um Mickeys geschäftliche Angelegenheiten«, sagte sie. »Sie müssen mir überhaupt nichts erzählen. Ich habe Mickey gesagt, dass ich Sie mit Freuden aufnehme, und wenn Sie irgendetwas über Oxford wissen möchten, fragen Sie mich nur. Viel mehr als das kann ich sowieso nicht für Sie tun, wegen meines Beines.« Sie reichte mit dem Teelöffel nach unten und klopfte damit gegen den linken Unterschenkel. Es gab ein hartes, hohles Geräusch. »Ich hab es verloren«, sagte sie unbekümmert. »Unterhalb des Knies.«

				 »War es ein Unfall im Club?«, fragte ich entsetzt. Vielleicht hatte Ganesh letzten Endes gar nicht so unrecht gehabt mit seiner Bemerkung!

				 Sie schüttelte heftig den Kopf. »Meine Güte, nein! Ich bin am Marble Arch aus dem Bus gefallen. Es war um die Weihnachtszeit, und Sie wissen ja, wie geschäftig diese Gegend um diese Jahreszeit ist. Die Bürgersteige waren übervoll mit Menschen. Polizisten mit Flüstertüten waren im Einsatz, um die Menschenmassen zu lenken. Ich war im Bus und wollte clever sein und abspringen, sobald er langsamer wurde. Doch das ist gar nicht so einfach, wie manch einer denkt. Ich geriet ins Stolpern, und dann erfasste mich ein Taxi. Es war meine eigene Schuld. Das Bein wollte nicht heilen. Am Ende mussten sie es abnehmen, direkt unter dem Knie. Sie gaben mir eine Prothese. Meine Karriere als Tänzerin war natürlich vorbei. Es hätte trübe ausgesehen für mich, doch dann starb eine Tante von mir und hinterließ mir dieses Haus hier in Oxford. Ich hatte die Idee, ein Hotel garni zu eröffnen. Ich war weit über dreißig, und wenn man in den Clubs arbeitet, muss man auf sein Aussehen und seine Figur achten. Mickey erwies sich als sehr großzügig. Er gab mir Geld, damit ich mich über Wasser halten konnte, während ich das Hotel ans Laufen brachte. Er ist ein guter Kerl, Mickey, wenn man fair zu ihm ist.«

				 Ich fragte nicht, was aus Leuten wurde, die nicht »fair« zu Mickey waren. Es war unübersehbar, dass Beryl Mickey Allerton für einen halben Heiligen hielt. Ich musste aufpassen, was ich in ihrer Gegenwart sagte. Sie war eine nette Frau, aber sie war auch eine direkte Verbindung zum Silver Circle in London. Ich konnte mir vorstellen, dass entweder Mickey jeden Tag bei ihr anrief, um sich über meine Fortschritte zu erkundigen, oder dass sie den Befehl erhalten hatte, ihm regelmäßig Meldung zu erstatten. Ich musste ihr klarmachen, dass ich mein Bestes gab, Mickeys Auftrag auszuführen. Aber vielleicht war Beryl, die Allerton nicht nur kannte, sondern auch für ihn gearbeitet hatte, gerade deswegen im Stande, mir einen Anhaltspunkt zu liefern, warum Lisa Stallard nach Oxford zurückgeflüchtet war – falls sie in der Tat hierhergekommen war. Es würde mir meinen Auftrag um einiges erleichtern, wenn ich herausfand, warum sie geflohen war, ohne ihren Boss zu informieren.

				 »Sie haben also gerne im Club gearbeitet?«, erkundigte ich mich beiläufig. »Hat Sie die verrauchte Luft nicht gestört? Oder einige der windigeren Gäste?«

				 Sie runzelte die Stirn, während sie den Tee ausschenkte. »Mickey hat stets sehr peinlich darauf geachtet, unerwünschte Gäste nicht in den Club zu lassen. Er hat ein sehr hochklassiges Etablissement. Er sucht sich seine Tänzerinnen umsichtig aus, nichts Geschmackloses, wenn Sie verstehen. Nehmen wir nur als Beispiel gestern, als er mich anrief und sagte, dass Sie kommen würden. Er erzählte mir, ein Mädchen wäre vergangene Woche zum Vortanzen vorbeigekommen, und wie sich herausstellte, war es ein exotischer Tanz mit einer ziemlich großen Schlange. Mickey empfand es als vulgär und sagte ihr, dass sie nicht für ihn arbeiten könnte. Die anderen Mädchen waren sehr erleichtert darüber. Niemand mag eine Riesenschlange in seiner Umkleide, oder? Keine so große wie diese Schlange jedenfalls. Ein Python war es, hat Mickey erzählt. Selbst der Türsteher bekam es mit der Angst zu tun, als sie mit diesem Biest in den Club kam!« Beryl kicherte. »Nein, der Silver Circle Club war ein angenehmer Ort zum Arbeiten, ganz ehrlich.«

				 »Also gibt es nichts, das ein Mädchen stören könnte, wenn es diese Art von Arbeit macht?«

				 »Absolut nicht, meine Liebe!«, sagte Beryl aufrichtig schockiert. »Ich würde das längst nicht über alle Clubs sagen. Einige sind wirklich ziemlich heruntergekommene Schuppen. Aber Mickey hat immer auf Klasse geachtet, so viel steht fest.«

				 Ich fragte mich, wie viel Klasse Mickey seinem Laden wohl geben wollte. Doch wenn das die Wahrheit war, und Beryl schien es ehrlich zu meinen und nicht nur aus Dankbarkeit gegenüber ihrem ehemaligen Arbeitgeber so zu reden, dann gab es wirklich keinen erkennbaren Grund, warum Lisa Stallard so plötzlich weggelaufen war. Es sei denn, sie war in etwas anderes verwickelt. Das unbehagliche Gefühl von Unruhe kehrte zurück und breitete sich in meinem Magen aus.

				 Um es zu vertreiben, zog ich Onkel Haris Karte hervor und faltete sie auf dem Tisch auseinander.

				 »Wo haben Sie denn diese Karte her?«, fragte Beryl erstaunt. »Die gehört in ein Museum! Ich könnte Ihnen eine neuere leihen. Außerdem sind in Ihrem Zimmer Prospekte und Flugblätter, touristisches Zeug und so. Bestimmt finden Sie in dem einen oder anderen einen Plan vom Stadtzentrum.«

				 »Ich interessiere mich für diese Gegend hier«, sagte ich und deutete auf das Viertel, in dem die Stallards meines Wissens lebten. »Was können Sie mir über diesen Teil der Stadt erzählen?«

				 »Sehr hübsch«, sagte Beryl. »Eine teure Gegend. Die Häuser dort kosten ein Heidengeld. Ich würde mein Hotel sofort dorthin verlegen, wenn ich es mir leisten könnte.«

				 »Ich suche jemanden, der vermutlich in diesem Viertel wohnt. Ich habe von Mickey eine Adresse bekommen. Ich dachte, ich fahre gleich heute Abend noch hin und sehe mich ein wenig um. Gibt es einen Bus, der in diese Gegend fährt?«

				 Sie sagte, das wäre kein Problem, und erklärte mir den Weg zur Haltestelle, von wo eine Linie quer durch die Stadt bis zu meinem Ziel führe. Sie wollte wissen, ob ich erst nach zehn Uhr zurück wäre, weil sie mir für diesen Fall einen Schlüssel mitgeben würde.

				 »Ich gehe nämlich früh schlafen«, erklärte sie. »Ich muss früh aufstehen, weil ich das Frühstück für die Gäste vorbereiten muss.«

				 Ich erwiderte, dass ich hoffte, weit früher als erst um zehn Uhr zurück zu sein, doch ich würde vielleicht trotzdem gerne einen Schlüssel mitnehmen, nur für den Fall. Es war eine lange Busfahrt von der Iffley Road quer durch die Stadt in das Viertel, in dem die Stallards wohnten und das Summertown hieß.

				 Beryl erklärte mir, woher der Name kam. »Die Gegend wurde in einer Zeit bebaut, als in Oxford noch regelmäßig das Fieber ausbrach, wenn es länger heiß war. Hatte wohl irgendwas mit schlechter Kanalisation zu tun. Wer konnte, zog in eine gesündere Gegend um, bis es wieder kühl wurde. Daher der Name ›Summertown‹, verstehen Sie? Es war das Viertel, in das die Menschen im Sommer zogen. Das Leben war ziemlich riskant in den alten Zeiten, wie?«, schloss sie.

				 Ich hätte darauf hinweisen können, dass das Leben heutzutage noch riskant genug war, auch wenn wir nicht mehr Gefahr liefen, vom Fieber geschüttelt zu werden, wenn Myriaden von Insekten aus ihrem Winterschlaf kamen.

				 Nachdem sowohl Pereira als auch Beryl sich alle Mühe gegeben hatten, mein Interesse an der Geschichte der Stadt und ihren Sehenswürdigkeiten zu wecken, hätte ich während der Busfahrt wohl mehr Interesse auf die vorbeigleitende Szenerie verwenden sollen, doch meine Gedanken waren bei der vor mir liegenden Aufgabe. Der Bus setzte mich vor einer Ladenzeile ab, doch die meisten Geschäfte hatten bereits geschlossen. Es war die Art von Gegend, wo man alles kaufen konnte, allerdings nicht so günstig wie in der Camden High Street. Es war eine bessere Gegend – selbst bbc Oxford hatte hier ein Büro.

				 Eines beruhigte mich jedenfalls sofort. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass ich als offensichtliche Fremde in einem großen Wohngebiet mit einem Stadtplan in der Hand – noch dazu als jemand, der bereits die ungewünschte Aufmerksamkeit der Behörden auf sich gelenkt hatte – zu viel Interesse erwecken könnte. Doch von dem Augenblick an, als ich aus dem Bus sprang – vorsichtig, nach Beryls trauriger Geschichte –, sah ich, dass ich nach Belieben umherwandern konnte und niemand mich eines zweiten Blickes würdigen würde. Eine ganze Menge anderer Leute waren auf den Straßen unterwegs, darunter viele jüngere. Sie alle hatten gemeinsam, dass sie völlig mit sich selbst beschäftigt waren. Nicht wenige Häuser sahen aus, als würden sie von mehreren Parteien bewohnt. Diese Gegend – wahrscheinlich die gesamte Stadt –, vermutete ich, war bewohnt von einer sich ständig ändernden Menge junger Menschen, die entweder wegen der Universität hergekommen waren oder aus anderen Gründen. Eine Sache, die mir bereits während der Busfahrt aufgefallen war, war die große Anzahl von Sprachenschulen hier in North Oxford. Ich war an mehreren größeren Gruppen exotisch aussehender junger Leute vorbeigekommen. Sie kamen vermutlich – zusammen mit den übrigen Touristen – dann nach Oxford, wenn die Studenten in die langen Sommerferien fuhren. Sie bewirkten jedenfalls, dass die Bevölkerung noch bunter zusammengewürfelt war, als dies ohnehin schon der Fall gewesen wäre. Alles zusammen konnte nur von Vorteil für mich sein.

				 Das änderte sich schlagartig, als ich in die Straße einbog, in der die Stallards wohnten. Hier war alles ruhig und einsam. Der Vorteil, in der Menge zu verschwinden, war dahin, und ich war allein. Zeit für eine neue Strategie. Ich schlenderte die Straße hinunter bis zum Ende und passierte die Nummer, die ich suchte, dann ging ich zur anderen Straßenseite, schlenderte wieder zurück und zückte Ganeshs Mobiltelefon. Normalerweise laufe ich nicht mit so einem Plastikding am Ohr durch die Gegend, doch ich war mir sehr wohl bewusst, dass mir das Telefon als Tarnung für eine Vielzahl von Aktivitäten dienen konnte. Ich war Pereira in der Paddington Station nur deswegen aufgefallen, weil ich laut zu mir selbst geredet hatte. Hätte ich ein Handy am Ohr gehabt, wäre es ihr als völlig normal erschienen. Noch etwas, das man mit einem Mobiltelefon wunderbar tun kann, ist mitten auf dem Bürgersteig stehen. Passanten weichen einem aus wie die Fluten des Roten Meeres und gehen vorbei. Sie empfinden es nicht als eigenartig, weil man am Telefonieren ist. Die Hälfte von ihnen macht es genauso, nur dass sie dabei weiterlaufen. Ganesh hat niemanden, den er anrufen könnte, doch wenn er mit dem Handy am Ohr durch die Straßen läuft, hat er das Gefühl dazuzugehören.

				 Jetzt lehnte ich mich also nonchalant an die Wand des Hauses gegenüber dem der Stallards, hielt mir das Telefon ans Ohr und vergaß nicht, von Zeit zu Zeit hineinzusprechen oder zu grinsen, während ich das Haus der Stallards eingehender in Augenschein nahm. (Sehen Sie, was ich meine? Würde ich ohne so ein Plastikding am Ohr vor Ihrem Haus herumlungern, leise reden und grinsen, Sie würden in null Komma nichts die Sozialdienste alarmieren, oder vielleicht nicht?) Das Murmeln und Grinsen waren nötig. Ich hatte eine schauspielerische Ausbildung, und wenn ich schauspielerte, dann richtig. Abgesehen davon gab es zwar keine Aushänge in irgendeinem der Fenster, dass hier eine Nachbarschaftswache am Werk war, doch das bedeutete nicht, dass die Nachbarn nicht beobachteten, was auf der Straße passierte. Alle Nachbarn machen das. Würde ich den Mund nicht bewegen und meine Gesichtsmuskeln von Zeit zu Zeit benutzen, würden sie merken, dass das Telefon nur ein Vorwand war und ich in Wirklichkeit schnüffelte. Sie würden zwar nicht die Sozialdienste alarmieren, dafür aber die Polizei. Und wie es mit meinem Glück stand, würde wahrscheinlich Pereira in ihrem kleinen Wagen herkommen und mich einmal mehr einladen und woanders hin verfrachten.

				 Das Haus der Stallards war wie jedes andere in der Straße ein schmales Reihenhaus mit einem Erker im Erdgeschoss und im ersten Stock. Es sah aus, als wäre es ungefähr genauso alt wie das von Beryl, doch es besaß ein Merkmal, das es von den übrigen Häusern in der Straße unterschied. Vom Eingang führte eine Rampe durch den schmalen Vorgarten bis hinunter zum Bürgersteig. Wenn es je ein Tor an der Grundstücksgrenze gegeben hatte, dann war es lange verschwunden. Das Gleiche galt für alle anderen Häuser in der Straße. Vielleicht waren sie im Krieg demontiert worden, während einer Sammelaktion für Metall. Die Rampe ersetzte die Eingangsstufen und ließ eigentlich nur eine Schlussfolgerung zu: Irgendjemand in diesem Haus saß in einem Rollstuhl.

				 Während ich das Haus beobachtete, wurde die Eingangstür geöffnet. Ich war völlig überrascht und ließ für einen Moment die Hand vom Ohr sinken, bevor mir einfiel, dass ich ja mitten in einer Unterhaltung steckte. Hastig hob ich Ganeshs Handy wieder ans Ohr und tat, als murmelte ich etwas hinein. Eine Person erschien in der offenen Tür. Es war eine Frau, die rückwärts nach draußen kam. Der Grund lag darin, wie ich bald sah, dass sie einen Rollstuhl hinter sich herzog. Sie bewegte sich vorsichtig die Rampe hinunter bis zum Bürgersteig, bevor sie den Rollstuhl drehte, sodass er die Straße entlang in Richtung der Einkaufszeile zeigte, wo ich aus dem Bus gestiegen war. Im Rollstuhl saß ein Mann, der trotz des milden Abends einen blauen Pullover und eine blaue Schirmmütze trug. Er sah sehr untergewichtig aus, und als sich die Frau über ihn beugte, um etwas zu ihm zu sagen, hob er eine dürre Hand zur Bestätigung. Sie ging zum Haus zurück und zog die Eingangstür ins Schloss. Ich bemerkte, dass sie niemandem im Innern des Hauses etwas zurief. Das bedeutete nicht notwendigerweise irgendetwas, doch ich suchte nach Hinweisen, dass Lisa Stallard bei ihren Eltern wohnte.

				 Ich war so sicher, wie man nur sein konnte, dass die beiden Lisas Eltern waren. Die Rampe deutete darauf hin, dass sie in diesem Haus wohnten und nicht nur zu Besuch waren. Einigermaßen erleichtert steckte ich das Mobiltelefon weg – ich bekam allmählich einen Krampf im Arm vom langen Halten – und folgte den beiden diskret, nachdem sie sich auf den Weg die Straße hinunter gemacht hatten. Ich wollte nicht, dass sie mich bemerkten, und ich hoffte, dass sie keine Notiz von mir genommen hatten, als sie aus dem Haus gekommen waren. Wenn ich am nächsten Tag bei ihnen läutete, war es wenig hilfreich, wenn sie mich am Vorabend rumhängen gesehen hatten.

				 Doch die Frau war ganz mit ihrem Mann beschäftigt und redete in ermutigendem Tonfall auf ihn ein, während sie seinen Rollstuhl vorwärtsschob. Ich konnte nicht hören, ob er antwortete.

				 Sie erreichten die Einkaufszeile und bogen nach rechts ab. Ich überquerte die Straße und folgte ihnen auf der anderen Seite und ein Stück weit zurück. Von Zeit zu Zeit blieben sie vor einem Schaufenster stehen und betrachteten die Auslagen. Jedes Mal, wenn das geschah, gab ich auf meiner Straßenseite vor, das Gleiche zu tun. Die Stallards bewegten sich in gemütlichem Tempo voran. Sie schienen es weder eilig zu haben, noch hatten sie ein spezifisches Ziel. Als sie das Ende der Ladenzeile erreichten, gingen sie einfach weiter. Gelegentlich trafen sie jemanden, den sie kannten, und wechselten ein paar Worte. Diese Passanten schienen nicht überrascht, die beiden zu sehen, und mir wurde allmählich bewusst, was ich da beobachtete. Mrs Stallard führte ihren Mann regelmäßig abends spazieren und verschaffte ihm auf diese Weise ein wenig frische Luft, wenn die Bürgersteige sich halbwegs geleert hatten, der Verkehr auf den Straßen nicht mehr so stark war und insgesamt weniger Hindernisse im Weg lagen.

				 Ich blieb stehen, wo ich war, von Scham übermannt. Was ging es mich an, welches Recht hatte ich, die beiden so zu belauern? Das waren Menschen, die ihre eigenen und sehr realen Probleme hatten. Dazu kam jetzt noch das Problem der unerwartet zurückgekehrten Tochter in das elterliche Haus – vorausgesetzt, dass Lisa tatsächlich nach Hause geflohen war. Wie kamen ihre Eltern damit zurecht? Wusste Mickey Allerton, dass Mr Stallard im Rollstuhl saß? Ich hasste die Rolle, die mir in dieser hässlichen, peinlichen und verstohlenen Geschichte zugedacht worden war. Dann jedoch riss ich mich zusammen. Ich musste meine Aufgabe professionell angehen und durfte mich nicht von persönlichen Gefühlen leiten lassen. Die Stallards waren noch eine Weile außer Haus, und ich konnte zurückgehen und nachsehen, ob sonst noch jemand dort war. Ich wollte nach Möglichkeit mit Lisa in Kontakt treten, ohne dass ein anderes Mitglied der Familie zugegen war.

				 Diesmal ging ich relativ zügig die Straße entlang. Ich läutete an der Tür und wartete. Niemand kam, um zu öffnen. Ich trat ein paar Schritte zurück und betrachtete die Fassade des Hauses. Ich würde noch einmal herkommen müssen. Die Tatsache, dass Lisa jetzt nicht zu Hause war, bedeutete noch lange nicht, dass sie überhaupt nicht hier war.

				 Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen sich bewegenden Vorhang im Erkerfenster des ersten Stocks des Nachbarhauses. Zeit weiterzugehen. Ich wandte mich ab und schlenderte davon. Ich hatte vielleicht ein halbes Dutzend Haustüren passiert, als ich das leise Klicken einer Tür vernahm, die ein Stück weit hinter mir geschlossen wurde. Ich verlangsamte meinen Schritt nicht. Tiere haben gegenüber Menschen den Vorteil, dass sie ihre Ohren bewegen und Geräusche hinter sich viel besser wahrnehmen können. Ich konnte dies nicht, doch ich war auch so ziemlich sicher, hinter mir leise Schritte zu hören. Ich erreichte erneut die Ladenzeile und überquerte die Straße in der Absicht, an der ersten Bushaltestelle stehen zu bleiben und auf einen Bus zu warten, der mich nach Hause bringen würde. Mein Verfolger überquerte ebenfalls die Straße. Er oder sie war nicht geübt darin, das war beruhigend und ärgerlich zugleich. Ich wollte nicht, dass dieser Wichtigtuer zu den Stallards ging und ihnen von meinem Besuch erzählte.

				 Ich passierte ein malerisches altes Pub, das sich Drewdrop nannte und zwischen all den modernen Häusern mit Läden im Erdgeschoss und Büros in den Etagen darüber die Zeiten überdauert hatte. Vor dem Pub war eine Bushaltestelle. Ich blieb stehen und wandte mich um.

				 Mein Verfolger war ein junger Mann in Jeans und einem schwarzen T-Shirt und mit Turnschuhen an den Füßen. Als ich seinem Blick begegnete, sah er schuldbewusst drein und schien unschlüssig zu schwanken, ob er in das Pub flüchten oder tapfer weitermachen sollte. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit; wer A sagt, muss auch B sagen. Er kam bis zur Bushaltestelle und blieb dort neben mir stehen.

				 Die Situation grenzte ans Lächerliche. Da standen wir nun nebeneinander und beobachteten den vorbeifahrenden Verkehr, und jeder war sich des anderen schmerzhaft bewusst. Er war mir gefolgt und wusste, dass ich es erraten hatte. Kein vernunftbegabter Mensch hätte versucht, den Bluff noch länger durchzuhalten, wie er es tat. Ich riskierte einen Seitenblick, doch er sah entschlossen und stur nach vorn, und er stand so kerzengerade und steif, dass er einem Soldaten vor dem Buckingham Palace Ehre erwiesen hätte. Amateure, meine Güte!

				 Endlich kam ein Bus, und ich sprang hinein. Soll man es glauben? Sherlock Holmes stieg ebenfalls ein! Ich fragte mich, ob er aussteigen würde, wenn wir im Stadtzentrum ankamen – doch er blieb bei mir. Der Bus überquerte die Magdalen Bridge und umrundete den mit Büschen bestandenen Platz namens Plain, um an der Einmündung der Iffley Road zu halten. Ich stieg aus, und er folgte mir doch tatsächlich!

				 Das war inzwischen nur noch ärgerlich. Statt mich auf den Weg zum Hotel zu machen, blieb ich einfach auf dem Bürgersteig stehen. Sherlock Holmes schwankte erneut unentschlossen, ob er stehen bleiben oder weitergehen und riskieren sollte, dass ich hinter ihm kehrtmachte. Ich beschloss, ihn aus seinem Dilemma zu erlösen.

				 »Du verfolgst mich«, stellte ich nicht unfreundlich fest. Ich lächelte ihn sogar an bei meinen Worten, um ihn noch weiter aus dem Konzept zu bringen.

				 Er lief puterrot an, bis in die blonden zerzausten Haarspitzen hinauf. »Stimmt doch gar nicht!«, protestierte er, doch er starrte hierhin und dorthin, unfähig, meinem Blick zu begegnen.

				 »Also bitte, ja? Sehe ich vielleicht aus, als wäre ich gestern vom Mond gekommen? Du verfolgst mich seit Summertown. Wenn du nicht wolltest, dass ich dich bemerke, dann kann ich nur sagen, du bist lausig schlecht darin, jemanden zu verfolgen. Wenn es dir egal war, dass ich dich sehe, dann hast du vielleicht gedacht, du könntest mich einschüchtern. Weit gefehlt, Mister. Wo ich herkomme, würde man gar nicht mehr auf die Straße gehen, wenn man sich von den Leuten einschüchtern ließe, denen man ständig begegnet. Also geh mir nicht auf den Geist, Mann. Was willst du von mir?«

				 »Die gleiche Frage könnte ich dir stellen!«, entgegnete er mit unerwarteter Streitlust.

				 »Wieso?«, konterte ich.

				 »Was hast du mit den Stallards zu schaffen, he?« Er funkelte mich jetzt tatsächlich an, als wollte er mir Angst machen.

				 Ich hatte nicht vor, ihm die Chance dazu zu geben, nicht hier mitten auf der Straße, am helllichten Tag, und erst recht nicht jetzt, nachdem er sich verraten hatte. Ich war nicht verängstigt, ich war ernstlich wütend. Dieser Kerl bedeutete eine weitere unerwünschte Komplikation.

				 »Wer sind diese Stallards?«, fragte ich.

				 »Ich hab dich gesehen!« Er schob den Unterkiefer vor. Er fing an zu schwitzen; ich bemerkte die kleinen Perlen, die sich auf seiner Stirn bildeten. Er war ein sportlicher Typ und gut aussehend. Die Ärmel seines schwarzen T-Shirts spannten über ausgeprägten Muskeln. Wahrscheinlich besaß er mehr Kraft als Hirnschmalz, nach dem zu urteilen, was ich bisher von ihm gesehen hatte. Das machte ihn nicht gerade zu einem kleineren Problem. Ich war nicht nur verärgert wegen ihm, ich ärgerte mich auch über mich selbst und meine naive Einbildung. Ich hatte mir eingebildet, dass ich mich ach so geschickt angestellt hatte, als ich das Haus der Stallards beobachtet und sie schließlich verfolgt hatte.

				 Offensichtlich war das ein Trugschluss.

				 Mein Gegenüber mochte ein blutiger Amateur sein, doch ich hatte es ihm allzu leicht gemacht. Auch ich hatte noch eine Menge zu lernen, wie man sich unverdächtig verhält.

				 Er bestätigte meine Befürchtungen. »Du bist in unsere Straße marschiert, hast dich auf der anderen Seite rumgetrieben und in dein Handy geredet. Mit wem hast du telefoniert? Hast du irgendjemandem Bericht erstattet oder was? Dann bist du Jennifer gefolgt, als sie mit Paul im Rollstuhl zu ihrem abendlichen Spaziergang rausgekommen ist. Ich hielt das für eigenartig und hab weiter aufgepasst, und das war gut so! Du bist zurückgekommen und hast an der Tür geläutet, obwohl du wusstest, dass die Stallards nicht zu Hause sind. Also hast du entweder vor einzubrechen, oder du wolltest zu Lisa. Lisa ist nicht da.«

				 Die letzten Worte stieß er einen Tick zu trotzig hervor. Ich interpretierte es so, dass sie zwar an diesem Abend nicht da war, doch ansonsten bei ihren Eltern wohnte. Das war für sich genommen bereits nützlich. Ich hatte von Anfang an Zweifel gehabt, dass Mickey recht hatte mit seiner Vermutung, sie wäre nach Hause zurückgekehrt. Und jetzt hatte mein Gegenüber mir einen entscheidenden Tipp gegeben. Der Kerl war ein Wichtigtuer, der sich in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen, doch er kannte die Familie allem Anschein nach gut. Was war er? Nur ein Nachbar? Ein Freund? Vielleicht Lisas Freund?

				 »Das ist es also, wie?«, entgegnete ich. »Du spionierst deine Nachbarn aus, oder was?«

				 Er errötete erneut, diesmal vor Empörung, nicht vor Verlegenheit. »Du hast vielleicht Nerven! Du bist diejenige, die sich verdächtig benommen hat! Ich hätte die Polizei rufen sollen!«

				 »Nein«, widersprach ich. »Ich sollte die Polizei rufen. Du hast zugegeben, dass du mich verfolgt hast. Ich nenne das Belästigung.«

				 Über sein Gesicht huschte ein sarkastisches Grinsen. »Du rufst bestimmt keine Polizei«, sagte er triumphierend.

				 Womit er recht hatte. »Hör zu«, sagte ich. »Geh einfach nach Hause, okay? Die ganze Sache geht dich überhaupt nichts an.«

				 »Vielleicht doch!«, entgegnete er großspurig. Er glaubte wohl, er hätte mich in die Ecke gedrängt. »Wer bist du überhaupt?«

				 »Verpiss dich, Mann«, wiederholte ich meine Bitte weniger freundlich. Ich wandte mich ab und ging davon. Als hätte ich es geahnt, trottete er mir aufsässig hinterher.

				 »Hör zu, Freundchen!«, grollte ich ihn an. »Du gehst mir allmählich ernsthaft auf den Geist!«

				 »Das hier ist ein freies Land!«, protestierte er. »Ich kann über diesen Bürgersteig gehen, solange ich will! Wenn du meinst, ich würde dich belästigen, dann ruf doch die Cops, wie du gesagt hast. Du hast ein Handy. Ich werde bestimmt nicht versuchen, es dir wegzunehmen. Ich bin nicht dämlich.«

				 Er würde mir folgen, bis er herausgefunden hatte, wohin ich wollte. Ich konnte nicht das Geringste dagegen tun. Er wusste es, also tat ich mein Bestes, ihn zu ignorieren, und ging weiter, bis ich vor Beryls Hotel garni angekommen war. Dort blieben wir stehen.

				 »Hier ist es«, sagte ich, indem ich mich zu ihm umwandte. »Hier wohne ich. Jetzt kannst du meinetwegen nach Hause trotten.«

				 »Ich warte, bis du im Haus bist!«, widersprach er störrisch.

				 Noch einer! Jedes Mal, wenn ich in den Straßen dieser Stadt unterwegs bin, treffe ich auf einen besorgten Bürger, der darauf besteht, mich bis in den sicheren Hafen meines Hotels zu begleiten, oder wie? Zuerst Detective Sergeant Pereira, jetzt dieser Fanatiker von der Nachbarschaftswache.

				 »Meinetwegen«, sagte ich gleichmütig. Ich stieg die Stufen zur Vordertür hinauf und steckte den Schlüssel ins Loch, den Beryl mir gegeben hatte. Das überzeugte ihn.

				 »Warte!«, rief er hastig.

				 Ich hätte ihn ignorieren sollen, doch er wäre dumm genug, zur Tür zu kommen und zu klopfen, wenn er noch etwas hatte, das er mir sagen wollte. Ich wollte nicht, dass Beryl – und letzten Endes Mickey – etwas von dieser Klette erfuhren. Es war Mickey durchaus zuzutrauen, dass er einen kleinen Unfall für den Jungen arrangierte. Ich drehte mich um. »Was denn noch?«

				 »Wenn du hier wohnst, dann bist du nur zu Besuch in Oxford.« Er klang selbstgefällig.

				Das war nicht schwer, mein lieber Watson, schnarrte ich innerlich. Das Haus war von weitem als Hotel garni zu erkennen. »Na und?«, entgegnete ich gleichmütig. »Ich bin eine Touristin.«

				 »Von wegen, Touristin!«, schnarrte er. »Du kommst aus London. Hat dich etwa dieser Scheißkerl Mickey Allerton geschickt?«

				 Du grüne Neune! Diese Geschichte wurde ja von Minute zu Minute komplizierter. Mehr noch, allmählich sah es danach aus, als wüssten einige andere einiges mehr über diese Geschichte als ich.

				 »Nie gehört, den Namen«, sagte ich und schlug die Tür hinter mir zu, bevor er noch etwas sagen konnte.

				 Ich schlich in den Frühstücksraum und spähte durch das Fenster nach draußen. Möglich, dass er immer noch hinter mir her war, dass er an die Tür hämmerte und mit mir zu sprechen verlangte. Ich hielt den Atem an. Er hing für eine Minute unentschlossen draußen rum, dann trollte er sich. Ich atmete erleichtert auf, doch ich war ihn nicht für immer los, das wusste ich bereits jetzt. Er würde nach Hause fahren und die Stallards informieren oder Lisa warnen. Doch Lisa war nicht da, hatte er gesagt – und niemand hatte mir geöffnet. Wenn ich hätte raten müssen – und mehr als raten konnte ich nicht –, dann würde er nicht mit den Stallards reden, bevor er nicht mit Lisa gesprochen hatte. Er würde die alten Leute nicht unnötig in Aufregung versetzen wollen. Er hatte Mickey Allertons Namen erwähnt, also wusste er viel zu viel für meinen Geschmack. Ich hingegen wusste nicht, wie viel die Stallards über Lisas Flucht aus dem Silver Circle wussten. Ich hätte wetten können, dass Lisa ihnen irgendeine Geschichte erzählt hatte, die nicht notwendigerweise in jedem Detail der Wirklichkeit entsprach.

				 Es nennt sich Generationskonflikt und funktioniert, einfach gesagt, folgendermaßen: Junge Leute erzählen den älteren nicht, was sie machen, weil sie keine endlosen Vorträge und keine Einmischung wollen. Sie entschuldigen ihr Verhalten damit, dass sie sagen, sie wollten nicht, dass sich ihre Eltern sorgen.

				 Eltern und andere Erwachsene sprechen mit den Kindern nicht über alles aus einem Instinkt heraus, der Angst entspringt. Sie wissen nicht, wie ihre Kinder auf schlechte Neuigkeiten reagieren, und sie wissen nicht, wie sie als Erwachsene mit dieser Reaktion zurechtkommen, wenn es so weit ist. Sie hoffen, dass sie das Problem nur lange genug ignorieren müssen, damit es wieder verschwindet. Sie reden sich ein, dass sie die Unschuld ihrer Kinder beschützen. Sie sagen sich gegenseitig, dass das, was sie tun, nur zum Besten der Kinder geschieht.

				 Als meine Mutter von zu Hause fortging, hat mir niemand gesagt, dass sie nicht wiederkommen würde. Ich meine, was haben sie sich dabei gedacht? Dass ich es nicht bemerken würde? Ich erinnere mich, wie ich eines Abends beim Essen gefragt habe, wo meine Mutter sei. Dad starrte finster vor sich hin und antwortete nicht. Großmutter verteilte Gulasch mit einer Schöpfkelle, als würde das Überleben des Westens davon abhängen, und meinte schließlich, meine Mutter wäre in Urlaub gefahren, und ich sollte rasch aufessen, damit es nicht kalt würde.

				 Der »Urlaub« dehnte sich endlos, und meine Mutter kehrte nicht wieder zurück. Niemand erklärte mir, was das zu bedeuten hatte. Ich fragte nicht noch einmal nach ihr. Ich hatte erkannt, dass Vater und Großmutter nicht darüber reden wollten. Gelegentlich streichelte mir Großmutter sanft über das Haar und nannte mich ein armes mutterloses Kind, besonders dann, wenn sie vom selbstgemachten Aprikosenbranntwein gekostet hatte. Ich wollte widersprechen, dass ich nicht mutterlos war. Ich hatte eine Mutter, doch sie war in diesen mysteriösen Urlaub gefahren. Später fragte ich mich, ob sie tot war, doch es hatte keinerlei Anzeichen der üblichen Aktivitäten gegeben, die mit Beerdigungen einhergehen. Dad hatte keine schwarze Krawatte an. Großmutter hatte ihr altes schwarzes Samtkleid nicht entstaubt. Keine einzige Schnittblume stand in einer Vase vor der Porträtfotografie meiner Mutter auf dem Kaminsims. Stattdessen verschwand das Bild mitsamt Rahmen. Ich frage mich heute noch, was daraus geworden ist. Hat mein Vater es wütend vernichtet, oder hat er es voller Kummer versteckt? Es war nicht unter seinem Nachlass, den Großmutter und ich aufteilten, nachdem er gestorben war. Oder vielleicht war es unter dem Nachlass, und Großmutter hatte es beiseitegeschafft, bevor ich es sehen konnte, weil sie immer noch fürchtete, Erklärungen abgeben zu müssen.

				 Weder während meiner Kindheit noch später, als ich älter wurde, kam einer der beiden Erwachsenen zu mir und gestand mir die Wahrheit, dass meine Mutter weggelaufen war und uns im Stich gelassen hatte. Ich musste selbst dahinterkommen. Ich erfuhr nie, warum sie es getan hatte, und in den ersten Jahren fragte ich mich verwundert, wieso sie mich nicht mitgenommen hatte. Jahre später, als ich sie wiedertraf, fragte ich sie nicht danach. Verstehen Sie – ich war inzwischen selbst erwachsen geworden und hatte wie alle anderen gelernt, vorsichtig zu sein, was Erklärungen angeht. Meine Mutter erzählte nicht von sich aus, warum sie uns verlassen hatte, und damit war das konspirative Schweigen vollkommen.

				 Inzwischen sind alle tot, Dad, Großmutter und meine Mutter. Und in meiner persönlichen Geschichte ist ein Schwarzes Loch geblieben.

				 Zurück zu Lisa. Obwohl ich aus den genannten Gründen vermutete, dass sie ihren Eltern womöglich nicht alles erzählt hatte, schien es so, als hätte sie ihren hartnäckigen, wenngleich inkompetenten Nachbarn eingeweiht. Das war äußerst beunruhigend.

				 Es wurde inzwischen spät, und ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen außer dem Tunfischsandwich in der Paddington Station und ein paar Schokoladenkeksen in Beryls Küche. Ich schätzte, dass ich dem selbsternannten Bewacher der Stallards wohl nicht mehr begegnen würde, und beschloss, in ein Lokal zu gehen, um dort etwas zu essen. Und tatsächlich, er war weg, Gott sei Dank. Ich fand ein Weinlokal, das Speisen anbot, und bestellte mir einen griechischen Salat mit Knoblauchbrot. Danach fühlte ich mich besser, und weil es draußen immer noch hell war, unternahm ich einen Spaziergang.

				 Auf der Magdalen Bridge beugte ich mich über das kunstvoll geschmiedete Geländer und starrte hinunter in das Wasser, das gegen die vertäuten Stechkähne plätscherte. Ich dachte an die Kanalbrücke in Camden und verspürte Heimweh nach den überfüllten Straßen Londons und seiner vertrauten Silhouette. Ich dachte an Onkel Hari, der Stechkähnen nicht traute, und kam bei genauerem Hinsehen zu dem Schluss, dass er möglicherweise nicht ganz unrecht hatte. Wer, der noch recht bei Trost war, würde auf einem größeren Teetablett über den Fluss fahren? Ich dachte an Ganesh, dessen kluge Worte ich jetzt dringend gebrauchen und nicht haben konnte. Es war zu spät, um im Zeitungsladen anzurufen. Abgesehen davon wusste ich, was er mir sagen würde – dass ich gleich morgen Früh in den ersten Zug nach London steigen sollte.

				 Inzwischen war es zehn Uhr abends, doch immer noch waren reichlich Leute unterwegs, als ich den Plain überquerte auf dem Heimweg in mein Hotel. Es war dunkel, und in den Häusern brannten Lichter. An den Wänden standen außerordentlich viele Fahrräder. Im Hotel brannten keine Lichter mit Ausnahme der Wohnung im Souterrain, wo Beryl ihr privates Quartier hatte. Ich sperrte die Tür auf und betrat eine verlassen und still daliegende Halle. Aus dem Souterrain drangen leise Stimmen. Vielleicht hatte Beryl den Fernseher laufen. Dann brach die Unterhaltung ab, und ein Mann lachte laut. Eine weibliche Stimme fiel ein. Sie klang sehr nach Beryl. Kein Fernsehen, sondern ein männlicher Besucher.

				 In der Halle stand ein Münzfernsprecher und auf einem Regal daneben ein Telefonbuch von Oxford und Umgebung. Ich nutzte die Gelegenheit und schlug die Nummer der Stallards nach, um sie mir zu notieren. Dann schlich ich leise nach oben, um zu Bett zu gehen.

				 Ich konnte nicht schlafen. Ich schaltete die Nachttischlampe ein und las die Informationsblätter und Prospekte für den Fremdenverkehr. Nach einer ganzen Weile hörte ich, wie noch ein Gast nach Hause kam. Schritte auf den Stufen und dann oben im Gang, der zu den Zimmern führte. Leises Flüstern mit amerikanischem Akzent. Einige der anderen Gäste waren zurück. Danach war alles wieder still bis auf das Geräusch eines Wagens, der den Plain umrundete und in die Iffley Road abbog, wo er wieder beschleunigte. Einmal hörte ich den Pudel kläffen und musste an Beryl denken, die inzwischen ihre Prothese abgeschnallt hatte, um zu Bett zu gehen. Ich fragte mich, ob sie ihr Bett mit dem männlichen Besucher teilte und ob der fehlende Fuß ihn störte. Wahrscheinlich nicht. Oder vielleicht fand er das Fehlen des Fußes ja sogar faszinierend, als sexuell erregend. Es gibt ein paar sehr merkwürdige Gestalten da draußen. Dann fragte ich mich, wie Jennifer Stallard wohl ihren Mann Paul ins Bett brachte und ob sie vielleicht Hilfe von außerhalb hatte. Es gibt mehr als eine Art von Lahmheit. Ich war in meiner Handlungsfreiheit eingeschränkt, außerstande, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, und musste stattdessen Befehle von Dritten entgegennehmen.

				 Ich schwang die Beine über die Bettkante und ging eine Weile im Zimmer auf und ab in dem Versuch, meine Ruhelosigkeit abzuschütteln. Meine Füße trugen mich zum Fenster. Ich zog den schweren Vorhang zurück und spähte nach draußen.

				 Das Wetter war klar, und nirgendwo war eine Spur von herannahendem Regen zu entdecken, mit Ausnahme vielleicht von einer oder zwei kleineren Wolken, die wie dunkle Flecken über den kobaltblauen abendlichen Himmel zogen. Ich konnte den Garten in seiner gesamten Länge sehen und sogar die Tür in der Mauer am anderen Ende ausmachen. Das Mondlicht tauchte alles in ein silbriges Grau, und die Kübelpflanzen warfen geisterhafte Schatten. Sie erschienen als massige Umrisse, ohne dass ich im Stande gewesen wäre, Details zu erkennen. Über der rückwärtigen Mauer war ein hellerer fluoreszierender Lichtschein von einer Straßenlaterne. Plötzlich meinte ich, einen Schatten zu erkennen, der sich vor der Mauer bewegte, unter dem Überhang der wuchernden Wisteria. Ich schloss die Augen und öffnete sie erneut, um angestrengt zu der Stelle zu starren, doch die Bewegung wiederholte sich nicht. Im Garten unten war alles ruhig und friedlich.

				 Vielleicht war es nur eine nächtliche Brise in den Wisteria-Ranken gewesen, sagte ich mir, oder eine streunende Katze. Vielleicht war es sogar ein Fuchs gewesen. Füchse wagten sich heutzutage bis in die Dörfer und Städte vor. Wenn ich in London spät nach Hause kam, war ich mehr als einmal dem ein oder anderen unbekannten Tier begegnet und hatte kleine glänzende Augen bemerkt, bevor sich die Kreatur zur Flucht wandte. Die Nacht erscheint uns immer nur leer und einsam. Ich musste daran denken, wie Großmutter Varady mich jedes Mal zu überzeugen versuchte, dass Katzen und Schatten und Nachtvögel nichts waren, wovor man sich fürchten musste, wenn ich vom Schrei einer Eule draußen oder von einem unerklärlichen Rascheln und Tappen an meiner Fensterscheibe völlig verängstigt in meinem Kinderbett lag und mich von Monstern umzingelt glaubte.

				 Es bedurfte nur geringer Anstrengungen der Fantasie, um sie dort draußen zu sehen.

				 Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich hinter der Scheibe meines Zimmers für jede dort draußen lauernde Kreatur wahrscheinlich sehr viel besser zu erkennen war als die betreffende Kreatur für mich. Hinter mir brannte meine Nachttischlampe, leuchtete mich von hinten an und zeigte Details der Zimmereinrichtung. Der Gedanke machte mich nervös, auch wenn ich mir sagte, dass niemand dort draußen war, der Anlass dafür geboten hätte. Ich ließ den Vorhang fallen, tappte zu meinem Bett und kletterte wieder hinein, dankbar für die Wärme, die noch unter den Laken geblieben war.

				 Ich schaltete das Licht aus und lehnte mich zurück, um abwechselnd zu lauschen und unruhig zu dösen. Meine kurze Berührung mit der Natur hatte meine Sinne alarmiert. Sämtliche Geräusche klangen unnatürlich laut, und das Hotel war ein altes Haus. Holz arbeitet, wenn sich die Temperaturen ändern. Alte Dielenbretter knarren, Fenster- und Türrahmen setzen sich, es gibt Dutzende der verschiedensten Raschel-, Knack- und Knarrgeräusche. Als diese Häuser gebaut wurden, hatte man jedes Schlafzimmer mit einem Kamin ausgestattet. Im Schornstein über diesem Kamin, der längst nicht mehr in Funktion und verschlossen worden war, schliefen wahrscheinlich Vögel, und wenn sie sich im Schlaf rührten, lösten sie alten Ruß an den Wänden, der mit leisem Geräusch nach unten rieselte und dort ein dumpfes Prasseln erzeugte.

				 Ich war nicht der einzige Mensch, der um diese späte Stunde wach lag. Über meinem Kopf schien noch ein Zimmer zu sein, unter dem Dach. Jemand bewegte sich dort oben. Ich vernahm leise, regelmäßige Schritte. Ich spitzte die Ohren und hörte außerdem die leisen Hintergrundgeräusche eines laufenden Fernsehers. Wer auch immer sich dort oben aufhielt, er schlief genauso wenig wie ich. Der Gedanke, in diesen späten Nachtstunden gewissermaßen einen Gefährten zu haben, war ein eigenartig tröstliches Gefühl. War es der verbliebene Gast, der Handelsvertreter? Ich bezweifelte es. Das war bestimmt kein besonders komfortables Zimmer dort oben. Falls der Handelsvertreter nicht zugleich der männliche Besucher war, der bei Beryl schlief, dann hatte er schätzungsweise das große Zimmer mit dem Erkerfenster, das zur Vorderseite des Gebäudes ging.

				 Ich versuchte bewusst, all diese Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Vielleicht, so sagte ich mir, während ich endlich langsam eindämmerte, vielleicht sieht morgen Früh alles ganz anders aus. Es besteht immer die Chance zu einem ersten Mal.

				

KAPITEL 4

		Es ist merkwürdig, in einer fremden Umgebung aufzuwachen. Ich war am Ende doch noch tief und fest eingeschlafen, trotz all meiner Sorgen und meines nächtlichen Ausflugs zum Fenster. Ich schlug die Augen auf und fragte mich, wo ich war. Mein Blick richtete sich auf das schreckliche Bild des weinenden Kindes, und dann fiel mir alles wieder ein.

				 Ich stieg aus dem Bett und steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür nach draußen. Ich hatte keinen Schlafanzug, und das weite alte T-Shirt, das mir als Nachthemd diente, war viel zu kurz. Doch es war niemand auf dem Gang. Die anderen Gäste, schätzte ich, waren vor mir aufgestanden. Die Badezimmertür stand offen. Ich huschte hinein.

				 Als ich später nach unten ging, war die Halle leer, doch am Fuß der Treppe vernahm ich Stimmen durch die offene Tür zum Frühstücksraum. Sie unterhielten sich in amerikanischem Englisch. Weitere Geräusche kamen aus Richtung der Küche hinter mir, und bevor ich mich zu den anderen gesellen konnte, schoss eine kleine untersetzte und recht junge Person mit einem dichten Schopf zerzauster schwarzer Haare heraus, fixierte mich mit abschätzendem Blick und erkundigte sich mit starkem Akzent: »Englisch?«

				 »Wie bitte?«, fragte ich verblüfft. Ich hatte keine Ahnung, woran sie gemerkt hatte, dass ich da war.

				 »Möchten Sie englisches Frühstück?«, wiederholte sie ungeduldig und mit lauterer Stimme. »Oder lieber kontinentales?«

				 »Ein englisches, bitte«, antwortete ich.

				 »Dauert nicht lang.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand wieder in ihrer Küche.

				 Ich ging in den Frühstücksraum. Das Paar, das dort saß, unterbrach seine Unterhaltung, blickte auf und wünschte mir lächelnd einen guten Morgen.

				 Ich erwiderte ihren Gruß, und sie wandten sich wieder ihrer Unterhaltung zu. Sie überlegten, was sie sich an diesem Tag ansehen sollten. Die Frau hatte ein rundes Gesicht und lockige Haare und eine Aura von Kleinstadt-Respektabilität. Sie war dafür, einen Bus nach Woodstock zu nehmen und den Blenheim Palace zu besichtigen. Der Mann, der mit seiner Brille wie ein Gelehrter aussah und die Haare glatt zurückgekämmt hatte wie ein angehender Sprecher des Weißen Hauses, war eher dafür, die Fahrt auf einen späteren Zeitpunkt in der Woche zu verschieben. Er wollte die Bodleian Bibliothek besuchen. So sah er aus.

				 Das Energiebündel von Kellnerin platzte durch die Tür und stellte einen Teller vor mir ab. Er war beladen mit Schinken, Würstchen, Pilzen, Eiern, Tomaten und – o Freude! – geröstetem Brot.

				 »Leider wir haben heute keine Blutwurst, tut mir leid«, sagte sie.

				 »Das macht überhaupt nichts!«, versicherte ich ihr.

				 »Toast? Braun oder hell?«

				 »Braun, bitte.«

				 Sie verschwand genauso energisch, wie sie gekommen war.

				 Die Amerikanerin blickte zu mir herüber und sagte ernst: »Dieses englische Frühstück ist wirklich ausgezeichnet, wissen Sie? Es hält den ganzen Tag vor, und es kostet nichts extra. Wirklich fantastisch.«

				 Die Kellnerin war zurück und servierte den Toast in einem Gestell. »Tee oder Kaffee?«

				 Ihr Eifer war geradezu beunruhigend. Ich bat um Kaffee. Bis ich diesen Berg von Essen vertilgt hatte, war mir nach einer gründlichen Rast zumute, und das, obwohl ich gerade erst aufgestanden war. Die Amerikaner waren bereits aufgebrochen, bewaffnet mit Stadtplan und Rucksäcken. Sie hatten mir zugelächelt, als sie an meinem Tisch vorbeigekommen waren, und mir einen Blick auf ihre perfekten Zähne gewährt. Wenn ich mich recht entsinne, hatten sie sich auf den Blenheim Palace geeinigt. Ich wünschte, ich hätte ihre Energie, doch sie hatten einen Tag voller Spaß vor sich. Ich hatte einen Tag vor mir, an dem ich eine unangenehme Aufgabe erledigen musste, und das nicht freiwillig. Kein Wunder, dass es mir an Begeisterung mangelte. Ich schob meinen Stuhl zurück und wollte soeben meinen Tisch verlassen, als sich die Tür zum Frühstücksraum öffnete und der letzte verbliebene Gast eintrat.

				 Er war ein großer, hagerer Mann mit zurückweichendem Haaransatz in einem dünnen Geschäftsanzug. Sein Erscheinungsbild war so nichts sagend, dass ich ihn wahrscheinlich nicht bemerkt hätte, wären wir nicht die einzigen Personen im Raum gewesen. Das Einzige, was an ihm hervorstach, war eine ziemlich grell gemusterte Krawatte. Er wandte mir das bleiche, ovale Gesicht zu, musterte mich flüchtig hinter einer randlosen Brille und nickte mir zu, bevor er sich mit dem Gesicht zur Tür an einen Tisch setzte. Er schüttelte seine Serviette aus und steckte sie sich in den Kragen, wohl um seine Krawatte zu schützen. Die Kellnerin kam hereingesprungen und begrüßte ihn.

				 »Guten Morgen, Mr Filigrew.«

				 »Guten Morgen, Vera«, erwiderte der blasse Mann. »Rührei mit Schinken bitte, wie immer.«

				 »Klar-o!«, sagte Vera und verschwand gleich wieder.

				 Ich wollte ihn grüßen, als ich an seinem Tisch vorbei nach draußen ging, doch er hielt den Kopf gesenkt und tat, als wäre ich überhaupt nicht da. Wie er wollte, mir sollte es recht sein.

				 Ich stieg die Stufen zu meinem Zimmer hinauf und begegnete Beryl auf dem oberen Absatz.

				 »Guten Morgen, meine Liebe. Haben Sie gut geschlafen?«

				 »Danke sehr«, antwortete ich. »Das Frühstück war großartig.«

				 Sie strahlte mich an. »Freut mich, wenn es Ihnen geschmeckt hat. Ein anständiges Frühstück ist sehr wichtig. Mit einer Scheibe Toast oder einem Croissant kann man nicht den ganzen Tag durchhalten.«

				 »Ich wusste nicht, dass Sie eine Helferin haben«, sagte ich.

				 »Das ist Vera. Sie ist eine fleißige kleine Person. Sie ist nur für ein Jahr hier, um Englisch zu lernen. Ich habe ihr die Dachkammer überlassen und zahle ihr ein wenig Geld. Es ist für uns beide ein gutes Geschäft, wirklich.«

				 Ihre Worte erklärten auch, wer in den frühen Morgenstunden über mir hin und her gewandert war und den Fernseher eingeschaltet hatte. Vielleicht war Vera genau wie ich ein Fan alter Filme.

				 »Und wohin gehen Sie heute, meine Liebe?«, erkundigte sich Beryl, doch bevor ich antworten konnte, hob sie eine Hand mit rot lackierten Fingernägeln. »Sie müssen nicht auf meine Frage antworten. Ich will gar nichts über Mickeys Geschäfte wissen. Es war eine automatische Frage, mehr nicht. Fast jeder meiner Gäste ist ein Tourist, verstehen Sie?«

				 »Einer der Gäste sieht mehr nach einem Geschäftsmann aus«, sagte ich. »Vermutlich ist er der Handelsvertreter, oder?«

				 Sie schien momentan verwirrt. »Oh, Sie meinen Mr Filigrew. Er ist ein Stammgast in diesem Haus. Ja, er ist geschäftlich unterwegs. Büroartikel, glaube ich.« Sie tätschelte mir die Hand. »Ich hoffe, Sie kommen zurecht, Fran.«

				 Ich zögerte. Ich wollte Beryl zwar nicht unbedingt ins Vertrauen ziehen, doch andererseits wusste sie in groben Zügen, warum ich nach Oxford gekommen war, und ich sollte sie vielleicht warnen wegen des Spinners, der mich gestern Abend bis vor die Tür verfolgt hatte.

				 »Es könnte sein, dass sich jemand bei Ihnen meldet, während ich unterwegs bin«, sagte ich. »Er ist ungefähr zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig, vielleicht Sportler …« Mir kam eine Idee. »Ein Ruderer möglicherweise, Sie wissen schon. Er hat dicke Muskeln an den Oberarmen, blondes Haar und eine kleine gerade Nase. Es könnte sein, dass er Fragen stellt. Ich möchte nicht, dass er erfährt, weswegen ich hier bin. Möglicherweise wird er sogar Mickey Allerton erwähnen, aber Mickey muss sich keine Sorgen machen, er ist kein ernsthaftes Problem. Ich erzähle Ihnen das alles auch nur, damit Sie Bescheid wissen, falls er auftaucht.«

				 Sie nickte. »Ich halte die Augen offen, Fran. Keine Sorge. Ich bin schließlich nur die Wirtin. Wenn er kommt und Fragen stellt, weiß ich überhaupt nichts.«

				 Auf dem Weg nach draußen passierte ich die halb offene Tür zum Frühstücksraum. Mr Filigrew hatte seine Rühreier aufgegessen und bestrich die letzte Scheibe Toast mit Butter. Seine Finger waren vornehm weiß.

				 Er blickte auf, als er jemanden in der Halle hörte. Als er sah, dass ich es war, senkte er den Kopf gleich wieder, ohne mich zu beachten.

				Ich machte mich auf den Weg ins Stadtzentrum. Als ich die Stelle an der Magdalen Bridge erreichte, an der ich am Abend zuvor gestanden hatte, hielt ich erneut an und betrachtete die Stechkähne, während ich überlegte, wie ich von hier aus vorgehen sollte. Das Wasser schwappte in kleinen Wellen gegen die vertäuten Kähne, und sie machten leise scheppernde Geräusche, wenn sie von der Strömung getrieben gegeneinanderstießen. Zwei Enten schwammen vorüber. Alles sah ganz friedlich aus dort unten. Hinter der Anlegestelle waren die Flussufer von Bäumen gesäumt, und dahinter erstreckte sich eine große freie Fläche, was ich sehr merkwürdig fand für eine so zentrale Lage mitten in der Stadt. Vielleicht war es ein Park oder Land, das einem der Colleges gehörte. Ich wusste es nicht, und jetzt war nicht die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

				 Ich hatte genau zwei Möglichkeiten. Entweder ich fuhr zum Haus der Stallards, läutete an der Tür und fragte nach Lisa. Oder ich konnte sie zuerst mit Ganeshs Handy anrufen und sie bitten, sich mit mir in der Stadt zu treffen. Inzwischen hatte der Spinner von gestern Abend sie sicherlich gewarnt, dass ich nach ihr suchte – falls sie wieder zu Hause war, heißt das. Ich wollte ihm nicht noch einmal begegnen, wenn es sich vermeiden ließ, und ich wollte auch Paul und Jennifer Stallard nicht unnötig in Aufregung versetzen. All das würde nur für weitere Komplikationen sorgen. Ich entschied mich für das Telefon.

				 Eine Frau meldete sich am anderen Ende, und ich fragte nach Lisa. Die Frau zögerte, und ich hielt den Atem an. Hatte mein unerwünschter Begleiter von gestern etwa die ganze Familie gewarnt? Doch die Frau, von der ich annahm, dass es sich um Jennifer Stallard handelte, rief Lisas Namen.

				 »Lisa! Hier ist jemand am Telefon, der dich sprechen möchte!«

				 Der Hörer klapperte, als er auf einer harten Oberfläche abgelegt wurde. Einige Sekunden herrschte Stille, dann erklang das Geräusch von jemandem, der die Treppe herunterkam. Leises Stimmengemurmel im Hintergrund. Ich konnte nicht viel verstehen, doch ich hörte Jennifer Stallard sagen: »Nein, es ist eine Frau.« Der Hörer klapperte erneut, und eine jüngere, misstrauische Frauenstimme erkundigte sich: »Ja? Wer ist da?«

				 »Lisa?«, fragte ich.

				 »Ja. Ich bin Lisa. Wer bist du?« Die Stimme zitterte nervös.

				 Ich versuchte beruhigend zu klingen. Ich war nicht nach Oxford gekommen, um irgendjemanden in Angst zu versetzen. »Mein Name ist Fran Varady, und ich würde mich gerne mit dir treffen, um …«

				Klang! Der Hörer krachte so heftig auf die Gabel, dass ich mich fragte, ob er zerbrochen war. Mein Trommelfell reagierte mit einem scharfen, protestierenden Schmerz. Das war die Reaktion, die Mickey Allerton vorhergesehen hatte, hätte er selbst versucht, Lisa anzurufen. Ich wählte erneut, nur um mich zu überzeugen, dass das Telefon am anderen Ende noch funktionierte. Der Hörer wurde für den Bruchteil einer Sekunde abgehoben und sogleich wieder aufgelegt. Sie hatte sich gedacht, dass ich es noch einmal probieren würde, und ich stellte mir vor, wie sie neben dem Telefon stand, die Hand ausgestreckt, und nur darauf wartete, erneut abzuheben und aufzulegen. Mein Kommunikationsversuch per Telefon war gescheitert. Mir blieb nichts anderes übrig, als erneut nach Summertown zu fahren und zu hoffen, dass ich sie diesmal zu Hause antraf.

				 Na ja, sinnierte ich, als ich im Bus saß, Plan eins war nur ein Versuch gewesen. Plan zwo, die direkte Konfrontation, war von Anfang an der mit der größeren Erfolgsaussicht gewesen. Es ist leicht, einfach den Hörer aufzulegen, wenn man nicht mit jemandem reden will. Es ist viel schwieriger, jemandem die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Nicht unmöglich, aber schwieriger. Ein Nachbar könnte es beobachten, und das wäre peinlich. Er würde mit anderen Nachbarn darüber reden, und ich war ziemlich sicher, dass das nicht in Lisas Interesse lag.

				 Dumm war nur, dass sie aufgrund meines Anrufs vorgewarnt war und wahrscheinlich auf mich warten würde. Oder auch nicht. Vielleicht hatte sie auch beschlossen, das Haus zu verlassen und den Tag woanders zu verbringen, um mir aus dem Weg zu gehen. Das würde mir jedoch die Möglichkeit verschaffen, mit ihren Eltern zu reden, und ich war bereits zu dem Schluss gekommen, dass sie das nicht wollte. Nein, Lisa würde zu Hause warten. Sie würde nervös auf und ab gehen, sich in Rage bringen und darauf vorbereiten, mich fertigzumachen, sobald ich meine Nase zeigte.

				 In dem Wissen, dass ich wahrscheinlich würde läuten müssen, hatte ich mich extra respektabel angezogen und zurechtgemacht. Ich hatte den Blazer aus der Tasche genommen und am Morgen im Badezimmer aufgehängt, während ich gebadet hatte, damit der Dampf die Falten glätten konnte. Der Tag würde mit Sicherheit zu warm werden für die Jacke, doch weil es noch ziemlich früh am Morgen war, konnte ich es aushalten, auch wenn ich die Ärmel auf Dreiviertellänge hochschieben musste.

				 Ich fragte mich nervös, während ich die Straße zum Haus der Stallards hinunterging, ob ich dem selbsternannten Leibwächter der Stallards erneut über den Weg laufen würde. Doch es war keine Spur von ihm zu sehen. Ich warf einen forschenden Blick hinauf zu dem Fenster im ersten Stock des Nachbarhauses, doch nichts regte sich. Ich seufzte erleichtert auf. Natürlich konnte es auch sein, dass er bei Lisa war und mit ihr zusammen auf mich wartete. Vielleicht hatte sie Verstärkung herbeigerufen in Form meines gestrigen Beschatters. Es würde sich zeigen. Falls er dort war, musste ich ihn irgendwie loswerden. Ich konnte unmöglich mit Lisa reden, während er mich dauernd unterbrach, abgesehen davon vermochte ich keinen Grund zu erkennen, warum ich ihn in das Gespräch mit einbeziehen sollte.

				 Ich war im Auftrag von Mickey Allerton hergekommen, und Mickeys Auftrag schloss Lisas weißen Ritter nicht mit ein. Ich läutete an der Tür.

				 Die Tür wurde fast im gleichen Augenblick aufgerissen, und sie stand schäumend vor Wut vor mir. Ich wusste, dass es Lisa sein musste, weil ich mir nicht denken konnte, wer mir sonst noch einen derartigen Empfang bereiten würde. Sie musste Ausschau gehalten und mich kommen sehen haben. Sie hatte keine Verstärkung herbeigerufen. Sie brauchte auch keine. Sie würde schon allein mit mir zurechtkommen, dachte sie.

				 Obwohl ich erwartet hatte, sie zu sehen, war ihr Anblick ein Schock. Sie sah überhaupt nicht aus wie auf der Fotografie. Bis zu diesem Moment war sie nicht mehr als ein Name gewesen – und ein Problem –, doch keine Person aus Fleisch und Blut. Ohne den Strass, den malvenfarbenen Lidschatten, den kleinen Cowboyhut und die Lockenpracht darunter war sie ein ganz anderer Mensch. Sie trug Jeans und einen weißen Strickpullover mit rotem Blumenmuster. Die Ärmel des Pullovers waren zu lang und reichten ihr bis zu den Fingerknöcheln, was ihr das Aussehen eines Kindes verlieh, das sich ein Kleidungsstück von seiner Mutter ausgeliehen hatte. Sie war ziemlich groß, deutlich größer als ich. Ich bin relativ klein, wie ich bereits erwähnt habe, glaube ich. Ihr Haar war lang und blond und nur ganz leicht gewellt. Meine Haare sind rotbraun und glatt und ziemlich kurz. Ihre Haut war rein; die langen Nächte in der Bar und das viele Make-up hatten sie noch nicht ruiniert. Sie besaß regelmäßige Gesichtszüge, ein rundes Kinn und weit auseinanderstehende graue Augen. All das nahm ich in den wenigen Sekunden auf, seit sie die Tür aufgemacht hatte, und diese Zeit war zugleich alles, was mir zur Verfügung stand, um meine Strategie und Denkweise anzupassen. Sie sah aus wie das typische nette Mädchen aus der Nachbarschaft. Ein nettes Mädchen, das im Begriff stand, mir eins auf die Nase zu geben.

				 »Hi«, begann ich ein wenig nervös. »Ich bin …«

				 »Ich weiß verdammt noch mal sehr genau, wer du bist!«, giftete sie. »Du hast vorhin angerufen!«

				 »Ja«, gab ich zu. »Und ich würde es ehrlich zu schätzen wissen, wenn du mich erklären lässt, bevor du mir die Tür vor der Nase zuknallst oder nach jemandem rufst, der mich rauswirft. Ich bin nicht hier, weil ich das gerne tue, okay? Was aber noch lange nicht bedeutet, dass ich einfach wieder gehe, klar? Wenn du jetzt nicht mit mir reden willst, versuche ich es später noch mal. Also tu uns beiden den Gefallen und hör mich an, ja?«

				 »Mickey hat dich geschickt!«, fauchte sie und streckte das Kinn vor. »Woher wusste er, dass ich hier bin? Du kannst ihm von mir sagen, dass er sich zum …«

				 »Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Ich denke genauso über Mickey Allerton.« Diesmal war ich an der Reihe, sie nicht ausreden zu lassen.

				 Sie zögerte. »Und warum bist du dann hier? Ich weiß, dass du dich schon gestern vor dem Haus rumgetrieben hast.«

				 »Ich nehme an, dein Freund hat es dir erzählt«, sagte ich. »Der gut gebaute Typ mit den blonden Haaren, der mich gestern Abend bis in mein Hotel verfolgt hat?«

				 Sie zuckte die Schultern. »Du meinst Ned. Er hat mir von seiner Unterhaltung mit dir erzählt. Ich wusste bereits vorher, dass du da warst, weil ich bei Ned war, in seiner Wohnung nebenan im ersten Stock, als du gestern hergekommen bist. Du hast dich auf der anderen Straßenseite rumgetrieben und so getan, als würdest du mit dem Handy telefonieren.«

				 »Oh, stimmt«, sagte ich und fühlte mich töricht. Meine kleine Schauspieleinlage hatte sie nicht genarrt. »Ich hätte es mir denken müssen, als er mich verfolgt hat. Ich hab überhaupt nicht daran gedacht, dass ihr beide zusammen gewesen sein könntet.«

				 »Wir haben nur geredet!«, schnappte sie, als hätte ich irgendetwas anderes angedeutet. »Ned ist ein sehr guter alter Freund, und ich hab ihm alles erzählt über …«

				 Sie brach ab und blickte verstohlen über ihre Schulter ins Haus. »Ich hab ihm erzählt, wieso ich aus London weggegangen bin und dass ich nicht wieder dorthin zurückwill.« Sie sprach inzwischen mit gesenkter Stimme. »Es war schwierig. Ich hatte niemanden, mit dem ich reden konnte. Ich brauchte einfach jemanden, um zu reden, verstehst du?«

				 Ich dachte an Ganesh und die vielen Male, die ich bei ihm gesessen hatte, um ihn mit meinen Problemen zuzuschütten. »Kein Problem, ich verstehe dich sehr gut«, versicherte ich ihr.

				 Sie atmete tief durch. »Ich bekam Angst, als ich dich da draußen gesehen habe, das kannst du mir glauben. Ich hab es in den Knochen gespürt, dass Mickey dich geschickt hat, und das habe ich Ned auch gesagt. Ich hatte keine Ahnung, dass Mickey weiß, wo er mich finden kann. Ich erinnere mich, dass ich ihm gegenüber mal erwähnt habe, dass ich aus Oxford komme, aber das ist alles. Und plötzlich jemanden vor dem Haus stehen zu haben und jetzt vor der Tür, das ist etwas ganz anderes. Es war richtig unheimlich. Als hätte Mickey mich beobachtet, seit ich London verlassen habe. Ned sagte, ich solle mich beruhigen, auch wenn er selbst ziemlich sauer war. Als du gegangen bist, ist er dir gefolgt, um zu sehen, ob du dich mit jemandem triffst. Wir hatten Angst, einer von Mickeys Schlägern würde sich am Ende der Straße rumtreiben. Ich wusste nicht, dass Ned dich quer durch die Stadt verfolgen würde und sogar mit dir in den Bus gestiegen ist. Das war ziemlich töricht von ihm. Du musstest es ja merken. Aber so weit hat Ned wahrscheinlich nicht gedacht«, schloss sie ärgerlich.

				 »Ned ist eine Komplikation, die keine von uns beiden gebrauchen kann, denke ich. Können wir ihn vielleicht in Zukunft aus der Sache herauslassen?«, fragte ich unverblümt. »Ich bin allein zu dir gekommen. Ich habe keinen Schläger aus dem Club mitgebracht.«

				 Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte mich an. »Ich denke nicht, dass du und ich noch irgendwas miteinander zu tun haben werden. Ich will dich nicht mehr sehen und nicht mehr mit dir reden. Du hast abgestritten, Mickey zu kennen, als Ned seinen Namen dir gegenüber erwähnt hat, aber Ned hat sich nicht täuschen lassen, genauso wenig wie ich. Wir wussten, dass es eine Lüge sein musste. Wir wussten, dass du von ihm kommst. Niemand sonst hätte dich hergeschickt. Ned riet mir, sofort von hier zu verschwinden, aber das konnte ich nicht. Ich wusste, dass du es noch einmal versuchen würdest. Ich hätte nicht auflegen sollen, als du angerufen hast. Ich hätte mich mit dir verabreden sollen, an einem Ort, wo wir ungestört reden können. Aber ich geriet in Panik, als ich deine Stimme hörte. Ich dachte, wenn ich mich weigere, mit dir zu reden, gehst du wieder weg. Dumm von mir. Du bist natürlich nicht weggegangen. Das wurde mir klar, nachdem ich mich wieder beruhigt hatte. Mir wurde klar, dass du schon auf dem Weg hierher bist. Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hättest du mit meinen Eltern geredet. Also musste ich bleiben und dich abfangen. Fahr zurück nach London, und sag Mickey, dass ich fertig bin mit dem Club und dass ich nichts mehr von ihm hören oder sehen will, okay?«

				 Endlich hatte sie ihr Pulver verschossen. Sie stand mit in die Seiten gestemmten Armen und gerötetem Gesicht vor mir, und ein Teil ihrer Panik vermischt mit Angst leuchtete mir aus ihren Augen entgegen.

				 Ich bemühte mich erneut, nicht bedrohlich, sondern sachlich zu klingen, trotz meines vorherigen Mangels an Erfolg. Schließlich war sie nichts weiter als ein verängstigtes Mädchen. Sie mochte in meinem Alter sein, doch in jedem von uns steckt ein verängstigtes Kind, und es übernimmt immer dann das Kommando, wenn wir es am wenigsten gebrauchen können. Lisa bemühte sich, kühl zu klingen und zu handeln. Irgendwie funktionierte es nicht richtig.

				 »Glaub mir«, sagte ich, »nichts wäre mir lieber als das. Aber das ist nicht so einfach.«

				 »Ned hat gesagt, dass ich die Polizei rufen soll, wenn du noch mal auftauchst.« Sie nahm eine Hand von der Hüfte und spielte mit den Fingern in einer langen blonden Locke ihrer Haare.

				 »Und ihr was erzählen?«, fragte ich.

				 Sie zögerte erneut. »Dass du mich belästigst.«

				 »Ich wusste nicht, dass du bei Ned warst, als er mich durch das Fenster des Nachbarhauses beobachtet hat. Also hatte ich dich nicht mal gesehen, als ich mit ihm geredet habe. Ich habe dir keinerlei Nachricht durch ihn zukommen lassen. Wir hatten noch nicht miteinander telefoniert. Wo soll da die Belästigung sein? Es sei denn, du meinst die Tatsache, dass Ned mich auf dem ganzen Weg bis in die Iffley Road verfolgt hat und unbedingt herausfinden musste, wo ich wohne.«

				 »Er hat versucht, mir zu helfen. Mickey belästigt mich.« Allmählich wich jegliche Angst von ihr; stattdessen wurde sie halsstarrig.

				 »Ich bin nicht Mickey.«

				 »Du bist Mickeys Handlanger!«, brauste sie wütend auf.

				 Die Anschuldigung schmerzte. »Ich bin nicht Allertons Handlanger!«, schnappte ich. »Ich arbeite nicht für Allerton, okay? Aber er verlangt von mir, dass ich dich dazu bringe, mit ihm zu reden, und bis ich das getan habe, hat er ein Pfand von mir genommen. Ich kriege es nicht vorher zurück, und ich will es wiederhaben. Kapiert?«

				 »Klingt ganz nach Mickey«, sagte sie düster. Ein Teil ihrer Aggression verschwand. »Er verdreht dir den Arm und stellt es so hin, als hätte er dir einen Gefallen getan.«

				 Für einen Sekundenbruchteil glaubte ich, dass ich vielleicht einen Durchbruch schaffen und sie dazu bringen könnte, mit mir zu reden, doch wie es das Pech wollte, öffnete sich in diesem Moment eine Tür am anderen Ende des Flurs, und Lisas Mutter erschien.

				 »Lisa? Wer ist das?«

				 »Ich bin eine Freundin von Lisa aus London, Mrs Stallard!«, rief ich ihr zu, bevor Lisa antworten konnte.

				 Jennifer Stallard kam zu uns und lächelte einladend. »Warum hat Lisa Sie denn nicht ins Haus gebeten?«

				 »Es ist noch früh …«, antwortete ihre Tochter und funkelte mich wütend an. »Außerdem muss sie gleich wieder …«

				 »Nein, muss ich nicht!«, unterbrach ich sie strahlend. »Ich hab Zeit!«

				 »Oh. Nun, wenn Sie Zeit haben, kommen Sie doch rein! Wir wollten gerade Kaffee trinken.« Lisas Mutter lächelte mir noch einmal zu, bevor sie sich umwandte und hinter einer Tür verschwand.

				 Lisa atmete tief durch und trat zur Seite, um mich ins Haus zu lassen. Sie funkelte mich an, als hätte sie sich am liebsten auf mich gestürzt. Als ich an ihr vorbei ins Haus trat, murmelte sie leise: »Wenn du auch nur ein Wort zu ihnen sagst, ein Wort über Mickey Allerton oder den Silver Circle Club … ein Wort, kapiert, dann bist du tot! T-O-T. Ist das klar?«

				 »Sicher«, antwortete ich. »Vollkommen klar.«

				Das kleine Zimmer, in das ich geführt wurde, war düster und muffig. Sonnenlicht durchflutete einen Garten und den hinter dem Haus angebauten Wintergarten, doch weder Licht noch frische Luft drangen bis hierher vor. Im Wintergarten beschäftigte sich ein Mann in einem Rollstuhl, Lisas Vater, mit Topfpflanzen auf einem Regal, das genau die richtige Höhe besaß für seine gärtnerischen Bemühungen. Jennifer Stallard stand draußen bei ihrem Mann und sprach mit ihm, vermutlich wegen meiner Ankunft. Paul Stallard unterbrach seine Arbeit, wischte sich die Hände an einem Tuch ab und wandte den Kopf, um in das Zimmer zu spähen. Doch weil es dunkler war als draußen konnte er nicht viel erkennen. Er drehte den Rollstuhl in Richtung der Doppeltür, die in das Zimmer führte. Es gab keine Schwelle, und er war im Stande, ohne Hilfe ins Haus zu rollen. Alles in diesem Haus war so eingerichtet, dass er einigermaßen zurechtkam.

				 »Hallo«, sagte er, als er bei mir angekommen war. »Sie sind also Lisas Freundin. Wie nett, Sie einmal kennen zu lernen.«

				 Er hielt mir die Hand hin. Ich ergriff und schüttelte sie. Seine Haut fühlte sich an wie Papier, und ich fühlte sämtliche Fingerknochen darunter. Ich wusste nicht, wie alt er war, schätzungsweise nicht besonders alt, höchstens Ende vierzig, doch seine Gesichtszüge trugen alle Merkmale vorzeitigen Alterns: faltige Haut und dunkle Augenringe. Der Hals war dürr und ebenfalls faltig. Mr Stallard war früher einmal ein großer Mann gewesen, doch er war in sich zusammengesunken, seit er im Rollstuhl saß, und die nutzlos gewordenen Beine waren in einem unnatürlichen Winkel angezogen. Er erinnerte an eine mit dem Rücken an der Wand sitzende Puppe.

				 »Ich bin Fran«, sagte ich.

				 »Ich gehe den Kaffee holen«, sagte Jennifer Stallard freundlich. »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Fran.«

				 Ich setzte mich in einen durchgesessenen Lehnsessel. Lisa nahm mir gegenüber Platz, wo sie jede Bewegung von mir sehen konnte. Sie presste die Knie zusammen und kaute auf ihrem rechten Daumen, während sie mich fixierte.

				 »Warum gehst du nicht und hilfst deiner Mutter, Liebes?«, fragte ihr Vater freundlich. »Fran und ich kommen bestimmt fünf Minuten ohne dich aus.«

				 Zögernd erhob sie sich und ging. Als sie an mir vorbeikam, blickte sie mich an. In ihren Augen war keine Aggression mehr, sondern Flehen. Ich lächelte sie ermutigend an.

				 Einer der Gründe, warum das Zimmer so dunkel war – abgesehen vom Fehlen direkten Tageslichts –, waren die vollgestopften Bücherregale ringsum. Es waren alle möglichen Bücher, angefangen bei Taschenbuch-Krimis bis hin zu massiven gebundenen Büchern über Naturgeschichte und Theaterbiografien. Das war also Paul Stallards Beschäftigung, wenn er nicht im Wintergarten mit seinen Topfpflanzen hantierte. Er las viel und versenkte sich in Welten, die er nicht mehr besuchen konnte.

				 »Wir freuen uns sehr, endlich einmal eine von Lisas Freundinnen aus London kennen zu lernen«, sagte er.

				 »Ich freue mich ebenfalls, Sie kennen zu lernen«, erwiderte ich artig und fühlte mich richtig elend. In dieser kleinen, klaustrophobischen Welt war ein Besucher, der Nachrichten von einem Leben außerhalb des Hauses brachte, etwas Besonderes. Ein roter Tag im Kalender. Die stickige Luft hatte einen Geruch nach Papier, wie man ihn in Büchereien findet, und außerdem jenen eigenartigen unterschwelligen Geruch von Krankheit.

				 »Sind Sie extra nach Oxford gekommen, um Lisa zu besuchen?«, fragte er. »Sie uns hat nichts davon erzählt.«

				 »Sie wusste nicht, dass ich kommen würde. Ich habe eine Tante hier.« Ich erzählte die Geschichte, die ich mir während meiner Busfahrt quer durch die Stadt ausgedacht hatte, für den Fall, dass ich nach einer Erklärung für meinen Aufenthalt in Oxford gefragt werden würde.

				 »Sie hat ein Hotel garni auf der anderen Seite der Magdalen Bridge. Ich wohne bei ihr. Ich hatte so eine Ahnung, dass Lisa zu Hause ist, und dachte bei mir, ich rufe mal an.«

				 »Sind Sie ebenfalls Tänzerin?«

				 »Nein«, antwortete ich. »Ich bin Schauspielerin, aber im Augenblick bin ich zwischen zwei Engagements. Ausruhen, heißt es in unserem Beruf.«

				 Er lächelte. »Lisa ruht ebenfalls aus. Nicht, weil sie keine Arbeit hätte, sondern weil sie so hart gearbeitet hat, dass sie ganz erschöpft war und ein Arzt ihr gesagt hat, dass sie eine Zeit lang ausspannen soll. Sie wollte schon immer Tänzerin werden, schon als ganz kleines Kind. Leider war sie nicht gut genug für das Royal Ballet oder eines der anderen berühmten Ensembles, aber sie hat eine gute und regelmäßige Arbeit bei einer anderen Balletttruppe gefunden, wie Sie sicher wissen.«

				 »Ja«, sagte ich. »Es ist eine gute Arbeit.« Balletttruppe? Im Silver Circle?

				 »Sie war bei mehreren der großen Shows im West End dabei«, erzählte Paul und nannte ein paar der größten Musicals, die gegenwärtig in London liefen. »Wir konnten sie leider nie besuchen und uns eine Show ansehen. Aber Lisa hat uns alles darüber erzählt.«

				 »Richtig«, sagte ich. »Das glaube ich gerne.«

				 »Sie hat außerdem eine gute Singstimme«, fuhr Lisas Vater stolz fort. »Ihre Mutter und ich sagen ihr immer, dass sie sich bei einem Casting für eine der Hauptrollen bewerben soll.«

				 »Die Konkurrenz ist groß«, sagte ich. »Genau wie bei den Schauspielern.«

				 »Was war Ihre letzte Rolle?«, erkundigte er sich ehrlich interessiert.

				 »Ich habe in einer Adaption von Der Hund von Baskerville mitgespielt«, sagte ich. »Ich hatte die Rolle der Miss Stapleton, der Schwester des Schurken.«

				 Er nickte zufrieden, wohl weil er die zugrunde liegende Geschichte kannte. »Ich bin ein großer Liebhaber der Sherlock-Holmes-Romane. Beim Hund von Baskerville benutzt Stapleton seine Frau, um sich Sir Henry Baskervilles Vertrauen zu erschleichen. Er gibt ihr eine falsche Identität als seine Schwester.«

				 Er wusste nicht, wie nah diese Parallele dem kam, was ich gerade hier machte. »Das ist richtig«, sagte ich ein wenig nervös.

				 »Wie haben Sie das mit dem Hund gemacht?«

				 »Oh, wir hatten einen echten Hund.«

				 »Tatsächlich? Das Stück hätte ich mir zu gerne angesehen«, sagte Paul Stallard.

				 Ich war insgeheim froh, dass er es nicht gesehen hatte. Das Ende war dramatisch gewesen, doch nicht ganz auf die Art und Weise, wie Conan Doyle sich das gedacht hatte. Unsere Aufführung hatte in einem Hundekampf geendet. »Wissen Sie, was man im Theater sagt? Dass man niemals mit Kindern oder Hunden arbeiten sollte?«, fragte ich ihn. »Glauben Sie mir, es stimmt.«

				 Glücklicherweise kamen die beiden Frauen in diesem Augenblick zurück, zwischen sich einen Teewagen mit dem Kaffee und ein paar Biskuits. Mrs Stallard hatte Servietten und echtes Porzellan mitgebracht. Und alles nur mir zu Ehren.

				 »Fran hat mir von ihrer Bühnenlaufbahn erzählt«, sagte Paul Stallard zu seiner Frau und seiner Tochter.

				 Ich öffnete den Mund, um richtigzustellen, dass das Stück genau genommen in einer Kneipe aufgeführt worden war, doch dann schloss ich ihn wieder. Warum sollte ich das glamouröse Bild vertreiben, das dieser an den Rollstuhl gefesselte Mann sich von einer Welt erschaffen hatte, die außerhalb seines von Büchern eingefassten muffigen Gefängnisses lag? Lisa war nicht die Einzige, die bei ihren Eltern einen falschen Eindruck bezüglich ihrer Karriere erweckt hatte. Sie hatte die Stallards in ihrer Vision von einer Tochter auf den großen Musicalbühnen Londons bestärkt. Ich hatte die beengte Bühne des Silver Circle gesehen, wo sie an ihrer Stange gekreist war. Diese beiden Arten von Existenz waren unmöglich miteinander zu vereinbaren. Doch es war nicht meine Aufgabe, die gutgläubige Überzeugung von Lisas Eltern zu zerstören, was die Karriere ihrer Tochter in London anging.

				 Kaffee wurde ausgeschenkt – echter Bohnenkaffee. Ich wusste es zu schätzen. Großmutter Varady hätte kein Glas mit löslichen Kaffee in ihrem Haushalt gestattet, doch seit ich allein wohnte, hatte ich meinen Kaffee immer nur mit löslichem Granulat und heißem Wasser zubereitet.

				 »Haben Sie Lisa auf der Bühne gesehen?«, erkundigte sich Jennifer Stallard.

				 Die Tasse in der Hand ihrer Tochter zitterte, und Kaffee schwappte über den Rand. Lisa murmelte leise vor sich hin und tupfte sich mit ihrer Serviette den weißen Pullover ab.

				 »Leider nicht, wie ich gestehen muss«, sagte ich. »Aber ich habe es vor, eines Tages.«

				 »Vielleicht könnte Lisa es einrichten, dass Sie bei einer Probe dabei sind?«, fuhr Mrs Stallard munter fort.

				 »Es ist unüblich und wird nicht gerne gesehen, wenn man Freundinnen zu einer Probe mitbringt«, sagte Lisa in scharfem Ton.

				 »Ah«, sagte Paul Stallard und wandte sich erneut an mich. »Was machen Sie, Fran, wenn Sie kein Engagement haben?«

				 Hier bei Ihnen im Zimmer sitzen und schauspielern, hätte ich antworten können. »Ich nehme Gelegenheitsarbeiten an«, sagte ich stattdessen. »Ich habe als Kellnerin in einem Pizzaladen gearbeitet. Manchmal arbeite ich vormittags in einem Zeitungsladen bei mir um die Ecke. Dann gehe ich zum Vorsprechen. Es ist schwierig. Jeder will ein Star werden oder, wenn es dazu schon nicht langt, vortreten und drei Worte aufsagen.«

				 Paul kicherte. »Als ich jung war, habe ich auch davon geträumt, eines Tages Schauspieler zu werden. Dann wurde mir bewusst, dass ich nicht genügend Talent besitze. Aber ich habe Lisa immer ermutigt, eine Karriere auf der Bühne anzustreben. Sie hat das Talent. Ich sage das nicht nur, weil ich ihr Vater bin.«

				 »Schon gut, Daddy«, sagte Lisa unbehaglich.

				 Er kicherte erneut. »Ich mache sie verlegen«, sagte er an mich gewandt. Er hatte wirklich nicht die geringste Ahnung. Dann stellte er seine Tasse ab. »Kommen Sie mit nach draußen, in den Garten, Fran. Ich möchte Ihnen einen Freund von mir vorstellen.«

				 Er drehte seinen Rollstuhl unbeholfen. Lisa setzte ihre Tasse ab und erhob sich, um ihm zu helfen. Sie schob ihn durch das Zimmer und den Wintergarten nach draußen in den Garten. Ich folgte beiden.

				 Ich habe keinen Spaß an der Gartenarbeit, aber ich denke, ich hätte einen Garten besser in Schuss halten können, als dieser es war. Überall wuchs hohes Gras, dazwischen waren überall große Felsbrocken eingebettet und Dinge, die an weggeworfenen Plunder erinnerten. Sommerflieder, der auch neben den Londoner Eisenbahngleisen wuchs und mir deshalb vertraut war, hatte sich überall breitgemacht, wo es ihm gefiel, und seine verzweigten Äste trugen stark duftende purpurne Dolden winziger Blüten.

				 »Der Schmetterlingsbaum«, sagte Paul Stallard. »Die Blüten ziehen sie an. Lisa, zeig Fran unseren Arthur. Er ist heute zu Hause.«

				 Lisa sagte nichts. Sie ließ ihren Vater im Rollstuhl stehen und ging durch das hohe Gras zu einer Ecke, wo ein Stück Wellblech auf dem Boden lag. Ich folgte ihr. Lisa bückte sich und hob das Blech an.

				 »Hier ist er«, sagte sie.

				 Ich fürchte, ich reagierte heftig. Ich hatte nicht gewusst, was mich erwartete, und als ich es sah, stieß ich einen spitzen Schrei aus und sprang zurück.

				 »Das ist eine Schlange!«

				 »Es ist nur eine Ringelnatter«, entgegnete Lisa mit kalter, tonloser Stimme. »Ringelnattern sind harmlos. Du musst keine Angst haben.«

				 »Lisa hat recht«, sagte ihr Vater. »Arthur ist ein Natrix natrix, eine gewöhnliche Ringelnatter. Sie sind gerne in der Nähe von Wasser, und einige unserer Nachbarn haben Gartenteiche, was reichlich Vorrat an Fröschen bedeutet. Arthur liebt Frösche.« Paul Stallard lächelte. »Bis jetzt hat sich keiner der Nachbarn über verschwundene Fische aus seinem Teich beschwert, auch wenn Arthur durchaus im Stande wäre, sie zu fangen und zu fressen. Der lateinische Name, Natrix, bedeutet Schwimmer. Ringelnattern fühlen sich im Wasser pudelwohl.«

				 »Ich habe noch nie eine Ringelnatter gesehen«, sagte ich. »Ich bin fast zu Tode erschrocken. In London, wo ich wohne, haben wir einen Garten hinter dem Haus. Ich werde in Zukunft sehr viel vorsichtiger sein, wenn ich mich dort aufhalte.«

				 »Sie müssen sich wirklich nicht ängstigen, Fran«, sagte Mr Stallard. »Eine Ringelnatter würde Sie nur beißen, wenn sie sich von Ihnen angegriffen fühlt. Der Biss ist unangenehm, aber nicht gefährlich. Vipern sind sehr viel gefährlicher, und ihr Biss ist recht schmerzhaft, aber auch sie greifen nur an, wenn man sie bedroht oder überrascht und in die Ecke drängt. Das mögen Schlangen überhaupt nicht. Geben Sie ihnen eine Fluchtmöglichkeit, und sie gleiten sofort davon. Vipern bevorzugen Heideland. Wenn Sie in Ihrem Garten in London überhaupt etwas finden, dann viel wahrscheinlicher eine Ringelnatter oder eine Blindschleiche. Viele Leute denken, Blindschleichen wären richtige Schlangen, aber in Wirklichkeit sind es Eidechsen ohne Beine, und blind sind sie ebenfalls nicht. Ihre Augen sind sehr klein, aber sie können sehen. Sie können außerdem blinzeln, was eine richtige Schlange wie Arthur nicht kann. Und sie können ihren Schwanz abwerfen wie Eidechsen, wenn sie verfolgt werden. Es ist unwahrscheinlich, dass Sie eine Glattnatter finden, die andere in England heimische Schlange. Sie ist sehr selten.«

				 Arthur lag reglos im Gras, während Mr Stallard mir mehr über Schlangen erzählte, als ich jemals hatte wissen wollen. Es schien die Schlange nicht zu kümmern, dass man ihr Dach entfernt hatte. Sie lag zusammengerollt wie eine Bretzel da, deswegen war es schwierig, ihre Länge zu schätzen. Ganz sicher war sie nicht so groß wie der Python, den die exotische Tänzerin nach Beryls Worten in Allertons Laden mitgebracht hatte. Arthur war ausgestreckt vielleicht achtzig oder neunzig Zentimeter lang, wie ich schätzte. Seine Schuppen waren grünlich-grau und glänzten, und er hatte zwei gelbe Flecken am Hinterkopf und schwarze Querstreifen unter den Augen. Er entsprach nicht meinen Vorstellungen von einem Haustier. Mir wurde bewusst, dass Mr Stallard einen Kommentar von mir erwartete, doch mir wollte um nichts in der Welt irgendetwas einfallen, wie ich Bewunderung für dieses verknotete Stück Gartenschlauch zum Ausdruck hätte bringen können. Außerdem kenne ich mich nicht mit Naturgeschichte und Biologie aus. Trotz Pauls Versicherungen waren meine Erfahrungen, dass Dinge, die sich draußen im hohen Gras verstecken, einen entweder stechen oder beißen oder einen üblen Ausschlag hinterlassen. Ich brachte eine lahme Frage zu Stande: »Frisst Arthur nur Frösche und Fische?«

				 »Oh nein. Alle Wirbellosen, Käfer, Insekten und dergleichen. Mäuse sind ebenfalls nicht sicher vor ihm. Ich bin sehr froh, dass Arthur bei uns wohnt, und zeige ihn gerne, wenn wir Besuch haben.«

				 »Woher wissen Sie, dass die Schlange männlich ist?« Arthur hatte sich immer noch nicht gerührt, und trotz dieser Tatsache und aller Versicherungen, wie harmlos er war, hielt ich meinen Sicherheitsabstand ein. Sein rundes, starres Auge schien mich in einem teuflischen Grinsen zu fixieren. Lisa beobachtete mich ebenfalls und hatte ein sarkastisches Schmunzeln im Gesicht. Sie und die Schlange bildeten ein gutes Paar.

				 »Zum Teil wegen seiner Länge. Er ist nicht gewachsen, seit er bei uns ist. Erwachsene Weibchen werden deutlich größer, bis zu sechs Fuß lang – wie viel ist das in modernen Einheiten? Einhundertachtzig Zentimeter?« Paul lächelte erneut auf diese merkwürdige Weise, und ich begann zu verstehen, dass dieses Lächeln keine Heiterkeit ausdrückte, sondern die Billigung, dass es eine Welt da draußen vor seiner Haustür gab, die längst an ihm vorbeigezogen war und die er nie wieder einholen würde.

				 Ich für meinen Teil war jedenfalls froh, dass Arthur kein Weibchen war. Er war für meinen Geschmack auch so lang genug.

				 »Abgesehen davon«, fuhr Paul Stallard munter fort, »habe ich noch nie Junge gesehen. Ringelnattern legen ihre Eier gerne in Komposthaufen, weil es dort warm ist. In den Gärten ringsum gibt es reichlich Komposthaufen, doch ich habe immer nur Arthur gesehen und kein anderes Exemplar. Ich denke, er führt ein zölibatäres Leben, ganz allein und nur mit gelegentlichem Besuch, wenn überhaupt. Vielleicht verstehen er und ich uns deswegen so gut.«

				 Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. Er hatte es nicht beabsichtigt, doch sie war da, von ganz allein.

				 Lisa warf einen besorgten Blick zu ihrem Vater, dann wandte sie sich wieder der Schlange im Gras zu. »Dad interessiert sich für wild lebende Tiere«, sagte sie. »Deswegen lässt er den Garten in diesem Zustand.«

				 »Ah, der Garten«, sagte Paul Stallard mit jenem freudlosen Lächeln. Er deutete mit einem Winken seiner bleichen, knochigen Hand auf unsere Umgebung. »Der Zustand des Gartens ist ein Ärgernis für meine Nachbarn. Sie beschweren sich, dass Unkräuter von hier in ihre Gärten vordringen. Ich sage ihnen immer, dass ein Unkraut eine Pflanze ist genau wie alle anderen.«

				 Zu unseren Füßen bewegte sich Arthur unvermittelt. Obwohl ich inzwischen wusste, dass er harmlos war, erschrak ich angesichts der unvermittelten Schnelligkeit, mit welcher er sich entrollte. Ich wich automatisch einen Schritt zurück, als die Kreatur über den unebenen Boden glitt und sich ins hohe Gras verzog.

				 »Ganz ruhig«, sagte Lisa. »Er hat uns bemerkt und ist nervös geworden. Ringelnattern sind scheu und verstecken sich, wenn sie können.« Sie ließ das Wellblech zurück auf den Boden gleiten. Arthur war spurlos zwischen den Grasbüscheln verschwunden. Ich würde niemals wieder unbekümmert durch das hohe Gras im Garten meiner Londoner Wohnung springen.

				 Wir gingen ins Haus zurück. Der Rest meines Besuchs versank in einem Nebel aus belangloser Unterhaltung, und ich verabschiedete mich, sobald ich eine höfliche Gelegenheit dazu fand. Jennifer Stallard bedrängte mich, doch zum Essen zu bleiben, und ich sah die aufkeimende Panik in Lisas Augen, bevor ich bedauernd ablehnte und erwiderte, dass ich meiner Tante versprochen hätte, zum Mittagessen zurück zu sein.

				 Lisa brachte mich zur Tür. »Danke«, sagte sie leise, als wir draußen im gepflasterten Vorgarten standen. »Du siehst, wie es ist. Mein Dad hat multiple Sklerose. Mum und Dad kommen nicht mehr raus aus Oxford. Sie waren wunderbare Eltern, und sie bestanden darauf, dass ich in die Welt gehen und meinen eigenen Weg finden sollte. Sie haben nie versucht, mich hier festzuhalten. Mum könnte meine Hilfe gut gebrauchen. Aber sie hat Nein gesagt, ich soll mich nicht verpflichtet fühlen zu bleiben. Dad war ganz außer sich vor Freude über meinen Wunsch, zum Theater zu gehen. Ich war ebenfalls voller Vorfreude, als ich nach London ging. Ich hatte keine Ahnung, wie viele junge Tänzerinnen es gibt, die genauso sind wie ich. Beim ersten Casting reichte die Schlange bis auf die Straße, und das hat mich aus meinen Träumen gerissen. Später, als ich pleite war und verzweifelt, hat mir irgendjemand erzählt, dass Mickey Allerton Tänzerinnen einstellt. Er würde gut bezahlen, hieß es, und das stimmt tatsächlich. Aber die Männer, die in seinen Laden kommen, um mich zu sehen, sind einfach nur ätzend. Irgendwann hatte ich die Nase voll und flippte aus. Ich packte meine Sachen und verschwand. Wie soll ich meinen Eltern die Wahrheit erzählen? Sie dürfen nicht erfahren, dass ich im Silver Circle gearbeitet habe. Sie haben davon geträumt, dass ich Karriere mache, und ich habe versucht, ihre Träume zu erfüllen. Und wenn das nur dadurch ging, dass ich sie belogen habe, dann ist das eben so. Ich habe es Ned erklärt, weil er der einzige Mensch ist, dem ich vertrauen kann. Er wird es ihnen nicht verraten.«

				 »Du musst mir nichts erklären, wirklich nicht«, drängte ich. »Aber es war dumm von dir, Mickey deine Heimatadresse zu verraten.«

				 »Woher hat er die überhaupt?« Sie sah mich fragend an. »Oxford ist eine große Stadt, und ich habe ihm nie erzählt, wo meine Eltern wohnen.«

				 »Du hast mit einem der anderen Mädchen geredet.«

				 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich nicht. Welchem Mädchen überhaupt?«

				 »Einer Ausländerin, die nicht besonders gut tanzt. Sie hat lange schwarze Haare und eine Vorliebe für Pink. Sie hat Mickey erzählt, dass du nach Oxford gefahren bist.«

				 »Oh, Jasna!« Ihr Gesichtsausdruck klärte sich. »Ich hab ihr überhaupt nichts erzählt, aber ich weiß, wie es passiert sein muss. Sie hat ein Paket für mich zur Post gebracht. Es war an meine Eltern adressiert, ein Geburtstagsgeschenk für meine Mutter. Ich glaube mich zu erinnern, dass ich Jasna gegenüber erwähnt habe, was es war. Ich muss sagen, ich bin überrascht, dass sie sich die Adresse gemerkt hat – aber es überrascht mich überhaupt nicht, dass sie mit Mickey darüber gesprochen und ihm erzählt hat, wohin ich gegangen sein könnte. Mickey droht ihr ständig, sie auf die Straße zu setzen. Sie arbeitet illegal in England. Sie ist eigentlich aus Kroatien, und sie hat Angst, dass man sie dorthin zurückschicken könnte. Sie tut alles, um sich bei Mickey einzuschmeicheln.«

				 »Es gibt noch einen Kroaten im Silver Circle, denke ich«, sagte ich. »Einer der Türsteher. Er hört auf den Namen Ivo.«

				 Lisa blinzelte. »Ja, sicher. Mickey stellt alle möglichen Leute ein. Jasna hat ihm wahrscheinlich den Job besorgt. Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass es dumm von mir war, Jasna zu bitten, das Paket für mich bei der Post aufzugeben. Wenn man mit Menschen wie ihr arbeitet, sollte man sein Privatleben besser abschotten.«

				 Sie klang bitter. Ihr war bewusst geworden, dass sie selbst Mickey auf ihre Spur gebracht hatte, durch eine simple Gedankenlosigkeit ihrerseits.

				 Wir alle tun dumme Dinge. »Hör mal«, sagte ich mitfühlend. »Ich bin wirklich nicht hergekommen, um dir Scherereien zu machen. Aber ich muss mit dir reden. Können wir uns irgendwo treffen, wo wir ungestört sind? Wie du es vorhin gesagt hast?«

				 »Du wohnst in der Nähe der Magdalen Bridge, richtig?«, fragte sie. »Weißt du, wo die Botanischen Gärten sind? Unmittelbar vor der Brücke, von hier aus gesehen?«

				 Ich nickte. »Dort?«

				 »Nein, es gibt einen besseren Platz. Wenn du von deinem Hotel aus über die Iffley Road in die Innenstadt gehst, überquerst du die Brücke und läufst an den Gärten vorbei, dann kommt eine Seitenstraße. Sie nennt sich Rose Lane. Die nimmst du und gehst immer weiter, bis du zu einem Tor kommst. Es führt auf die Christ Church Meadow. Jogger laufen dort gerne, und Touristen gehen dorthin; niemand wird uns beachten, und es gibt genügend freien Raum, damit niemand uns belauschen kann. Geh zum Fluss. Am Ufer führt ein Pfad entlang. Wenn du ihm folgst, kommst du zu einer Steintreppe, die in der Nähe einer Flussgabelung zum Wasser hinunterführt. Früher war dort eine Landebrücke. Wir treffen uns dort um zehn Uhr morgen Früh. Ich kann nicht früher. Einverstanden?« Sie blickte mich nervös an.

				 »Kommst du alleine?«, fragte ich. »Ich möchte nicht, dass Ned dabei ist. Wo ist er eigentlich jetzt?«

				 »Auf der Arbeit.« Sie sah mich an, überrascht von meiner Frage.

				 Ich hätte mir die Antwort denken können. Die meisten Menschen hatten eine regelmäßige Arbeitszeit. »Was arbeitet er denn?«, fragte ich.

				 »Er ist Zahntechniker.«

				 Ich blinzelte. »Er macht falsche Zähne?«

				 »Nicht nur!«, entgegnete sie aufgebracht. »Ned macht auch andere Sachen.«

				 »Sicher. Ich dachte nur … Er sah irgendwie mehr nach einem Lehrer aus, ich weiß nicht.«

				 »Was spielt es für eine Rolle?«, schnappte sie und fiel in ihre alte Kratzbürstigkeit zurück. »Ich bringe ihn nicht mit. Du musst dir keine Gedanken machen, okay? Ich verrate ihm nicht mal, dass ich mich mit dir treffe.«

				 Ich glaubte ihr. Ned war für Lisa Stallard ungefähr das, was Ganesh für mich war. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Ganesh sich einmischte, wenn er glaubte, dass ich in Gefahr schwebte, und wie er mir sagte, was ich tun sollte und was nicht. Lisa würde Ned nichts von unserem Treffen erzählen, weil er darauf bestehen würde, mitzukommen und die Dinge in die Hand zu nehmen.

				 »Ich gehe auf gar keinen Fall zurück nach London«, sagte sie unvermittelt. »Was auch immer du mir sagen willst, ich gehe nicht zurück. Du wirst mich nicht dazu überreden, bestimmt nicht.«

				 »Mickey gibt sich vielleicht mit viel weniger zufrieden«, sagte ich zu ihr. »Beispielsweise einem Telefonanruf und einem Gespräch.«

				 »Mickey gibt sich nie mit weniger zufrieden«, sagte sie, und die kalte, tonlose Stimme war wieder da. Dann schloss sie die Tür vor meiner Nase.

				

KAPITEL 5

		Ich kann nicht behaupten, dass Lisas letzte Worte mich nicht nervös gemacht hätten. Mir war nur zu deutlich bewusst, dass das, was Allerton in Wirklichkeit wollte, Lisas Rückkehr nach London und in den Silver Circle war. Wenn Lisa recht hatte mit ihrer Behauptung, dass er sich nie mit weniger zufrieden gab als dem, was er wollte, dann steckte ich in Schwierigkeiten. Auf der anderen Seite – und das hatte er in unserer Unterhaltung angedeutet – rechnete er damit, dass es nicht einfach werden würde und ich vielleicht nicht jedes Hindernis würde überwinden können. Ich konnte keine Wunder vollbringen. Er erwartete nicht, dass ich Lisa an Händen und Füßen in einen Ford Transit werfen und sie zum Silver Circle bringen würde. In mir regte sich allerdings der Verdacht, dass Allerton selbst dazu im Stande war, sollte sich Lisa weiterhin als widerspenstig erweisen. Doch dazu brauchte er mich nicht. Für derartige Unterfangen bezahlte er Leute wie Harry und Ivo und wahrscheinlich noch ein paar andere.

				 Bis dahin würde er sich, soweit es mich betraf, mit einem Telefonanruf von ihr begnügen. Und ein Anruf erschien mir nicht allzu viel verlangt. Lisa hatte jetzt begriffen, dass ich nicht bereit war, mit leeren Händen aus Oxford abzureisen und vor Mickey Allerton zu treten.

				 Andererseits war ich nicht die Einzige, die unter Druck stand. Ich hatte Lisas Familie kennen gelernt und mit eigenen Augen gesehen, dass sie nicht in der Position war, sich jedem Vorschlag zu widersetzen, den ich ihr unterbreitete. Sie vertraute Ned, dass er nicht mit ihren Eltern reden würde, doch einer Fremden wie mir konnte sie nicht vertrauen. Ich war einigermaßen zuversichtlich, dass ich sie überzeugen konnte, mit Allerton zu telefonieren. Was sie mit ihm am Telefon besprechen würde, hatte nichts mit mir und meinem Auftrag zu tun. Ich hätte meine Aufgabe erfüllt. Ich konnte nach London zurück und Bonnie holen. Meine Stimmung war recht optimistisch, als ich mich auf den Heimweg zum Hotel machte.

				 Ned durfte ich natürlich nicht außer Acht lassen. Er war Lisas Freund, nicht meiner. Ich hatte ihn bestimmt nicht zum letzten Mal gesehen, dessen war ich mir sicher. Er mochte zwar ein mächtiges Ärgernis sein, doch als ernsthaften Gegner schätzte ich ihn eigentlich nicht ein. Außerdem war er in einer festen Anstellung als Zahntechniker, daher sagte ich mir, dass ich ihn ruhig für eine Weile vergessen konnte.

				 Ich kehrte zum Hotel zurück, öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den Beryl mir gegeben hatte, und ging nach oben in mein Zimmer. Ein kleiner Wagen, beladen mit Reinigungsmitteln und Wäsche, stand auf dem oberen Treppenabsatz. Die Tür zum Zimmer der Amerikaner stand offen, und jemand bewegte sich im Zimmer, jedoch nicht die Amerikaner. Gott sei Dank, dachte ich. Ich wollte ihnen nicht noch einmal über den Weg laufen.

				 Ich sperrte mich in meinem Zimmer ein und hockte mich auf die Bettkante, um Ganesh im Zeitungsladen anzurufen. Er klang erleichtert darüber, meine Stimme zu hören, und erkundigte sich, wann ich denn zurückkommen würde. Ich sagte ihm, dass sich die Dinge so gut entwickelten, wie man es erwarten könnte, genau genommen sogar besser, und dass ich, falls alles nach Plan verlief, schon bald wieder zu Hause wäre. Ich will nicht sagen, dass ich selbstgefällig war, als ich ihm dies erzählte, doch ich verspürte eine gewisse Befriedigung. Es war schön, Ganesh sagen zu können, dass ich eine komplizierte Situation so gut im Griff hatte.

				 »Ich treffe mich morgen Früh mit ihr auf der Christ Church Meadow, unten am Fluss, wo wir ungestört sind und uns über alles unterhalten können. Ich werde sie zur Vernunft bringen. Was kann es sie schon kosten, am Telefon mit Allerton zu reden?«

				 Ganesh klang nicht sonderlich beeindruckt von meinem Optimismus.

				 »Warum kann sie sich nicht heute noch mit dir treffen?«, fragte er mit gereizter Stimme. »Warum musst du bis morgen Früh warten?«

				 »Weil es ihr so besser passt. Sie will nicht, dass ihre Eltern Verdacht schöpfen, und außerdem hat sie einen Freund, den sie aus der Sache heraushalten will. Wenn sie sich heute Abend mit mir trifft, findet er es vielleicht heraus und mischt sich ein. Also ist es morgen Früh besser. Angesichts der Umstände scheint sie relativ vernünftig«, fügte ich hinzu, bevor er einen Einwand erheben konnte. »Ich bin sicher, dass sie und ich zu einer Einigung kommen. Wenn es mir gelingt, sie dazu zu bringen, dass sie mit Allerton telefoniert, bin ich aus dem Schneider.«

				 »Das hoffe ich«, grollte Ganesh durch den Hörer. »Diese ganze Sache gefällt mir nicht. Das fängt schon bei der Geschichte an, die Allerton dir aufgetischt hat. Sag ihm, er soll sie gefälligst selbst anrufen.«

				 »Sie würde sofort auflegen, Ganesh. Deswegen bin ich ja hier.«

				 »Unsinn. Du bist in Oxford, weil Allerton irgendein linkes Spiel spielt. Da geht etwas vor, Fran, von dem du nichts weißt. Sei vorsichtig, versprich mir das! Sei bloß vorsichtig.«

				 »Vertrau mir«, sagte ich unbekümmert.

				 »Hah!« Wie es schien, hatte er nicht allzu großes Vertrauen in mich. »Übrigens«, sagte er. »Ich war bei diesem Club und hab den Rausschmeißer gefragt, den Kahlschädel, ob es deinem Hund gut geht.«

				 Ich wäre fast in Tränen ausgebrochen. »Oh, Ganesh! Das hättest du nicht tun sollen. Mickey will nicht, dass du dich in seine Angelegenheiten mischst. Er kann verdammt ungemütlich werden. Was hat er gesagt?«

				 »Er hat gesagt, dass es Bonnie prächtig geht. Offensichtlich hat seine Frau selbst zwei kleine Hunde. Sie mag Tiere. Sie haben keine Kinder. Sie hat Bonnie direkt zu einem Hundesalon gebracht.«

				 »Wozu denn das? Bonnie musste nicht gebadet werden!«, sagte ich indigniert.

				 »Frag mich nicht. Ich dachte, es würde dich interessieren, dass ich mich nach Bonnie erkundigt habe.«

				 Ich dankte ihm erneut und fragte ihn, wie die gelb-rosa Rakete vor Onkel Haris Laden von den Kunden angenommen wurde und ob sie Geld brachte.

				 »Im Augenblick nicht, leider. Sie ist kaputt. Morgen kommt jemand her, um sie zu reparieren.«

				 »Wie kann sie denn schon kaputt sein?«

				 »Das wissen wir nicht genau«, antwortete Ganesh vage. »Gestern Nacht haben sich draußen ein paar Halbstarke auf der Straße herumgetrieben, nachdem die Pubs geschlossen hatten. Sie haben Unfug gemacht. Wir glauben, dass sie mit der Rakete gespielt haben und dass sie dabei kaputtgegangen ist.«

				 »So eine Schande. Ich nehme an, dein Onkel ist sehr aufgebracht deswegen.«

				 »Na ja«, sagte Ganesh meiner Meinung nach ein wenig gefühllos. »Wenn er nicht aufgebracht wäre wegen der Maschine, dann wegen irgendetwas anderem. Du kennst doch Hari.«

				 In diesem Augenblick vernahm ich ein Klappern und Rappeln draußen vor meiner Zimmertür. Jemand klopfte forsch an.

				 »Ich muss auflegen«, sagte ich zu Ganesh und unterbrach die Verbindung.

				 Die Tür wurde geöffnet, und Vera kam herein, die Arme voller Handtücher. Hinter ihr bemerkte ich den kleinen Rollwagen. »Ich putze Zimmer«, sagte sie entschieden. Kein Angebot, später noch einmal wiederzukommen.

				 »Es ist nicht schmutzig«, entgegnete ich. »Und ich brauche auch keine neuen Handtücher.«

				 »Es ist mein Job, Zimmer zu putzen«, sagte sie. »Ich putze Zimmer.«

				 Ich war nicht in der Stimmung, mit ihr zu diskutieren und sie aus ihrem Rhythmus zu bringen. Ich ließ sie allein im Zimmer zurück und ging nach unten.

				 Aus der Küche drang das Klappern von Arbeit, also klopfte ich an der Tür. Beryl öffnete mir, und als sie mich erkannte, lächelte sie mir zu und kam heraus, um die Tür gleich wieder hinter sich zuzuziehen.

				 »Damit Spencer nicht nach draußen rennt«, erklärte sie mir. »Er springt an den Gästen hoch. Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«

				 Auf der anderen Seite der Tür erklang ein Bellen und Scharren. Spencer mochte es nicht, von aufregenden Dingen ausgeschlossen zu werden.

				 »Alles in Ordnung, sicher«, sagte ich. »Aber es gibt da etwas, das ich Ihnen sagen sollte.« Ich erklärte ihr, dass ich sie als eine Tante vorgestellt hätte.

				 »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich, als ich geendet hatte. »Ich hätte Sie zuerst fragen müssen, ob Sie damit einverstanden sind. Aber ich wurde nach einem Grund für meinen Besuch in Oxford gefragt, und ich wollte Mickey Allerton nicht erwähnen. Deswegen habe ich gesagt, Sie wären eine Tante, und ich wäre hergekommen, um Sie zu besuchen. Ich nehme nicht an, dass irgendjemand herkommt, um sich zu überzeugen, dass ich eine Tante habe. Aber ich wollte, dass Sie Bescheid wissen, für den Fall, dass es doch geschieht.«

				 Dabei dachte ich hauptsächlich an Ned, doch ich gebe zu, dass auch Detective Sergeant Pereira in meinem Unterbewusstsein lauerte. Es war merkwürdig, doch genauso, wie ich wusste, dass Ned wieder auftauchen würde, hatte ich das hässliche Gefühl, auch Pereira nicht zum letzten Mal gesehen zu haben – und sei es nur, um mir hinterherzuwinken, wenn ich nach London abreiste. Pereira wollte mich nicht in ihrem Revier. Ich machte sie nervös. Sie machte mich nervös. Das ist keine ungewöhnliche Situation zwischen mir und der Polizei. Wir begegnen einander mit distanzierter Vorsicht. Selbst Inspector Janice Morgan, in deren Bezirk ich daheim in Camden wohne und die mit Abstand die fairste Polizistin ist, der ich je begegnet bin, selbst sie hat so eine Art, mich jedes Mal zu mustern, wenn wir uns begegnen – als würde sie meine Rolle bei irgendwelchen Problemen abschätzen, mit denen sie zu tun hat. Es ist, als wäre ich ein eigenartiger Gegenstand, der an einem Verbrechensschauplatz gefunden wurde und von dem sie nicht weiß, ob sie mich in eine Plastiktüte packen und zur Spurensicherung senden soll oder nicht.

				 Beryl war eine Veteranin und nahm die Neuigkeit von ihrer Beförderung in den Tantenstatus auf, ohne mit der Wimper zu zucken. »Tanten und Onkel sind nicht unbedingt Blutsverwandte«, beobachtete sie. »Alte Freunde der Familie werden häufig ebenfalls als Tante oder Onkel bezeichnet. Und das bin ich dann eben – eine Tante ehrenhalber. Ich sage jedem, der mich danach fragt, ich wäre eine alte Freundin Ihrer Familie.«

				 »Besser eine alte Freundin meiner Mutter«, empfahl ich ihr. »Ich habe keine Familie mehr, also kann das niemand nachprüfen, doch meine Mutter ist meines Wissens ziemlich weit herumgekommen und kannte viele Leute. Es würde schwierig werden zu beweisen, dass Sie sie nicht gekannt haben. Danke noch mal, Beryl!«

				 »Kein Problem, Fran«, erwiderte sie freundlich. »Es gefällt mir, eine Tante zu sein.«

				 Sie kehrte in ihre Küche zurück und schloss erneut die Tür hinter sich. Ich hörte sie sagen: »Alles in Ordnung.« Vielleicht sprach sie mit Spencer, ihrem Hund – vielleicht aber auch nicht. Ich blieb stehen, wo ich war, und lauschte einige Sekunden. Und richtig, ich wurde mit dem Geräusch eines rückenden Stuhles und einer leisen Männerstimme belohnt. Ich konnte die Worte nicht verstehen, doch ich meinte die Stimme zu erkennen. Mr Filigrew, der im Hotel wohnende Handelsvertreter, würde auf dieser Reise sicherlich keine neuen Verkaufsrekorde brechen, jedenfalls nicht, wenn er die ganze Zeit bei Beryl herumhing.

				 Ich hatte unter Gewissensbissen gelitten, weil ich Beryl als meine Tante ausgegeben hatte, deswegen war es ein gutes Gefühl, ihre Unterstützung zu haben. Dazu kam noch, dass es Bonnie gut ging, auch wenn sie in einem Pudelsalon eine Schönheitsbehandlung über sich hatte ergehen lassen müssen. Ich stellte mir die kleine Hündin vor, mit frisch shampooniertem, weichem und duftendem Fell und verwöhnt mit Steak und Schokolade. All das trug zu meinem allgemeinen Wohlbefinden bei.

				 Ich hatte die nächsten Stunden frei und dachte, dass ich mir vielleicht ein paar der Sehenswürdigkeiten der Stadt ansehen sollte. Neben dem Telefon in der Eingangshalle stand ein Holzregal mit Broschüren und Faltblättern für Touristen. Ich überflog sie, und eine Broschüre des Natural History Museum erweckte mein Interesse. Ich hatte meine Begegnung mit Arthur im Garten der Stallards noch längst nicht vergessen, und es wurmte mich, dass ich in Panik geraten war und mich wegen eines harmlosen Reptils zur Närrin gemacht hatte. Ich hatte mich als beklagenswert ahnungslos bezüglich der Welt ringsum gezeigt. Abgesehen davon erwartete Onkel Hari sicherlich von mir, dass ich einen pädagogischen Nutzen aus dem Besuch eines so illustren Ortes wie Oxford zog. Es war bereits Mittag. Ich beschloss, früh zu essen und mich unmittelbar danach auf den Weg zu machen.

				 Ich kehrte in dem Weinlokal ein, wo ich bereits am Vorabend gegessen hatte, und trotz des reichhaltigen Frühstücks gelang es mir, kurzen Prozess mit einer Pizza zu machen. Wenn schon nichts anderes, so würde ich während meines Aufenthalts hier ohne Zweifel an Gewicht zulegen, wenn ich nicht etwas unternahm, um die überzähligen Kalorien zu verbrennen. Ich angelte Onkel Haris ramponierten alten Stadtplan aus der Tasche. Er würde enttäuscht reagieren, wenn er zu dem Schluss kam, ich hätte die Karte nicht hinlänglich benutzt. Ich suchte den Weg zum Museum; er führte über die Magdalen Bridge, die High Street hinauf, durch die Queen’s Lane in die Catte Street und an Radcliffe Camera vorbei. Ich beschloss, zu Fuß zu gehen.

				 Ich hatte die Magdalen Bridge erreicht, als ich von einer anderen Fußgängerin in eiligem Schritt überholt wurde, die ich als Vera erkannte. Sie trug eine billige Plastiktasche, die osteuropäisch aussah.

				 »Hi«, sagte ich in freundlichem Ton.

				 Sie starrte mich mit gerunzelter Stirn an und verlangsamte zögernd ihren Schritt. »Hallo«, sagte sie und fügte hinzu: »Wohin gehst du?«

				 Ich war ein wenig überrascht, dass sie mich fragte, doch ich kam zu dem Ergebnis, dass Vera die Gelegenheit nutzte, Englisch zu üben.

				 »Sehenswürdigkeiten besuchen«, sagte ich. »Ich bin Touristin.«

				 Sie sah mich zweifelnd an. »Du bist nicht wie andere Touristen«, sagte sie.

				 Das ärgerte und verblüffte mich gleichermaßen. Was war nur an mir, dass Detective Sergeant Pereira mich sofort als jemanden identifizierte, den sie im Auge behalten musste, und das Vera verriet, dass ich »nicht wie andere Touristen« war?

				 »Wieso nicht?«, erkundigte ich mich.

				 Vera schüttelte ihren Haarschopf. »Nicht genug Gepäck«, stellte sie fest. »Kein Reiseführer im Zimmer. Kein Koffer, keine große Tasche. Nur eine kleine Tasche und nicht viele Anziehsachen, und keine Kamera. Kein Camcorder. Alle Touristen haben eine Kamera.«

				 »Hey!«, sagte ich indigniert. »Hast du etwa meine Sachen durchwühlt?« Ich hatte zwar in der Vergangenheit oft Detektiv gespielt, doch das bedeutete noch lange nicht, dass es mir gefiel, wenn Vera den Spieß umdrehte und meine Besitztümer in Augenschein nahm.

				 »Ich mache sauber«, sagte Vera in rechtfertigender Weise. »Ich putze.«

				 »Ja, sicher. Ich reise mit wenig Gepäck, okay? Und ich interessiere mich nicht für Fotografie. Wenn ich ein Bild von irgendetwas möchte, kaufe ich eine Postkarte.« Ich beschloss, ihr meinerseits ein paar Fragen zu stellen. »Wohin gehst du?«

				 »Zur Bibliothek«, sagte Vera und hielt ihre Plastiktasche hoch.

				 »Okay. Wo ist die?«, hakte ich nach. Es interessierte mich nicht wirklich, doch ich fragte mich, wie weit Vera mich begleiten würde.

				 »Im Westgate Centre.«

				 »Beryl hat erzählt, dass du hier bist, um dein Englisch zu verbessern«, sagte ich. »Bist du vielleicht eine Studentin dort, wo du herkommst?«

				 »Ich bin Studentin an der filozofski fakultet in Zagreb«, antwortete Vera. »Wenn mein Englisch ist gut genug, ich bekomme einen guten Job, im Exportgeschäft oder in der Tourismusbranche. Aber ich bin nicht von Zagreb. Ich bin von Split. Meine Eltern haben eine kleine Restaurant. Vor dem Krieg mit Serbien hatten wir viele ausländische Gäste, Touristen, und jetzt, wo der Krieg vorbei ist, kommen sie wieder. Also, ich habe viele Touristen gesehen, und du bist nicht wie sie.«

				 Sie schien absolut entschlossen, das klarzustellen.

				 »Ich kann nichts daran ändern«, sagte ich.

				 Sie warf mir einen Seitenblick durch halb geschlossene Lider zu. »Wenn du berühmte Bauwerke besuchst, kann ich mit dir kommen. Ich auch sehe mir gerne diese Sachen an.«

				 Ich verspürte keine Lust, den ganzen Nachmittag mit ihr durch die Gegend zu trotten. »Das musst du nicht«, sagte ich. »Geh du nur zu deiner Bibliothek. Du hast sicher bessere Sachen zu tun.«

				 Das verschaffte mir ein weiteres Stirnrunzeln, doch sie ging weiter, und ich trödelte, bis sie ein ganzes Stück Vorsprung gewonnen hatte.

				 Die Erwähnung von Postkarten gegenüber Vera erinnerte mich daran, dass sowohl Ganesh als auch Onkel Hari irgendeine Art von »Das müsstest du sehen«-Nachricht von mir erwarteten. Also erstand ich zwei Postkarten, kritzelte einen Gruß darauf und steckte sie in meine Tasche, um sie in einen Briefkasten zu werfen, bevor ich zurück in mein Hotel ging. Wenn alles glattlief, würde ich morgen Früh hier fertig sein und nach London zurückfahren. Ich würde vermutlich zur gleichen Zeit in Haris Zeitungsladen eintreffen wie meine Postkarten. Doch es ist der gute Wille, der zählt.

				 Das Natural History Museum war in einem beeindruckenden Bauwerk untergebracht, das ein Stück weit von der Straße zurück stand. Ich durchquerte den dunklen Eingang, stieg ein paar Stufen hinauf und drückte eine massive dunkle Tür auf, und dabei hatte ich ein Gefühl, als würde ich die Befestigung einer mittelalterlichen Festung durchstoßen, selbst wenn es die viktorianische Idee von Mittelalter war. Ich spähte ins Innere und sah eine riesige Halle vor mir mit Säulen und gotischen Bögen und einer ganzen Armee von Skeletten und ausgestopften Kreaturen in Glasvitrinen. Ich schob mich durch die Tür und betrachtete alles mit offen stehendem Mund. Ich war erleichtert, dass andere Besucher zugegen waren, die sich genauso vorsichtig bewegten wie ich, genauso von Ehrfurcht ergriffen. Ich wäre nicht gerne ganz allein zwischen all den toten Dingen gewesen. Ich folgte dem Beispiel der anderen Besucher und ging zu einer Seite in der Absicht, mich zwischen den Reihen von Exponaten hindurchzuarbeiten. Gerade als ich das Skelett eines Pferdes umrundete, stand ich unvermittelt einem anderen Besucher gegenüber. Wir starrten uns an. Er sprach zuerst.

				 »Was machst du denn hier?«

				 »Hallo Ned«, erwiderte ich freundlich und versuchte, um ihn herumzugehen, doch er bewegte sich zur Seite und versperrte mir den Weg.

				 »Hör mal«, sagte ich so geduldig, wie ich konnte. »Das hier ist wohl kaum der geeignete Ort, um einen Streit anzufangen. Ich will nicht mit dir reden. Bitte akzeptiere das, und lass mich einfach in Ruhe, okay?«

				 »Aber ich will mit dir reden!«, begehrte er auf und streckte den Unterkiefer vor, während er rot anlief. Er gehörte zu jener Sorte von Leuten, mit denen man nicht argumentieren konnte. Der richtige Ausdruck lautet »störrisch wie ein Maulesel«, und er schien, wie für ihn gemacht. Ich bin selbst ziemlich störrisch insofern, als dass ich mich an einen einmal gefassten Entschluss halte. Trotzdem bemühe ich mich, mit Verstand an die Dinge heranzugehen. Bei Ned war das anders. Er sah ein Ziel vor Augen und stürmte darauf zu. Ein richtiger Betonschädel.

				 »Nicht jetzt«, sagte ich. Eigentlich meinte ich »niemals«, aber »nicht jetzt« war weniger konfrontierend. Verstehen Sie, was ich meine? Es gibt Hindernisse, denen man besser ausweichen sollte.

				 »Doch, jetzt!«, widersprach Ned laut.

				 »Warum bist du nicht auf deiner Arbeit?«, fragte ich ihn. »Falsche Zähne machen?«

				 Er lief womöglich noch dunkler an. »Es ist eine hoch präzise Arbeit …«

				 »Ned«, unterbrach ich ihn. »Es ist mir egal, okay? Es ist mir völlig gleichgültig, ob du auf der Arbeit bist oder nicht, ob du den faszinierendsten Job auf der Welt hast oder den langweiligsten, den man sich nur denken kann. Du könntest von mir aus ein … ein Trapezkünstler sein oder ein Polarforscher, es würde mich immer noch nicht interessieren.«

				 »Das ist mir auch völlig gleichgültig«, entgegnete er unerwartet. »Ich würde mich unter anderen Umständen auch nicht für dich interessieren. Aber ich interessiere mich für Lisa Stallard, und das tust du auch, also haben wir ein gemeinsames Gesprächsthema, okay? Deswegen müssen wir miteinander reden. Wenn du es genau wissen willst, ich mache eine späte Mittagspause. Unser Zusammentreffen scheint irgendwie vorherbestimmt zu sein, wie?«

				 »Erspar mir das!«, flehte ich. »Als Nächstes erzählst du noch irgendwas von Blicken quer durch einen mit Menschen gefüllten Raum. Also schön, reden wir. Ich glaube an die Freiheit der Rede. Aber ist das hier wirklich der beste Ort dazu?«

				 Wenn ich ihn schon auf andere Weise nicht loswerden konnte, dann musste ich ihm die Gelegenheit geben, zu sagen, was er vorbereitet hatte. Ich war sicher, dass es eine scharf formulierte Aufforderung sein würde, Oxford auf der Stelle zu verlassen und nicht wieder zurückzukommen. Wenn es also sein musste, dann sollte er es mir sagen. Es würde keinen Unterschied machen. Ich würde in Oxford bleiben, bis ich erreicht hatte, weswegen ich hergekommen war.

				 »Ich bin oft in diesem Museum«, informierte er mich. »Ich arbeite nicht weit von hier. Ich interessiere mich für Knochen und Zähne.«

				 Natürlich, was sonst. »Ich bin nur wegen der Sehenswürdigkeiten hier. Ich bin Touristin in dieser Stadt«, antwortete ich.

				 »Ich weiß, was du in Oxford machst«, gab er zurück. »Und du bist keine Touristin. Du bist im Auftrag von Allerton hier, und du machst nur Scherereien.«

				 An diesem Punkt wurden wir von einer Gruppe japanischer Touristen gestört. Als sie vorbei waren, nahm ich die Konversation wieder auf.

				 »Ich wünschte, du würdest dich aus dieser Sache heraushalten«, sagte ich. »Lisa übrigens auch.«

				 »Ich kenne Lisa besser als du!«, entgegnete er ärgerlich, und neue Röte stieg bis zu den Wurzeln seines wirren Haarschopfs.

				 Eine Gruppe von Kindern in Begleitung einer kompetent erscheinenden Frau tauchte auf und zwang uns erneut zu einer Pause.

				 »Hör zu«, sagte Ned. »Wie ich bereits sagte, ich wollte eine Chance, mit dir zu reden. Gehen wir nach oben, dort ist es ruhiger.«

				 Ich folgte ihm zu einer breiten Treppe in einer Ecke der Halle, und wir gingen nach oben, wo wir uns auf einer Galerie wiederfanden, die sich über drei Seiten der Halle zog.

				 »Das ist interessant«, sagte Ned und war vorübergehend abgelenkt. Er deutete auf eine Vitrine.

				 Ich ging hin, um hineinzusehen, und wie nicht anders zu erwarten – ein weiteres Skelett, ein menschliches Skelett diesmal, das zusammengefallen auf einer Schicht Sand lag. Die Beine waren geknickt, die Rippen teilweise zusammengefallen und der Kopf zur Seite verdreht. Ich fühlte mich an die Ringelnatter im Garten der Stallards erinnert, die zusammengerollt unter dem Wellblech geschlummert hatte.

				 »Das ist römisch-britisch«, sagte Ned mit begeistertem Unterton. »Sieh nur, man kann die Zähne sehr gut erkennen.«

				 »Einige sind ausgefallen«, bemerkte ich und deutete auf zwei Molaren, die neben dem Kiefer im Sand lagen.

				 »Wunderbarer Blick auf die Wurzeln«, sagte Ned. »Es war ein junger Mensch, so viel steht fest. Die Zähne sind in einem ausgezeichneten Zustand.«

				 »Ich nehme an, die Römer hatten bereits Zahnärzte?«, schlug ich vor.

				 »Ihre Zähne nutzten sich mit den Jahren ab«, klärte mich Ned auf. »Wegen des Sandes von den Mühlsteinen, mit denen sie ihr Mehl gemahlen haben.«

				 Ich drehte der Vitrine den Rücken zu. »Erzähl mir doch einfach, was du mir sagen willst, okay? Mein Name ist übrigens Fran.«

				 »Und du weißt bereits, dass ich Ned heiße, also hast du heute mit Lisa gesprochen«, sagte er. Er war nicht ganz so dumm, wie er sich benahm.

				 »Schön. Aber ich werde nicht mit dir darüber diskutieren.«

				 Er drehte sich von mir weg und betrachtete das Skelett im Glaskasten, als wäre es angenehmer für ihn, mit den Knochen zu reden. »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß, was für eine Arbeit Lisa in London gemacht hat.«

				 »So schlimm war es auch wieder nicht«, verteidigte ich sie. »Es gibt schlimmere Dinge. Es war keine illegale Arbeit.«

				 »Ich habe diesen Laden gesehen. Das Silver Circle.«

				 Ich war sprachlos. »Wann?«, fragte ich, als ich die Fassung zurückgewonnen hatte.

				 »Kurz nachdem sie angefangen hatte, dort zu arbeiten. Ich war geschäftlich in London unterwegs. Ich fragte Jennifer nach Lisas Adresse, um sie zu besuchen. Sie wohnte in einem furchtbar schmuddeligen Zimmer in einem heruntergekommenen Block von Sozialwohnungen, in Rotherhithe.«

				 »Und war Lisa erfreut, dich zu sehen?« Ich war bereit zu wetten, dass es ihr peinlich gewesen war.

				 »Nein«, antwortete er aufrichtig. »Zuerst jedenfalls nicht. Ich glaube, es war ihr peinlich, und sie hatte Angst, ich könnte ihren Eltern erzählen, wie sie wohnt. Als ihr klar wurde, dass ich das nicht tun würde, taute sie auf, und schließlich war sie froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Es ging ihr wirklich mies. Sie hatte keine anständige Arbeit als Tänzerin gefunden. Sie aß nicht vernünftig. Sie sagte mir, sie hätte eine Arbeit in einem Club angefangen, im Silver Circle, aber es wäre nur vorübergehend. Sie brauchte das Geld, um ihre Miete zu bezahlen. Sie hatte nicht die ganze Wohnung für sich, sondern nur ein einzelnes Zimmer, aber die Miete war trotzdem sehr hoch.«

				 »Jede Wette, dass das Sozialamt nicht wusste, dass der Mieter untervermietet hat«, sagte ich.

				 »Ich habe versucht, sie zu überreden, nach Oxford zurückzukehren«, sagte Ned. »Aber sie war immer noch überzeugt, dass sie eine richtige Arbeit finden könnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie zurückzulassen. Ich nahm mir vor herauszufinden, was für ein Club das war. Ich bin nicht reingegangen. Sie hatten einen Rausschmeißer an der Tür.«

				 »Ein breit gebauter Kerl mit dünnem Haar?«, fragte ich und überlegte, ob er Harry gesehen hatte.

				 »Nein, es war ein großer blonder und gefährlich aussehender Kerl.«

				 Ivo, dachte ich. »Hast du Lisa später noch einmal in London besucht?«

				 Er schüttelte den Kopf. »Ich erhielt regelmäßig neue Berichte von ihrer Mutter, wie großartig es Lisa ginge und was für eine tolle Karriere sie machen würde, und dass sie in den Balletts aller großen Musicals auftreten würde. Deswegen dachte ich, alles wäre in Ordnung, und Lisa hätte endlich Arbeit gefunden und würde nicht mehr in diesem Club tanzen. Dann kam sie vor ein paar Tagen völlig unerwartet zurück nach Oxford. Sie war völlig aufgelöst. Sie kam zu mir in die Wohnung und beichtete mir, dass alles nur eine Lüge gewesen war, alles, was sie ihren Eltern erzählt hatte. Sie hatte die ganze Zeit über im Club gearbeitet vor einem Publikum von betrunkenen Geschäftsleuten und Perversen, doch dann hatte sie die Nase voll gehabt und war abgehauen. Das einzige Problem wäre dieser Kerl, dem der Laden gehört, dieser Allerton. Er hätte es ihr wahrscheinlich sehr übel genommen und würde alles versuchen, sie zur Rückkehr zu bewegen, falls er herausfand, wo sie sich aufhielt. Sie hatte furchtbare Angst, dass er sie finden könnte, und als wir gestern Abend aus dem Fenster meiner Wohnung gesehen und dich mit dem Handy auf der anderen Straßenseite entdeckt haben, hat Lisa sofort Verdacht geschöpft. Ich hab ihr gesagt, dass sie sich nicht sorgen soll und dass du wahrscheinlich nur jemand wärst, der sich verlaufen hat und mit dem Handy helfen lässt. Als du später, nachdem Lisas Eltern das Haus verlassen hatten, zurückgekommen bist und an ihrer Haustür geläutet hast, wussten wir, dass du von Allerton kommen musstest.«

				 »Ned«, sagte ich zu ihm. »Ich weiß ja, dass du es gut meinst, aber es gibt nichts, was du tun könntest. Ich bin froh, dass Lisa jemanden hat, mit dem sie über ihre Sorgen reden kann, aber das ist auch schon alles. Mir gefällt diese Situation genauso wenig wie dir oder Lisa, aber ich muss einen Auftrag erledigen. Sieh es auf diese Weise: Es ist besser, wenn Lisa mit mir redet, als wenn einer von Allertons Muskelmännern herkommt.«

				 »Ich will nicht, dass sie nach London zurückgeht!«, sagte er verzweifelt. Für einen Moment sah es aus, als würde er in Tränen ausbrechen.

				 »Ich zwinge sie nicht, nach London zurückzukehren. Ich möchte lediglich, dass sie sich mit Allerton unterhält. Überlass die Sache mir, okay?«

				 »Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann«, erwiderte er.

				 Ich sagte ihm ganz brutal, dass es, soweit es mich betraf, überhaupt keine Rolle spielte, ob er mir vertraute oder nicht. Meine Antwort schien ihn zu bedrücken, jedoch nicht weiter zu überraschen.

				 »Ich muss dir vertrauen, ob ich will oder nicht, stimmt’s?«, sagte er trübselig.

				 »Ned«, flehte ich. »Geh wieder zurück an deine Arbeit, und reparier ein paar Gebisse, okay? Ich muss jetzt auch weiter.«

				 Ich wandte mich ab und ließ ihn allein bei seinem römisch-britischen Skelett stehen. Während ich die breite Treppe hinunterstieg, hatte ich das Gefühl, als müsste hinter den Säulen hervor jeden Moment anschwellende Musik erklingen – doch außer dem Schnattern von Kinderstimmen und dem Klicken der Kameras japanischer Touristen blieb alles still.

				 Ich suchte ein Postamt, erstand Briefmarken für meine Karten und warf sie ein. Es war später Nachmittag, als ich endlich wieder im Hotel war. Ich war verschwitzt und müde, deswegen nahm ich eine Dusche und ließ mich anschließend auf mein Bett fallen, um mich ein wenig auszuruhen, bevor ich mich fertig machte, um auszugehen und etwas zu Abend zu essen. Ich hoffte, dass meine Unterhaltung mit Ned im Museum wenigstens dazu gut gewesen war, dass er sich aus der Geschichte von nun an heraushielt und Lisa und mich die Dinge auf unsere Weise regeln ließ. Doch darin sollte ich mich unglücklicherweise irren, wie ich schon sehr bald herausfand. Früher, als ich erwartet hätte.

				 Ich verließ das Haus gegen halb sieben, und dort stand er, lungerte auf der Straße herum, lehnte an einer Garagenwand und sah so fehl am Platz aus, dass ich mich wunderte, wieso niemand die Polizei angerufen und eine verdächtige Gestalt gemeldet hatte.

				 »Was denn jetzt noch?«, stöhnte ich.

				 Er fixierte mich mit einem streitlustigen Blick und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Ich war bei den Stallards. Ich wusste, dass du mit Lisa gesprochen haben musst, aber mir war nicht klar, dass du tatsächlich bei ihr zu Hause warst und dich auch mit Paul und Jennifer unterhalten hast. Sie haben von deinem Besuch geschwärmt, als wäre es das schönste Ereignis seit Wochen gewesen, na ja, zumindest seit Lisa wieder nach Hause gekommen ist. Nach dem, was du im Museum gesagt hast, war ich bereit, dir eine Chance zu geben. Aber ich hatte von Anfang an recht mit meiner Meinung über dich.«

				 »Ned«, sagte ich. »Ich kann dich nicht daran hindern, so zu schwadronieren. Aber ich habe allmählich die Nase voll davon, jedes Mal über dich zu stolpern, wenn ich irgendwo hingehe. Ich möchte jetzt essen gehen. Wenn du willst, kannst du mitkommen und reden, während ich das tue, aber es wird dich nicht weiterbringen. Ich bin hungrig, und ich sehe nicht ein, warum ich hungrig an einer Straßenecke stehen und mir dir streiten soll.«

				 Er sah mich weniger streitlustig und ein klein wenig zufrieden mit sich selbst an. Er glaubte offensichtlich, dass er einen wichtigen Teilsieg errungen hatte, doch es war ein unbedeutender, wie er schon bald herausfinden würde. Wir gingen zu dem Weinlokal, wo ich schon zweimal gegessen hatte. Ich bestellte mir erneut einen griechischen Salat, und er entschied sich für Pasta. Ein gemeinsames Essen hat zur Folge, dass sich die Leute ein wenig entspannen, deswegen all die Geschäftsessen oder die romantischen Dinners bei Kerzenlicht. Bei beiden Gelegenheiten kommen die Menschen zu Übereinkünften, die sie unter anderen Umständen vielleicht nicht treffen würden.

				 Ich hatte mich einverstanden erklärt, Ned anzuhören, doch ich hatte nichts davon gesagt, dass ich selbst ebenfalls reden würde. Also machte ich mich schweigend über meinen Salat her, und nachdem er seine Spaghetti eine Weile über den Teller geschoben hatte, schien er zu begreifen, dass ich nichts sagen würde.

				 »Ich will offen zu dir sein«, sagte er endlich in wichtigtuerischem Ton. »Ich denke, dass du und dein Arbeitgeber Allerton nichts weiter sind als schleimige Scheißtypen.«

				 »Allerton ist nicht mein Arbeitgeber«, unterbrach ich ihn. »Es ist mir völlig egal, was du von ihm denkst. Aber ich mag es nicht, wenn man mich ›schleimig‹ nennt, und wenn du das nicht zurücknimmst, nehme ich diesen Teller Nudeln und kippe ihn dir über den Kopf.«

				 Er schien mir zu glauben. »Okay«, sagte er hastig. »Ich meinte Allerton. Es ist wahrscheinlich nicht deine Schuld, dass du in die Sache verwickelt wurdest. Lisa hat gesagt, Allerton hätte irgendetwas von dir, womit er dich unter Druck setzen kann.«

				 »Das stimmt, aber das geht dich nichts an.«

				 »Stimmt. Es geht mich nichts an und ist mir außerdem egal. Wie ich dir schon sagte, ich bin nicht an dir interessiert. Aber wenn du Lisa nicht in Ruhe lässt und wenn Allerton keinen Frieden gibt, dann fahre ich nach London und sage ihm persönlich die Meinung.« Er funkelte mich an. Er meinte es tatsächlich, dieser Betonschädel von einem Dummkopf.

				 »Glaub mir, Ned, das wäre keine gute Idee«, sagte ich ernst. »Erstens würdest du schnell merken, dass es gar nicht so einfach ist, in seine Nähe zu kommen. Und falls doch, würde einer seiner Schläger dich sofort rauswerfen, wenn du es versuchst. Vielleicht würden sie dir dabei ein paar Knochen brechen, nur als Warnung.«

				 »Er hat Lisa ausgebeutet!«, deklarierte Ned in schallenden Tönen, was uns einige interessierte Blicke von einem benachbarten Tisch einbrachte.

				 »Sie ist eine erwachsene Frau«, sagte ich müde. »Es war ihre eigene Entscheidung, den Job anzunehmen.«

				 »Sie hat ihn nur angenommen, weil sie pleite war und keine Arbeit in einem richtigen Theater gefunden hat. Ich weiß nicht wieso. Sie ist eine großartige Tänzerin, und sie hat eine fantastische Singstimme.«

				 »Wie Dutzende von anderen jungen Frauen auch«, sagte ich.

				 »Die Stallards dürfen jedenfalls nichts davon erfahren. Sie würden es nicht verstehen. Es würde sie vernichten. Sie sind so stolz auf ihre Tochter. Sie ist alles, worüber sie sich freuen können. Du hast selbst gesehen, wie schlimm Paul dran ist. Er ist ein intelligenter Mann, gefangen in diesem Rollstuhl. Jennifer verbringt ihre Tage damit, ihn zu pflegen. Sie dürfen es nicht erfahren!«

				 »Von mir erfahren sie es bestimmt nicht«, antwortete ich. »Also entspann dich.«

				 Er hatte sich in Rage geredet und war wieder rot angelaufen. Bei meinen letzten Worten entspannte er sich tatsächlich ein klein wenig. »Ich weiß, dass es Lisas Entscheidung war, die Arbeit anzunehmen«, räumte er ein. »Aber es ist auch ihre Entscheidung, jetzt wieder damit aufzuhören. Sie hat die Nase voll davon. Allerton muss das akzeptieren, ob es ihm passt oder nicht.«

				 »Ned«, sagte ich. »Ich verstehe, wie du dich fühlst, aber offen gestanden, deine Gefühle haben mit der Sache nichts zu tun. Lisa kann dir über ihren Job im Silver Circle erzählen, was sie will, und was sie von dieser Arbeit hält und von Allerton. Aber ich habe bereits mehr Zeit damit verbracht, mit dir darüber zu reden, als wirklich sein muss oder Allerton recht wäre. Von jetzt an ist es eine rein geschäftliche Angelegenheit zwischen Lisa, Allerton und mir. Verstehst du das?«

				 »Was sollst du ihr von Allerton ausrichten?«, fragte er aufgebracht und stieß mit der Gabel in meine Richtung. Tomatensoße spritzte über den Tisch. »Was hat er ihr angedroht?«

				 »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber meine Unterhaltung mit Mickey Allerton ist vertraulich.«

				 »Was zur Hölle soll das heißen? Wie kann sie vertraulich sein? Du bist kein Arzt und kein Priester!«

				 »Nein«, sagte ich unklugerweise, aber er ging mir inzwischen richtig auf die Nerven. Ich hatte genug davon, mir seine Vorträge anzuhören, und ich wollte, dass er endlich die Klappe hielt. »Ich bin eine … eine Art Privatdetektiv.«

				 Das brachte ihn tatsächlich zum Schweigen – für zwei Minuten. Während dieser ganzen Zeit saß er da und starrte mich mit offenem Mund an. Ich aß meinen Salat zu Ende, solange ich eine Chance dazu hatte.

				 »Du hast Paul und Jennifer erzählt, du wärst Schauspielerin!«, platzte er schließlich anklagend hervor, als er sich wieder gefasst hatte.

				 »Wir sagen heute nur noch Schauspieler, ohne Genus. Bin ich auch, aber wie Lisa habe ich feststellen müssen, dass es verdammt schwer ist, eine Arbeit zu finden. Es gibt eine Menge Tänzer, eine Menge Sänger und eine Menge Schauspieler. Also halte ich mich über Wasser mit den anderen Dingen, die ich kann. Lisa hat eine Arbeit als Tänzerin an der Stange in einem Club angenommen. Ich weiß nicht, wie man mit oder ohne Stange tanzt, und ich sehe nicht so gut aus wie Lisa. Also führe ich persönliche Ermittlungen für andere Leute durch.«

				 »Wie kannst du nur so etwas tun?«, fragte er entsetzt. »Wie kannst du nur für Geld andere Leute ausspionieren?«

				 »Ach, werd erwachsen!«, schnappte ich. »Wenn ich wüsste, wie man falsche Zähne macht, würde ich vielleicht damit mein Geld verdienen. Aber ich weiß es nicht, also verdiene ich mein Geld mit dem, was ich weiß. Es ist legal. Und ich spioniere niemanden aus. Ich bin nicht diese Sorte von Privatschnüffler.«

				 »Trotzdem. Du hast weder Lisa noch ihren Eltern etwas davon erzählt«, sagte er anklagend. »Du hast ihnen nicht gesagt, dass du Privatdetektiv bist.«

				 »Möchtest du vielleicht, dass ich es ihnen erzähle? Würden sie sich nicht fragen, warum ein Privatdetektiv zu ihnen nach Hause kommt und Lisa sprechen möchte?«

				 Er stieß erneut mit der Gabel in meine Richtung, und noch mehr Tomatensoße spritzte über den Tisch. Er war ein unsauberer Esser. »Ich will nicht, dass du noch mal zu ihnen nach Hause gehst, kapiert?«

				 Was glaubte er eigentlich, wer er war, mir Befehle zu erteilen? So konnte er nicht mit mir umspringen, das duldete ich nicht.

				 »Jede Wette, Lisa hat keine Ahnung, dass du hier bist und mit mir redest«, entgegnete ich. Es wurde Zeit, ihm klarzumachen, dass die Dinge nicht so laufen würden, wie er sich das vorstellte.

				 Er blinzelte überrascht, zögerte, dann versuchte er ein nonchalantes Grinsen, doch es funktionierte nicht. »Lisa vertraut mir.«

				 »Ich glaube kaum, dass sie dir ihre privaten Angelegenheiten anvertraut hat, nein, mein Herr. Und genau deswegen verschwende ich keine weitere Minute mehr mit dir. Ich denke, wir haben alles gesagt, was es zu sagen gibt.« Ich erhob mich.

				 »Also hatte ich doch recht!«, platzte er heraus. »Du bist genau wie dein Boss, dieser Allerton! Eine fadenscheinige, schmierige …«

				 Ich beugte mich blitzschnell vor und kippte ihm den Rest von seinen Nudeln in den Schoß. Er stieß ein erschrockenes Heulen aus. Köpfe ruckten zu uns herum.

				 »Wie kannst du es wagen?«, herrschte ich ihn mit lauter Stimme an. »Du perverser Mistkerl!«

				 Ein oder zwei Leute in unserer Nähe kicherten. Ned, tiefrot vor Wut und Verlegenheit, zappelte herum, während er sich mit einer Serviette zu säubern versuchte und gleichzeitig die herannahende Kellnerin anlächelte.

				 In gedämpftem Ton sagte ich zu ihm: »Du wirst die Rechnung übernehmen. Betrachte es als Gebühr für meine Arbeitszeit.«

				 »Du wirst auf mich warten!«, zischte er. Die Kellnerin war beinahe heran. »Ich werde das auf meine Weise regeln. Ich kann auch rau werden. Allerton wird Lisa nicht weiter belästigen, weder durch dich noch durch sonst jemanden.«

				 Er war stinksauer, doch mir ging es nicht anders, und ich marschierte mit hoher Geschwindigkeit zurück zu meinem Hotel. Ich war nicht weit gekommen, als mir ein merkwürdig inkongruenter Anblick begegnete. Mr Filigrew, noch immer in seinem Geschäftsanzug, wanderte würdevoll über den Bürgersteig, und Spencer der Pudel trottete an einer Leine neben ihm her. Filigrew hielt sich extrem aufrecht, den Kopf hoch erhoben, die Füße nach außen gespreizt wie eine Tänzerin an der Ballettstange. Er hielt die Leine von sich weg, als könnte der Hund ihn irgendwie kontaminieren. Vielleicht sorgte er sich wegen Hundehaaren auf seinem Anzug.

				 »Guten Abend!«, begrüßte ich ihn. Spencer erkannte mich und begann, aufgeregt an mir hochzuspringen.

				 Filigrew richtete seinen Blick durch die randlose Brille auf mich. »Guten Abend«, sagte er missbilligend.

				 »Führen Sie den Hund für Beryl aus?« Ich tätschelte das ekstatische Tier.

				 »Mhm«, nuschelte er und fügte hinzu: »Ich schnappe ein wenig frische Luft.«

				 Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und überließ ihn seinem Spaziergang. Doch mein Lächeln hatte einzig und allein ihm gegolten. Ich fragte mich, ob irgendjemand irgendwo mit Bonnie abends einen Spaziergang unternahm.

				Lisa und ich hatten verabredet, uns am nächsten Morgen zu treffen. Ich beschloss, frühzeitig loszugehen, zum einen, weil ich die Stelle erst finden musste, und zum anderen, um mich gründlich umzusehen, wenn ich dort war.

				 Obwohl ich recht früh im Frühstücksraum war, saßen die Amerikaner bereits dort und diskutierten in ihrer üblichen Weise darüber, wie sie den Tag verbringen sollten. Mr Filigrew war nirgendwo zu sehen, und selbst als ich fertig gefrühstückt hatte, war er noch nicht aufgetaucht. Als ich das Haus verließ, um zu meiner Verabredung zu gehen, sah ich noch einmal im Frühstückszimmer nach, doch Filigrews Tisch war unbesetzt, und nichts deutete darauf hin, dass in der Zwischenzeit jemand dort gegessen hatte. Ich fragte mich, ob er vielleicht abgereist und unterwegs in eine andere Stadt war, um seine Bürowaren zu verkaufen, oder ob er noch immer hier wohnte und zusammen mit Beryl in einem privaten Raum frühstückte. Wahrscheinlich hatte Filigrew auf seiner Route in jeder Stadt jemanden wie Beryl. Ich fragte mich flüchtig, ob er vielleicht ein Bigamist war und mit verschiedenen dieser Ladys verheiratet. Er war zwar alles andere als ein Sexsymbol, doch er gehörte zu jener Sorte, die man im Auge behalten musste. Es gibt einen gewissen Frauentyp, der auf Männer in reiferen Jahren und in Geschäftsanzügen fliegt, und die schrille Krawatte, die Filigrew trug, ließ auf verborgene Tiefen schließen.

				Es war ein schöner Morgen. Die Sonne schien auf die honigfarbenen Steine des Magdalen College auf der anderen Seite der Straße zu den Botanischen Gärten. Das ausladende barocke Bauwerk inmitten der Gärten sah würdevoll aus und ein klein wenig heruntergekommen. Die ganze Umgebung hatte etwas Zeitloses an sich. Unter anderen Umständen hätte ich meinen Aufenthalt in Oxford sicherlich genossen. Vielleicht, wenn ich Glück hatte und Lisa sich einverstanden erklärte, mit Mickey Allerton zu telefonieren, konnte ich hier zusammenpacken und noch ein wenig die Stadt ansehen, bevor ich nach London zurückfuhr. Nicht weitere alte Gebäude besichtigen, davon hatte ich längst genug, sondern einfach irgendwo sitzen, wo es still und hübsch war, und die Welt beobachten.

				 Ein Stich aus Schuldgefühlen fuhr durch mich hindurch, als mir diese Gedanken durch den Kopf gingen. Was war mit Bonnie? Ich musste sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit retten, anstatt mich in Oxford herumzutreiben und die berühmten Verträumten Türme anzugaffen. Doch wenn alles, was Ganesh mir erzählt hatte, der Wahrheit entsprach, dann ging es Bonnie im Augenblick gut.

				 Das entgegengesetzte Szenario wäre, wenn Lisa sich weigerte, mit Allerton zu reden, und ich nach London zurückkehren und meinen Fehlschlag eingestehen musste. Dann würde es vielleicht kein so glückliches Ende geben. Trotz Mickeys Versicherung, die einzige Maßnahme, die er ergreifen würde, wäre keine weitere Zahlung an mich, konnte ich nicht sicher sein, ob er sich für diesen Fall nicht irgendetwas Gemeines ausgedacht hatte. Ich war sicher, dass er es nicht mochte, wenn man ihn enttäuschte. Ich fürchtete immer noch, Bonnie könnte den Preis für mein Versagen bezahlen.

				 Ich erreichte die Rose Lane, ging bis ans Ende und durch das schmiedeeiserne Tor und fand mich am Rand einer riesigen freien Fläche wieder, einer Parklandschaft aus Baumgruppen und Rasen, einem eingezäunten Spielfeld und kiesbestreuten Wegen. Im morgendlichen Dunst sahen die Dächer und Türme der umgebenden Gebäude aus, als stünden sie in weiter Ferne. Es war ein richtiges Wunder, dass ein solcher Ort inmitten einer geschäftigen Stadt existieren konnte, ein Zufluchtsort vor der Hektik und Hetze des Alltags, unberührt von den Bestrebungen einer jeden Baugesellschaft. Doch das denke ich bei den Parks in London auch jedes Mal.

				 Die Touristen waren noch nicht in großen Scharen eingetroffen, und abgesehen von ein paar frühmorgendlichen Joggern lag der Park vergleichsweise still. Zwei der Jogger trabten mir entgegen. Sie bewegten sich wie ein Mann, Schritt und Atem unisono und mit identischen Bewegun-gen der Ellbogen. Das und die Tatsache, dass ich in Oxford war, ließ mich an Tweedledee und Tweedledum denken. Eine Frau in einer ausgewaschenen Jeans, mit gestreiftem Top und farbig dazu passender Weste – die Art von Garderobe, die zusammengewürfelt aussieht und in Wirklichkeit einen vierstelligen Betrag kostet – führte einen Spaniel aus. Zwei Männer, die aussahen wie Akademiker, spazierten, tief in eine Unterhaltung versunken, vorüber. Ich folgte dem von Bäumen gesäumten Pfad zum Fluss hinunter und bewegte mich am Ufer entlang. Es war erstaunlich ruhig hier und wunderschön. Die Sonne spiegelte sich im leicht gekräuselten Wasser, auf dem Blätter trieben, die von den Zweigen herabgefallen waren. Wasservögel tanzten wie Korken umher und flitzten in die Vegetation am Ufer oder schossen daraus hervor. Die Bäume rauschten leise im Wind und erzeugten einen selbst um diese frühe Uhrzeit bereits willkommenen Schatten. Schon jetzt tanzten Mückenschwärme vor meinem Gesicht. Das einzige andere Geräusch waren meine leise im Kies des Weges knirschenden Schritte.

				 Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war erst zwanzig vor zehn, also noch zwanzig Minuten Zeit, bevor ich mit Lisa verabredet war. Falls sie überhaupt erschien. Vielleicht hatte sie ja auch beschlossen, Fersengeld zu geben, wie sie es in London getan hatte, und war inzwischen bereits in einer ganz anderen Ecke des Landes. Ich hoffte, dass sie kam. Ich wollte Allerton nicht erzählen müssen, dass ich totalen Bockmist gebaut hatte. Abgesehen davon, falls sie nicht erschien, würde ich erneut ihre Eltern besuchen müssen. Ich zog es vor, dies nicht zu tun, nicht, weil ich mir Sorgen wegen Ned machte, sondern weil jedes weitere Zusammentreffen mit Paul und Jennifer Stallard ein zunehmendes Maß an Schlagfertigkeit erforderte, um die Wahrheit zu verschleiern. Bisher hatte ich ihnen nichts erzählt, das nicht mehr oder weniger der Wahrheit entsprach. Noch eine weitere Unterhaltung mit ihnen, und mir würde nichts anderes übrig bleiben, als mit unverhohlenen Lügen anzufangen. Und von diesem Moment an darf man nicht eine Sekunde vergessen, was man gesagt hat. Das kann sich als ziemlich schwierig erweisen.

				 Vor mir gabelte sich der Fluss nach links. Das war die Stelle, die Lisa mir beschrieben hatte, und tatsächlich, bald darauf kam ich zu der Steintreppe. Die Stufen waren massiv und rutschig und reichten bis unter die Wasseroberfläche. Die Landebrücke, die hier einmal gelegen hatte, war verschwunden, doch an ihrer Stelle lag etwas anderes am Fuß der Treppe im Wasser. Die Wellen ließen das Objekt auf und ab tanzen, vorübergehend versinken und wieder auftauchen, ein undeutlicher Umriss im grünen Schleier des Wassers.

				 Ich blieb stehen, nahm die Hände aus den Taschen und starrte in benommenem Unglauben hinunter. Das Objekt tauchte erneut auf, durchbrach die Oberfläche, und der letzte Zweifel verging. Ein menschliches Wesen trieb dort mit dem Gesicht nach unten im Fluss. Das Wasser zog sich von den glänzenden weißen Schultern zurück. Die Beine verschwanden immer noch in der Tiefe. Das Gesicht war nicht zu erkennen.

				 Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich. Ich konnte mich nicht bewegen, war völlig erstarrt vom uralten angeborenen Entsetzen beim Anblick des Todes. Ich befand mich in einer lautlosen Welt, in welcher keine Vögel sangen und der Fluss nicht das kleinste Geräusch erzeugte. Ich fühlte mich fast, als wäre ich nicht in meinem Körper, ein Zuschauer, der mich und das Objekt meines Entsetzens beobachtete.

				 Dann schoss das Blut zurück in mein Gesicht, dass es vor Hitze glühte. Das Gezwitscher der Vögel kehrte zurück, unnatürlich laut, und das sanfte Plätschern des Flusses schien sich in ein brüllendes Tosen verwandelt zu haben.

				 Nach der Taubheit erwachte mein Gehirn zu fieberhafter Aktivität und sandte sich widersprechende Befehle durch meinen Körper, bis mein gesamter Denkprozess völlig durcheinander war. Ich hatte Mühe, meine Gedanken zu entwirren. Es musste eine Art optischer Täuschung sein, eine Illusion, ein Versehen. Es war völlig unmöglich. Irgendein Witzbold mit einem kranken Sinn für Humor hatte eine Puppe ins Wasser geworfen. Dann, nachdem Schock und Ungläubigkeit vergangen waren, verriet mir mein Gehirn, dass es zumindest nicht Lisa war. Sie war mir zwar nicht wie eine Selbstmordkandidatin erschienen, aber man konnte nie wissen. Die Gestalt, ob sie eine echte Leiche war oder nicht – und ich fürchtete in zunehmendem Maße, dass sie echt war –, war zu groß und schwer, um eine Puppe oder Lisa zu sein. Ich spürte einen kurzen Anflug von Erleichterung, was mir wiederum half, die Fassung zurückzugewinnen und es mir ermöglichte, einen zweiten Blick auf den Toten zu werfen.

				 Ich war ziemlich sicher, dass es ein Mann war, ein großer Mann überdies. Seine Beine steckten in roten glänzenden Laufhosen und sein Oberkörper in einer Laufjacke, die an der Haut klebte, wo sie aus dem Wasser ragte. Die Arme waren rechts und links ausgebreitet. Das Gesicht lag tief im Wasser, und nur sein Hinterkopf war zu sehen, bedeckt mit nassem kurzgeschnittenem blondem Haar.

				 Ich versuchte mir einzureden, dass er nicht tot war, obwohl mein Instinkt mir sagte, dass es nicht stimmte. Er war ein Schwimmer. Warum schwamm er in einer derart merkwürdigen Haltung im Fluss? Wie konnte er ohne Schnorchel atmen? All diese Dinge gingen mir flüchtig durch den Kopf. Dann traf mich die Wirklichkeit, und mit ihr kam die Panik. Ich stolperte rückwärts, verfing mich in einem herabgefallenen Ast, verlor das Gleichgewicht und landete schmerzhaft auf dem Hintern.

				 Der Schmerz brachte mich wieder zur Besinnung. Reiß dich zusammen, Fran!, befahl ich mir. Ich musste die Polizei alarmieren. Ich hatte Ganeshs Mobiltelefon bei mir. Ich musste den Notruf wählen, weiter nichts, und warten, bis Hilfe eintraf.

				 Dann fiel mir meine Verabredung mit Lisa ein. Sie würde jeden Augenblick auf dem Leinpfad auftauchen und zu mir kommen – und zu diesem Ding im Wasser. Sie durfte es nicht sehen. Sie durfte nicht in diese Sache verwickelt werden, Zeugin sein und eine Aussage bei der Polizei machen, sobald sie hier war, wie ich es würde tun müssen. Mickey würde außer sich sein vor Wut, und er würde mir die Schuld geben. Denk nach, Fran, denk nach! Ruf die Cops. Dann gehst du den Weg zurück, den du gekommen bist, und fängst Lisa ab, bevor sie nah genug heran ist, um irgendetwas zu sehen. Ich zog das Mobiltelefon hervor und zögerte. Sollte ich vielleicht versuchen, den Mann ans Ufer zu ziehen, seinen Kopf aus dem Wasser zu heben? Wenn er gerade erst reingefallen war, konnte er vielleicht noch gerettet werden.

				 Vorsichtig stieg ich die Stufen hinunter, duckte mich und streckte die Hand aus. Wasser schwappte um meine Füße, und plötzlich verlor ich auf dem grünen Schleim, der die Stufen bedeckte, den Halt. Ich hatte keine Chance, mich zu retten, und mit einem lauten Platschen fiel ich kopfüber in den schmutzig grünen Fluss und gesellte mich zu dem ertrunkenen Mann.

				 Das Mobiltelefon entglitt meinem Griff und sank unter Wasser, und fast hätte ich es nicht einmal bemerkt. Ich schlug in Panik um mich. Ich kann zwar schwimmen, doch mit einer Leiche neben sich zu schwimmen, das war eine neue Erfahrung für mich. Ich prallte gegen sie, und es war grauenhaft. Der Leichnam hob sich in der Dünung des aufgewühlten Wassers, das Gesicht tauchte kurz auf, und ich starrte in die toten Augen von Ivo, bevor er wieder in der grünen Suppe versank.

				 Ich wollte ans Ufer zurück, und während ich mich abstrampelte, wurde ich eines näher kommenden Geräuschs gewahr, eines Knarrens von Holz und Plätscherns von Wasser, und es kündete Gesellschaft an. Ein Stechkahn näherte sich. Ein junger Mann stand am Stechpaddel, ein Mädchen saß unten im Kahn.

				 Als er mich im Wasser kämpfen sah, stellte er seine Bemühungen ein, das ungelenke Gefährt voranzutreiben, und in diesem Augenblick erkannte ich, dass es die beiden jungen Amerikaner waren, die mit mir zusammen in Beryls Hotel garni wohnten.

				 »Hey!«, rief der junge Mann. »Alles in Ordnung da drüben?« Dann bemerkte er die halb untergetauchte Gestalt neben mir. »Was ist mit Ihrem Freund? Ist er okay?«

				 Ihm schien bewusst zu werden, dass dies eine dumme Frage war, noch während er sie stellte. Er wandte sich um, reichte dem Mädchen das Stechpaddel und machte offensichtlich Anstalten, ins Wasser zu springen, in einem Rettungsversuch, wie ich ihn ebenfalls benebelt im Sinn gehabt und der mich in meine gegenwärtige Lage gebracht hatte.

				 »Bleiben Sie weg!«, rief ich.

				 Das Mädchen hatte inzwischen die Leiche bemerkt. Sie stieß einen durchdringenden Schrei aus, der sämtliche Wasservögel in panischem Schrecken davonstieben ließ. Der Stechkahn schaukelte heftig und drehte sich, als sie aufsprang. »Das ist eine Leiche!«, kreischte sie und deutete auf den Toten. »O mein Gott, es ist eine Leiche!« Dann zeigte sie wild auf mich und fügte hinzu: »Was ist hier passiert? Was haben Sie getan?«

			


				
KAPITEL 6

	»Ich hab überhaupt nichts getan!«, stotterte ich. »Ich bin ins Wasser gefallen, das ist alles.«

				 »Wie?«, wollte sie wissen und fixierte mich mit todernstem Blick.

				 Mir wurde bewusst, dass sie eine Person war, die sich auf Details konzentrierte, und es damit fertigbrachte, das Gesamtbild nicht zu sehen. Warum spielte es eine Rolle, wie ich ins Wasser gefallen war? Es musste ein Dutzend verschiedener Möglichkeiten geben, und jede davon führte zum gleichen Ergebnis: Ich strampelte im Wasser, mit einer Leiche neben mir. Doch nun fuhr die junge Frau mit messerscharfer Logik fort zu fragen, wie Ivo ins Wasser gekommen war. Das war allerdings auch für mich von einigem Interesse. Ich würde darüber nachdenken, sehr angestrengt darüber nachdenken – doch nicht jetzt. Später.

				 »Waren Sie bei ihm?«, hakte sie auf ihre engstirnige Weise nach. »Wie ist er ins Wasser gekommen? Was haben Sie beide gemacht? Herumgealbert? So etwas sollte man nicht tun, nah am Wasser. Wissen Sie nicht, dass ein Erwachsener schon in zehn Zentimeter tiefem Wasser ertrinken kann? Es reicht, wenn sein Gesicht untergetaucht ist.«

				 Ich nehme an, ich hätte neben dem Toten treiben können, bis ich ebenfalls ertrunken war, nur um sie mit einer praktischen Demonstration ihrer Worte zufrieden zu stellen. Doch ich verspürte nicht die geringste Lust auf derart viele dumme Fragen gleichzeitig in einem Moment wie diesem, und ich benötigte ihre Hilfe nicht, um mich ans Ufer in Sicherheit zu bringen. Ich paddelte zu den Stufen und kroch ans Ufer, von oben bis unten durchnässt und stinkend, und Übelkeit stieg in mir auf. Ich hatte sicher einen halben Liter Wasser geschluckt, und ich hatte mein ungewünschtes Bad mit einem Ertrunkenen geteilt. Ich stolperte zu den Bäumen und übergab mich heftig.

				 Bis ich wieder im Stande war, meine Aufmerksamkeit auf das zu richten, was hinter mir vorging, hatte der junge Amerikaner den Stechkahn irgendwie ans Ufer manövriert. Er kletterte an Land, band das Boot fest und sprach dann munter in ein Mobiltelefon. Mir fiel wieder ein, dass ich Ganeshs Handy verloren hatte. Es lag irgendwo unter Ivo im Wasser, und sobald die Polizei anfing, die Umgebung abzusuchen, was ganz unausweichlich war, würde sie das Handy finden und Ganesh als Besitzer feststellen. Die junge Frau war unterdessen ebenfalls an Land gekommen und stand mit verschränkten Armen in gehörigem Sicherheitsabstand zum Wasser. Ihr bestürzter Gesichtsausdruck war dem von misstrauischem Tadel gewichen, ganz ähnlich meiner alten Schuldirektorin, wenn ich wegen irgendeines Fehlverhaltens wieder einmal zu ihr zitiert worden war.

				 Schon wieder du, Francesca …

				 Ja, schon wieder ich.

				 »Hey!«, sagte der junge Mann. »Sie werden sich noch erkälten. Ziehen Sie diese Bluse aus. Sie können meine Jacke haben. Kleinen Moment nur.« Er kniete am Ufer nieder, griff in seinen Stechkahn und zerrte eine blaue Baumwolljacke hervor, die er mir reichte. Seine Freundin war ein theoretischer Typ, er hingegen mehr praktisch veranlagt, wie es schien.

				 Ich kämpfte mich aus meiner nassen Bluse, während er höflich die Augen zur Seite wandte, und schlüpfte in seine Jacke. Es verbesserte die Situation nicht sehr. Seine Freundin bedachte ihn mit einem Blick, der eindeutig besagte: »Diese Jacke wirst du nicht wiedersehen, oder falls doch, kannst du sie nie wieder anziehen.«

				 »Ich hab die Polizei gerufen«, sagte er. »Mein Name ist übrigens Tom. Sie wohnen auch in unserem Hotel, nicht wahr? Das ist Maryann.« Er zeigte auf das Mädchen.

				 Maryann stand da, die Hände vor der Brust verschränkt, und hatte den inquisitorischen Modus noch nicht verlassen. »Wie ist er reingefallen?«, verlangte sie einmal mehr von mir zu erfahren.

				 Sie würde nicht aufhören. Für sie war ich die Hauptverdächtige, so viel schien klar. Ich kam zu dem Schluss, dass sie entweder zu irgendeiner fundamentalistischen Sekte gehörte, deren Credo öffentliche Bekenntnisse waren, oder dass sie Psychologie studierte und überzeugt war, dass man seine Geheimnisse aus den tiefsten Schubladen hervorholen und sich ihnen stellen soll. Sie wäre sicher eine gute Vernehmungsbeamtin in einem jener Thriller gewesen, in denen sie den Gefangenen ins Gesicht leuchten. Es war die Art von Vorgehensweise, die ihr angeboren war.

				 »Woher zur Hölle soll ich das wissen?«, schnappte ich endlich. »Er lag schon drin, als ich ihn gefunden habe.« Ich wandte mich ihrem Freund zu, der mir wenigstens dumme Fragen ersparte. »Mein Name ist Fran«, sagte ich.

				 »Wir müssen jetzt als Erstes den Schauplatz sichern«, sagte Tom mit jener meiner Meinung nach wenig angebrachten Zuversicht. »Wir haben hier offensichtlich einen unerklärlichen Todesfall.«

				 »Toms Dad arbeitet beim Morddezernat«, warf Maryann ein und fixierte mich grimmigen Blickes. Sie sagte es in einem Ton, als wäre ich bereits überführt.

				 Wie sich herausstellte, arbeitete Toms Vater beim New Yorker Police Department als Detective, er war sozusagen einer von New Yorks Tapfersten. Und ja, Tom wusste alles über das Absichern eines Schauplatzes und wie man Leute hindert, Beweise zu zerstören.

				 »Obwohl es wahrscheinlich ein Unfall war«, schloss er.

				 »Vielleicht wurde er niedergeschlagen«, warf Maryann ein und starrte mich weiter unverwandt an.

				 Inzwischen hatte ich herausgefunden, was los war. Die beiden spielten eine eigenartige Version von guter Bulle, böser Bulle. Aber selbst Tom hatte unterdessen genug von ihrer Technik.

				 »Verdammt, Maryann, wer soll einen Kerl in einem Jogginganzug überfallen? Wo soll er seine Geldbörse haben, eh? Nein, der Mann hatte wahrscheinlich einen Herzanfall und ist umgekippt. Diese Typen, die den ganzen Tag nur im Büro arbeiten – plötzlich denken sie, sie müssten was für ihre Fitness tun, und fangen mit Lauftraining an. Sie überwachen ihren Puls nicht oder sonst was – eines Tages laufen sie irgendwo lang und …« Tom schnippte mit den Fingern. »… Exitus. Einfach so.«

				 »Er sieht aber ziemlich fit aus«, beobachtete Maryann und spähte mit einem Ausdruck von Missbehagen zu dem treibenden Leichnam. »Ich glaube, er wurde überfallen. Vielleicht war der Angreifer auf Drogen. Vielleicht war er ein mörderischer Irrer. Ein Serienkiller oder so was. Gab es in letzter Zeit irgendwelche anderen unerklärlichen Todesfälle in dieser Gegend?«

				 »Maryann, hör mir endlich zu, ja? Diese Typen fallen ständig im Central Park mausetot um!«

				 Während die beiden miteinander diskutierten, hielt ich nervös nach Lisa und der Polizei Ausschau, wenngleich vorzugsweise nicht in dieser Reihenfolge. Wenn die Polizei zuerst eintraf, würden sie Lisa nicht in die Nähe des Schauplatzes lassen. Insofern hatte Tom ganz recht. Es handelte sich um einen unerklärlichen Todesfall, und die Polizei würde als Allererstes die Umgebung des Schauplatzes absichern, um nach Spuren zu suchen. Doch ich hatte das ebenfalls schon häufiger mitgemacht. Mir war klar, dass jeder würde bleiben müssen, wo er zum Zeit des Fundes gewesen war – keiner rein, keiner raus. Das bedeutete, falls Lisa bereits in der Nähe war, wenn die Polizei auftauchte, würde man sie nicht mehr gehen lassen. Die Polizei würde meterweise Absperrband aufziehen und den Boden nach jeglichem Hinweis und jeder Spur von einem Kampf absuchen und die Aussagen aller Beteiligten aufnehmen, bis ihre kleinen Notizbücher voll waren.

				 Ich wusste nicht viel, doch wenn ich in diesem Moment einer Sache sicher war, dann der, dass Mickey Allerton ganz bestimmt nicht wollte, dass Lisa Aussagen gegenüber den Cops machte. Deswegen betete ich, dass die Polizei vor Lisa eintraf.

				 Jemand näherte sich – nicht die Cops, sondern die beiden akademischen Typen, die ich vorhin gesehen hatte. Sie waren noch immer tief in ihre Unterhaltung versunken. Tom ging ihnen entgegen, um sie abzufangen. Er stellte sich auf den Weg und breitete die Arme aus.

				 »Kommen Sie nicht näher. Es hat einen Unfall gegeben. Nichts von Bedeutung. Die Polizei ist schon auf dem Weg. Bleiben Sie einfach dort und warten Sie. Der Schauplatz darf nicht betreten werden.«

				 Wie vorherzusehen hatten seine Worte nicht den erwünschten Effekt. Keiner der beiden Männer mochte es, dass die Unterhaltung durch einen völlig Fremden gestört wurde, und keiner von beiden war, wie es aussah, daran gewöhnt, Befehle entgegenzunehmen.

				 »Unsinn«, sagte der erste der beiden scharf. »Was für ein Unfall?«

				 »Jemand ist ertrunken«, piepste Maryann dazwischen. »Er liegt noch im Fluss, gleich hier.« Sie zeigte auf die Stelle.

				 Der akademische Gentleman setzte seine Brille ab und spähte in die angegebene Richtung. »Ah, ja. Ich sehe. Ziehen Sie ihn heraus. Wir sollten Wiederbelebungsversuche unternehmen.«

				 »Er ist schon tot, Sir, fürchte ich«, sagte Tom, der ewig Zuversichtliche.

				 »Und woher wollen Sie das wissen? Sind Sie etwa Arzt, Sir?« Der akademische Gentleman neigte zum Disput, wie es schien.

				 Weitere Leute trafen ein und wollten wissen, warum der Weg versperrt war. Sie wurden informiert, dass eine Leiche im Wasser lag. Stimmengewirr wurde laut, in akzentfreiem Oxford-Englisch. Was auch sonst? Oh, wie furchtbar! Wo ist die Stelle? Sollten wir ihn nicht herausziehen und versuchen, ihn wiederzubeleben? Es war bemerkenswert, wie lange jemand mit dem Gesicht im Wasser liegen und immer noch wiederbelebt werden konnte.

				 »Er wurde überfallen«, piepste Maryann. Wahrscheinlich war sie inzwischen durch ihre eigenen grausigen Deduktionsfähigkeiten zu diesem Schluss gekommen.

				 »Das wissen wir nicht, Maryann«, sagte Tom müde. Ich fragte mich, ob ihre Beziehung diesen Morgen überstehen würde.

				 Doch sie hatte die Dinge erfolgreich aufgewirbelt, und das, so mutmaßte ich, war von Anfang an ihr Ziel gewesen.

				 Weitere Menschen, Touristen diesmal, trafen am Ort des Geschehens ein. Kameras surrten. Stimmen redeten durcheinander in einer Vielzahl von Sprachen. Die englischen darunter verlangten zu erfahren: »Was? Wurde die Polizei gerufen? Dies war eine stille Gegend, und Überfälle waren so gut wie unbekannt. Wo war der Angreifer?« Jemand bemerkte mich, die ich nass an der Seite stand und schwieg. Wer war ich, wollte er wissen. War ich ebenfalls ins Wasser gefallen? Ich sah ziemlich nass aus.

				 »Wir sollten ihn an Land ziehen und Wiederbelebungsversuche durchführen.« Das war der erste Mann, der die Fragen ignorierte, die von allen Seiten auf ihn einstürmten. Was auch immer Maryann von mir dachte, er hielt mich offensichtlich für völlig unbedeutend. »Natürlich besteht die Gefahr von Hirnschäden nach so langer Zeit ohne Sauerstoff. Schnelligkeit ist von größter Bedeutung.«

				 Ein zustimmendes Gemurmel erhob sich, auch wenn niemand geneigt schien, ins Wasser zu springen und den Leichnam an Land zu bugsieren. Was mich betraf, jegliches flüchtige Interesse, das ich in der Menge zu Anfang hervorgerufen hatte, war inzwischen völlig verdrängt worden. Eine durchnässte Frau konnte unmöglich so viel Faszination ausüben wie ein echter Leichnam im Wasser.

				 »Er hatte wahrscheinlich einen Herzanfall«, wiederholte Tom seine ursprüngliche Schlussfolgerung. Ich vermutete außerdem, dass er seine Rolle als die verantwortliche Person nicht ohne Kampf aufzugeben gedachte. Der akademische Typ nahm die Einladung bereitwillig an.

				 »Junger Mann, Sie scheinen sehr bereitwillig damit, medizinische Aussagen abzugeben. Ich frage Sie erneut, haben Sie eine ärztliche Qualifikation?« Der akademische Gentleman hatte bildlich gesprochen die Ärmel hochgekrempelt. Er ärgerte sich darüber, dass Tom die Führung behalten wollte. Das war eindeutig seine Rolle im Leben, nicht die irgendeines dahergelaufenen jungen Burschen.

				 »Nein, Sir, ich bin Computer…«

				 »Ach, tatsächlich? Ein Student der Computerwissenschaften? An dieser Universität?«

				 »Nein, Sir, an der …«

				 »Oh, nicht an dieser Universität. Zu schade, wirklich. An welcher Universität? Oh, einer amerikanischen, ich verstehe.«

				 Die Menschenmenge wuchs. Angesichts der Tatsache, dass nur so wenige Leute im Park gewesen waren, als ich hier eingetroffen war, schienen diese jetzt aus allen Richtungen herbeizueilen, und sie wurden von Minute zu Minute aufgeregter und zänkischer. Tom hielt sie alle in Schach, wie einst Horatio Hornblower auf der Brücke.

				 In diesem Moment fand mein suchender Blick Lisa. Sie hatte sich von hinten zu der Menge gesellt und stand in verwirrter Bestürzung dort, den Mund offen. Ich wartete, bis sie mich ansah, dann verzog ich das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Sie begriff, was ich sagen wollte, und zog sich unauffällig zurück. Ich atmete erleichtert auf. Nicht einen Moment zu früh. Die Polizei traf ein.

				 Sie waren zu zweit. Augenblicklich wurden sie von einer wild durcheinanderplappernden Menge hilfsbereiter Gaffer umringt. Zwei der Frauen in der Menge beschlossen, dass jetzt der richtige Augenblick war, um die Fassung zu verlieren. Eine von ihnen brach in Tränen aus, und ihr Busen hob und senkte sich melodramatisch. Ihre Freundin, unübersehbar verärgert, weil sie nicht als Erste in Tränen ausgebrochen war, führte sie mit tröstend über die Schultern gelegtem Arm an die Seite.

				 »Ganz recht, meine Liebe«, sagte der akademische Gentleman zu der Lady mit dem wogenden Busen. »Sie haben einen Schwächeanfall, wage ich zu behaupten. Setzen Sie sich, und legen Sie die Hände zwischen die Knie.«

				 Sie hörte lange genug auf zu schluchzen, um den akademischen Gentleman mit einem bemerkenswert schmutzigen Blick zu bedenken. Ich wandte mich von dem Schauspiel ab und setzte mich auf einen Baumstamm in der Nähe. Einer der Polizeibeamten zog seine Stiefel und seine Jacke aus und ging ins Wasser. Er zog Ivo ans Ufer, genau wie ich es eigentlich vorgehabt hatte, und mithilfe seines Partners schließlich an Land.

				 Ein Krankenwagen näherte sich rumpelnd quer über den Rasen. Die Constables versuchten festzustellen, wer am Schauplatz gewesen war, als die Leiche gefunden wurde, und wer später dazugekommen war. Sie schickten die Schaulustigen weg, mit Ausnahme der beiden Akademiker, von denen der Streitlustige darauf bestand, zu Protokoll zu geben, dass eine Person, die keine ärztliche, sondern lediglich eine Computerqualifikation besaß, ihn an einem Wiederbelebungsversuch des Ertrunkenen gehindert hätte.

				 Die Constables versprachen, sich so bald wie möglich mit den Gentlemen zu unterhalten.

				 »Wer hat ihn gefunden?«, erkundigte sich der trockenere der beiden und starrte Tom und Maryann an. »Waren Sie das?«

				 »Sie sagt, sie hätte ihn gefunden«, antwortete Maryann und deutete auf mich. Sie gab zwar gerne ihren Senf zum Besten, doch sie scheute sich offensichtlich, Verantwortung zu übernehmen. Viele Leute sind so.

				 »Das ist Fran«, sagte Tom auf seine ritterliche Art. »Kommen Sie her, Fran, und erzählen Sie dem Officer, was Sie gesehen haben.«

				 Tritt herbei, kleine Lady, und nimm teil an unserer kleinen Aufführung.

				 »Ihr Name lautet, Miss?«

				 »Fran Varady. Ich bin nur zu Besuch in dieser Stadt. Ich wohne im gleichen Hotel wie Tom und Maryann. Ich bin über den Leinpfad spaziert, als ich den Toten im Wasser entdeckt habe.«

				 »Sie ist nicht mit uns zusammen hergekommen. Sie war bis zum Hals bei dem Toten im Wasser«, sagte Maryann sofort. »Ganz nah bei der Leiche, und sie hat sich daran zu schaffen gemacht.«

				 »Ich bin ins Wasser gefallen!«, brüllte ich sie an. Ich wandte mich an die beiden Constables. »Ich dachte, wenn ich seinen Knöchel zu packen kriege, könnte ich ihn auf die Stufen ziehen und ihn vielleicht retten. Ich weiß, dass es dumm war. Ich verlor den Halt und fiel ins Wasser. Ich wollte die Polizei alarmieren. Ich hatte mein Mobiltelefon in der Hand, als es passiert ist.«

				 »Sie hatte kein Mobiltelefon in der Hand, als wir hinzugekommen sind«, sagte Maryann. Hatte ich ihr unbewusst irgendetwas getan, dass sie sauer war auf mich?, fragte ich mich.

				 »Hören Sie«, schnappte ich. »Ich habe das Handy fallen lassen, als ich ins Wasser gefallen bin. Es ist irgendwo unten am Boden. Ich hab im Wasser gezappelt, als diese beiden hinzugekommen sind.«

				 »Ich hielt es für ziemlich merkwürdig, dass jemand im Fluss schwimmt, so früh am Morgen und in voller Kleidung«, deklarierte Tom in einem Meisterwerk an Untertreibung. »Aber ich erkannte Fran aus dem Hotel. Ich rief ihr zu, ob alles in Ordnung wäre, und dann bemerkte ich den Toten hier.« Er deutete auf Ivo, an dessen regloser Gestalt sich inzwischen zwei Sanitäter zu schaffen machten.

				 »Er hat uns daran gehindert, ihn künstlich zu beatmen«, dröhnte der streitlustige Akademiker aus einigen Metern Entfernung. »Jetzt ist es selbstverständlich viel zu spät dazu.«

				 »Fran?«, fragte eine neue Stimme neben mir.

				 Es war Detective Sergeant Hayley Pereira. Meine Scherereien waren komplett.

				Pereira brachte mich zum Hotel zurück. Beryl begegnete uns in der Halle, und nach einem ersten verblüfften Blick sagte sie nur: »Sie machen besser, dass Sie aus diesen nassen Sachen kommen, meine Liebe. Hatten Sie ein unfreiwilliges Bad?«

				 »Ich bin in den Fluss gefallen«, sagte ich.

				 Pereira hielt mich am Ellbogen. Sie versetzte mir einen leichten Stoß. Sie wollte nicht, dass ich mit irgendjemandem über das redete, was sich ereignet hatte, bevor sie mit mir fertig war. »Wo ist Ihr Zimmer?«

				 »Oben, auf der Rückseite«, sagte ich. »Ich gehe rasch und …«

				 Sie setzte sich in Bewegung und ignorierte den zweiten Teil meines Satzes. Sie würde mitkommen. In Rekordzeit waren wir oben in meinem Zimmer.

				 »Haben Sie Jeans zum Wechseln?«

				 »Ja«, sagte ich ärgerlich. »Ich habe Sachen zum Wechseln dabei. Setzen Sie sich, wenn Sie wollen.« Ich deutete auf den Lehnsessel. »Ich gehe ins Bad und ziehe mich um.«

				 Sie zögerte.

				 »Hören Sie, tun Sie mir einen Gefallen, okay?«, explodierte ich noch wütender. »Lassen Sie mich aus diesen nassen Sachen, bevor ich mir eine Lungenentzündung einfange, okay? Was haben Sie für ein Problem? Ich trage keine verbotenen Substanzen bei mir. Sehen Sie selbst!« Unter einiger Anstrengung krempelte ich die durchnässten Taschen meiner Jeans um. Dann zog ich Toms Jacke aus, womit ich im Büstenhalter vor ihr stand, und warf sie aufs Bett. »Sie können einen Blick auf die Jacke werfen, aber sie gehört Tom, dem Amerikaner, und wenn Sie irgendwas in der Jacke finden, dann gehört es ihm. Obwohl ich die Hände in den Taschen hatte und sie leer waren. Außerdem, Tom gehört zu der Sorte, die bestimmt nicht inhaliert, falls er je etwas geraucht hat. Ich kann niemanden anrufen und warnen, weil ich kein Handy mehr habe. Es liegt im Fluss. Wenn Sie es finden, es ist auf Ganesh Patel registriert, den Freund, der es mir ausgeliehen hat. Ich lasse die Tür zu diesem Zimmer offen, und Sie können das Badezimmer sehen, auf der anderen Seite des Ganges. Ich kann Ihnen nicht entwischen.«

				 »Okay«, sagte sie glatt. »Aber lassen Sie die Tür offen. Beide Türen.«

				 Ich stampfte übellaunig davon, riss demonstrativ sowohl meine Zimmertür als auch die Tür zum Bad auf, so weit es ging, und klemmte sie fest. Wenn ich mich nicht im Badezimmer allein umziehen konnte, fragte ich mich, wo konnte ich mich ihrem Blick entziehen? Doch das war schwierig. An der Wand gegenüber der Tür hing ein Spiegel, und sie konnte mich im Auge behalten, wo immer ich stand. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr wenigstens den Rücken zuzuwenden, als ich mich unter großen Schwierigkeiten aus meiner durchnässten Jeans wand und eine trockene anzog. Ich schlüpfte in ein sauberes T-Shirt, rubbelte mir mit einem Handtuch die Haare trocken und riskierte einen Blick in den Spiegel. Ich sah aus wie etwas, das man vom Grund des Flusses hochgezerrt hat. Verdammt, ich war im Fluss gewesen und hatte mich selbst ans Ufer geschleppt. Über die Schulter sah ich Pereira in meinem Zimmer, auf der Kante des Sessels, den ich ihr angeboten hatte, die Beine übereinandergeschlagen, wie sie es uns in der Privatschule für junge Damen gezeigt hatten, auf der ich einmal gewesen war. Ich fragte mich, wo Pereira zur Schule gegangen war. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch ihre Augen waren unermüdlich auf mich fixiert. Ich hätte keine Chance gehabt, irgendetwas im Klo hinunterzuspülen oder hinter dem Wasserkasten zu verbergen.

				 »Wie geht es Ihnen, Fran?«, erkundigte sie sich freundlich, als ich wieder in meinem Zimmer war. Ihr war offensichtlich bewusst geworden, dass meine Nerven angespannt waren, und so hatte sie sich für die freundliche Tour entschieden, um mich zu beruhigen.

				 »Ich wäre fast ertrunken und war Auge in Auge mit einer Wasserleiche!«, schnarrte ich giftig.

				 »Soll ich die Wirtin bitten, uns Tee zu bringen?«

				 »Ich will keinen Tee!«, fauchte ich undankbar und ließ mich auf die Bettkante fallen.

				 »Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«

				 Ich hasse es wie die Pest, wenn die Bullen freundlich zu einem sind. Sie reden in einem vertraulichen, einschläfernden Tonfall, der sich nicht in ihren Augen widerspiegelt. Mir wäre lieber, sie würden sich nicht verstellen und so missmutig verhalten, wie sie in Wirklichkeit sind.

				 »Ja …«, murmelte ich.

				 Sie nahm ein Notizbuch und einen Stift hervor. Sie wollte alles aufschreiben.

				 Ich hatte im Badezimmer Zeit gefunden, mir eine Geschichte zurechtzulegen, an die ich mich halten konnte. Ich begann mit: »Immer, wenn ich zu Fuß von hier ins Stadtzentrum gelaufen bin, habe ich hinter der Magdalen Bridge diesen großen Park gesehen. Heute Morgen beschloss ich, hinzugehen und diesen Park zu besuchen.«

				 Pereira sagte nichts; sie kritzelte lediglich fleißig in ihr Notizbuch.

				 »Ich entdeckte den Leinpfad und ging dort entlang. Es war sehr hübsch und sehr still dort.«

				 »Sie haben niemanden sonst gesehen?« Pereira blickte auf und hob die Augenbrauen, den Stift gezückt.

				 »Nein, jedenfalls nicht auf dem Leinpfad. Vorher hab ich ein paar Leute gesehen, als ich durch das Tor am Ende der Rose Lane ging. Ein paar Jogger, doch sie entfernten sich vom Fluss. Dann eine Frau mit einem Hund und zwei Männer, die später auch zum Fluss kamen, nachdem ich … nachdem ich die Leiche gefunden hatte. Einer der Männer beharrte später darauf, mit der Polizei zu reden, weil Tom, das ist der junge Amerikaner, ihn daran gehindert hatte, Wiederbelebungsversuche durchzuführen. Nun ja, ich glaube nicht, dass er selbst sie durchführen wollte. Ich denke, er wollte, dass jemand anders die schmutzige Arbeit macht. Aber Tom meinte, der Mann im Wasser wäre ganz bestimmt tot. Ich glaube, er hatte recht.«

				 »Oh?«, fragte Pereira. »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass er nicht wiederbelebt werden konnte?«

				 »Ich hatte selbst die verrückte Idee, ihn ans Ufer zu ziehen, obwohl ich es wahrscheinlich nicht geschafft hätte. Dabei, beziehungsweise als ich versucht habe, sein Bein vom Ufer aus zu fassen zu kriegen, bin ich ins Wasser gefallen. Ich zappelte ziemlich herum, und die Leiche tanzte im Wasser. Dabei kam das Gesicht nach oben, und ich konnte die Augen sehen. Sie waren offen und ganz glasig. Ich schätzte, dass er tot war. In diesem Augenblick kamen Tom und Maryann in ihrem Stechkahn um die Ecke.«

				 »Ja, die beiden jungen Amerikaner. Mit ihnen muss ich mich gleich auch noch unterhalten.«

				 »Nun, das ist auch schon alles«, sagte ich. »Tom hat das Kommando übernommen. Sein Vater ist bei der Mordkommission in New York.«

				 »Ach, tatsächlich?«, sagte Pereira müde. Ich nehme an, Leute, die meinten, sich auszukennen, verursachten letzten Endes mehr Probleme als jene, die wussten, dass sie Amateure waren.

				 »Tom gab mir seine Jacke, sodass ich meine nasse Bluse ausziehen konnte.«

				 Pereira reichte mir ihr Notizbuch. »Würden Sie das bitte durchlesen, und wenn Sie einverstanden sind, unterschreiben?«

				 Ich nahm das kleine Buch, überflog meine Aussage und kritzelte meinen Namen darunter.

				 Sie nahm das Notizbuch wieder an sich. »Varady, richtig?«, fragte sie.

				 »Ein ungarischer Name.«

				 »Meiner ist portugiesisch«, sagte sie. »Niemand kann ihn richtig buchstabieren.«

				 »Meinen kann niemand richtig aussprechen«, sagte ich. »Die meisten sagen Var’ady, aber es heißt V’arady.«

				 »Bei mir ist es genauso. Man hat mir geraten, ihn zu ändern, aber ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte.«

				 Sie lächelte mir mitfühlend zu, eine Einladung in den Club jener, die sich mit der Bürde eines ausländischen Familiennamens abmühen. Ich verspürte keine Lust beizutreten.

				 »Ihre Entscheidung, schätze ich«, sagte ich.

				 »Genau«, erwiderte sie forsch; sie wusste, dass sie abgeblitzt war. »Ich brauche Ihre permanente Anschrift, Fran. Sie wohnen in London?«

				 Ich nannte ihr meine Adresse.

				 Sie lehnte sich zurück und musterte mich nachdenklich. Ich wartete darauf, dass sie die Frage stellte, vor der ich mich fürchtete, nämlich, ob ich den Toten gekannt hatte. Doch das tat sie nicht. Hätte sie gefragt, hätte ich mit Nein geantwortet, und damit hätte ich eine Lüge erzählen müssen. Ich kann zwar sehr überzeugend lügen, wenn es sein muss – meine Schauspiel-Ausbildung, wissen Sie? –, doch wenn sie später durch irgendeinen Zufall die Wahrheit herausfand, war ich geliefert. Wenn ich andererseits gestand, Ivo zu kennen, würde ich erklären müssen, woher und wieso, und damit Lisa ins Spiel bringen. Das Fett wäre im Feuer, und Allerton würde es kaum abwarten können, dass ich nach London zurückkam, um mich langsam deswegen zu grillen. Was war das noch einmal gewesen, in was diese griechischen Seeleute geraten waren? Der Mahlstrom und die sich bewegenden Felsen, Scylla und Charybdis, das war es. Eine gute Allgemeinbildung bringt eben in jedem noch so ungeeigneten Moment den ein oder anderen nutzlosen Informationsschnipsel an den Tag.

				 Dann überlegte ich: Warum sollte sie mich fragen, ob ich ihn kannte? Ich war fremd in Oxford, das wusste sie. Der Tote war noch nicht identifiziert worden, und es gab bisher keinen Grund zu der Annahme, dass er kein einheimischer Fitness-Begeisterter war. Abgesehen davon hatte sie keinen Anlass zu glauben, dass sein Tod kein Unfall gewesen war. Er war beim Joggen zusammengebrochen, wahrscheinlich mit dem Herzanfall, den Tom ihm angedichtet hatte. Vielleicht, dachte ich sehnsüchtig (und sicher vergeblich), würde es bei der kommenden Verhandlung des Coroners als ein Unfall erklärt werden. Allerdings nicht, wenn es der Polizei nicht gelang, ihn zu identifizieren. Und sobald sie ihn identifiziert hatten, würde es anfangen verdächtig auszusehen. Falls er aus Oxford kam, warum kam dann niemand und erstattete eine Vermisstenanzeige oder verlangte die Herausgabe des Toten? Ein völlig unbekannter Mann in Laufkleidung, der im Fluss treibt – das ist sehr eigenartig. Wo war der Rest seiner Garderobe? Ich runzelte die Stirn. Ivo war doch wohl nicht in Laufkleidung an diesem Morgen von London hierhergekommen?

				 Die ganze Geschichte stank nahezu genauso schlimm, wie ich stinken musste. Ich vermochte nicht zu sehen, dass es ein Unfall gewesen wäre. Nicht angesichts der Tatsache, dass der Tote ein Rausschmeißer von Mickey Allerton gewesen war. Was um alles in der Welt hatte er in Oxford zu suchen? Hatte Mickey ihn geschickt, damit er mich im Auge behielt? Ganesh hatte wieder mal recht gehabt, wie immer – Mickey hatte mir nicht die ganze Geschichte erzählt. Irgendetwas ging da vor, und ich war mittendrin wie jemand, der sich im dichten Nebel verlaufen hat. Sobald ich Pereira los war, musste ich mich erst einmal gründlich orientieren, so viel stand fest.

				 Statt die Frage zu stellen, die ich fürchtete, erkundigte sich Pereira: »Die beiden Jogger, die Sie gesehen haben, als Sie von der Rose Lane auf die Christ Church Meadow kamen – sie entfernten sich vom Fluss, sagen Sie?«

				 »Ja. Aber ich wollte damit nicht sagen, dass sie direkt vom Fluss kamen. Ich habe nur die allgemeine Richtung andeuten wollen, aus der sie kamen. Sie entfernten sich von mir, über den Weg in Richtung der Innenstadt. Ich weiß nicht, von wo sie gekommen sind.«

				 »Hmmm.« Pereira klopfte mit dem Stift auf ihr Notizbuch. »Können Sie die beiden beschreiben?«

				 »Eigentlich nicht, nein. Sie waren jung. Beide weiß, männlich, von mittlerer Größe und beide ziemlich stämmig gebaut. Sie trugen Laufhosen. Ich hab sie nur aus dem Augenwinkel gesehen und nicht weiter beachtet. Ich bin nicht mal sicher, ob sie tatsächlich jung waren. Ich hab ihre Gesichter nicht gesehen. Sie sind gelaufen wie junge Leute, voller Elan. Nicht wie ältere, für die das Laufen harte Arbeit ist.«

				 Für eine Sekunde huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, und ich fragte mich, ob meine Worte eine Erinnerung in ihr geweckt hatten. Sie schrieb eine Notiz in ihr Buch. Ich konnte sehen, worauf sie hinauswollte. Sie musste Leute finden, die den Toten gesehen hatten, bevor er im Fluss gelandet war, wahrscheinlich beim Laufen. Die Jogger waren mögliche Zeugen – falls es gelang, die beiden ausfindig zu machen. Auch ich begann mich zu fragen, was es mit den beiden auf sich hatte. Ich wünschte, ich hätte ihnen mehr Beachtung geschenkt. Ich glaubte nicht, dass Ivo von ganz allein ins Wasser gefallen war. Noch hielt ich etwas von Toms Theorie, dass er einen Herzanfall erlitten hatte. Was einen Überfall anging – sollte ein Angreifer so dumm gewesen sein, sich Ivo als Opfer auszusuchen, hätte er seinen Fehler sicher schnell bemerkt. Er wäre derjenige gewesen, der im Wasser gelandet wäre. Was musste das für eine Person sein, die es in einer körperlichen Auseinandersetzung mit Ivo aufnehmen und als Sieger daraus hervorgehen konnte? Jemand, der genauso stark war wie Ivo, offensichtlich. Oder jemand, der …

				 Pereira sprach erneut. Sie hatte ihr Notizbuch zugeklappt und in ihrer schwarzen ledernen Umhängetasche verstaut. Sie trug heute nicht ihren kurzen Rock und das kirschrote Jackett – vielleicht war das London-Garderobe. Stattdessen trug sie etwas, das aussah wie Designer-Jeans, dazu ein pfauenblaues Oberteil und teure Turnschuhe. Die einzige andere Polizeibeamtin, mit der ich näher bekannt war, Inspector Janice Morgan von der Mordkommission in London, kleidete sich wie eine Trauerfall-Seelsorgerin. Es war eine Schande, dass Morgan nicht ein wenig von Pereiras Stil übernehmen konnte. Doch wenngleich sich beide Frauen unterschiedlich anzogen, funktionierten ihre Köpfe ziemlich identisch.

				 »Wissen Sie, Fran«, sagte Pereira, indem sie sich erhob. »Ich kann nicht anders, ich habe das undeutliche Gefühl, dass Sie mir nicht verraten wollen, was Sie wirklich hier machen.« (Will heißen: Sie verschweigen mir etwas.)

				 »Wie kommen Sie auf den Gedanken?«, schnappte ich.

				 Sie zuckte die Schultern. »Ich spüre mehr als die übliche Reserviertheit gegenüber der Polizei. Haben Sie Ihre Freundin gefunden?«

				 Verdammt. Ich erinnerte mich, dass ich ihr erzählt hatte, ich wäre auf der Suche nach einer Freundin nach Oxford gekommen.

				 »Nein«, antwortete ich. »Ich dachte, sie würde in diesem Gästehaus wohnen, aber das war ein Irrtum. Und weil ich nun schon mal da war, dachte ich, ich könnte ein paar Tage bleiben und die Sehenswürdigkeiten besuchen.«

				 »Tatsächlich?«, fragte Pereira. »Und haben Sie die Sehenswürdigkeiten besichtigt?«

				 »Ich war gestern im Natural History Museum«, war ich im Stande, absolut wahrheitsgemäß zu erwidern.

				 »Oh? Das ist ein interessantes Museum. Was hat Ihnen besonders gefallen? Irgendein spezielles Ausstellungsstück?«

				 Ich bedachte sie mit einem müden Blick, weil ich dumm gewesen wäre, wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie versuchte nachzuprüfen, was ich ihr erzählte. »Die Architektur des Bauwerks ist ein richtiger Blickfang«, sagte ich. »All die gotischen Bögen. Und auf der Galerie im ersten Stock gab es ein römisch-britisches Skelett in einer Glasvitrine, sehr interessant. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich heute schon wieder einen Toten sehen würde. Ich hatte nicht erwartet, dass dies zu den Sehenswürdigkeiten von Oxford gehört. Vielleicht wäre ich besser gleich nach Hause gefahren, als ich meine Freundin nicht gefunden habe.« Es klang immer noch dünn, doch es war das Beste, was mir einfiel. Hoffentlich bat sie mich nicht zu erklären, woher mein Interesse an Naturgeschichte rührte.

				 »Sie fahren nicht nach Hause zurück, bitte«, sagte sie in diesem Moment. »Nicht ohne mich vorher zu informieren.«

				 »Ich kann nicht die ganze Zeit in Oxford herumhängen und auf die Verhandlung zur Feststellung der Todesursache warten!«, wandte ich ein.

				 »Selbstverständlich nicht. Sie haben eine Arbeit, zu der Sie zurückkehren müssen.«

				 »Ich bin Schauspielerin«, sagte ich. »Zwischen Engagements. Ich hatte eine Arbeit als Kellnerin in einem Pizzaladen, aber das Restaurant hat dichtgemacht.«

				 »Zu schade«, sagte sie. »Schauspielerin also? Wenn Sie gegenwärtig unbeschäftigt sind, dann sind Sie sicher bereit, jede sich bietende Arbeit anzunehmen.«

				 »Ich arbeite Teilzeit in einem Zeitungsladen.«

				 »Und trotzdem haben Sie genügend Geld, um nach Oxford zu fahren und dort ein paar Tage Ferien zu machen?« Sie hob eine Augenbraue.

				 »Ich bin nicht pleite, falls Sie das meinen!«, sagte ich. »Wie ich bereits sagte, ich habe eine Arbeit!«

				 »Das Wohnen in London ist kostspielig.« Sie gab nicht auf.

				 »Ich habe eine billige Wohnung«, entgegnete ich. »Das Haus gehört einer Wohlfahrtseinrichtung.«

				 »Da haben Sie aber Glück«, sagte sie ein wenig sarkastisch, wie ich zu hören meinte.

				 »Wenn Sie meinen«, murmelte ich. Zur Abwechslung einmal hatte ich Glück.

				 Sie beschloss, mich für den Augenblick vom Haken zu lassen. »Ich brauche Sie in der Nähe, wenn es irgend möglich ist, bis ich mit meinen Nachforschungen fertig bin. Es sollte nicht lange dauern.«

				 Ich dachte, sie würde gehen, doch an der Tür blieb sie stehen und sah zu mir zurück. »Wir haben eine Drogenszene in Oxford, Fran, aber wir setzen alles daran, sie auszumerzen.«

				 »Hören Sie auf damit, okay?«, brüllte ich sie aufgebracht an. »Ich bin kein Junkie, und ich bin erst recht kein Dealer!«

				 »Dann ist es ja gut.« Sie lächelte mich an und war verschwunden.

				 Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Sie hatte mich im Verdacht, wegen irgendwelcher illegaler Geschäfte nach Oxford gekommen zu sein, als eine Art Kurier für einen Drogenbaron! Deswegen hatte sie meine Bitte, mich im Badezimmer umzuziehen, als einen Versuch betrachtet, meine kleinen Päckchen mit weißem Pulver ins Klo zu schütten. Doch sie hatte bisher keinen Grund, mich oder meine persönlichen Dinge zu durchsuchen. Ich hoffte nur, dass sie keine Einstichstellen an Ivos Armen fanden, wenn sie ihn erst auf dem Tisch des Leichenbeschauers liegen hatten. Pereira wäre schneller zurück bei mir als ein Windhund aus der Startbox. Es macht keinen Spaß, das Kaninchen zu sein.

				


		
KAPITEL 7

		Wie das Glück – oder besser, der Mangel an Glück – es wollte, hatte Pereira kaum mein Zimmer verlassen und sich auf den Weg nach unten begeben, als Tom und Maryann in das Hotel zurückkehrten. Sie mussten sich in der Halle begegnet sein, weil ich ihre Stimmen und die von Pereira hörte, als eine Unterhaltung begann.

				 Pereira stellte sich den beiden vor und zeigte ihnen ihren Dienstausweis. Tom protestierte lautstark, dass sie bereits ihre Aussagen gemacht hätten.

				 Pereira gab jene Worte von sich, die die Bullen über alles lieben. »Nur noch ein paar Fragen, Sir … es dauert bestimmt nicht lange.«

				 »Aber, aber wir …«, meldete sich Maryann mit ihrer Piepsstimme.

				 Abrupt verstummte das Geräusch ihrer Streiterei, und zur gleichen Zeit wurde unten eine Tür geschlossen. Ich verließ mein Zimmer und ging zur Treppe, wo ich mich über das Geländer hängte. Die Halle unten lag leer und still, und die einzige Bewegung rührte von den Staubfusseln in dem Schaft aus Sonnenlicht her, der durch das Oberlicht über der Eingangstür fiel. In der Luft hing noch das Aroma nach Frühstücksspeck, überlagert vom Lavendelduft eines Lufterfrischers und dem typischen Geruch eines kleinen Hundes. Durch die geschlossene Tür des Frühstücksraums hörte ich Stimmengemurmel, doch so sehr ich auch die Ohren spitzte, ich verstand kein einziges Wort. Die Besonnenheit verbot mir, nach unten zu schleichen und an der Tür zu lauschen. Ich war sicher, dass Pereira die Instinkte einer natürlichen Jägerin besaß und merken würde, wenn ich dort stand, ganz gleich, wie vorsichtig ich mich verhielt.

				 Ich nahm an, dass Tom und Maryann auf Pereiras Bitte hin ihre Version der Ereignisse wiederholten. Was bedeutete, dass Tom seine Sicht der Dinge schilderte und Maryann in regelmäßigen Abständen dazwischenpiepste und mich als gewalttätige Räuberin bezeichnete. Ironisch überlegte ich, dass Pereira die beiden nicht nach oben auf ihr Zimmer begleitet hatte wie vorher mich. Sie wollte nicht, dass wir zusammentrafen.

				 Ich kehrte in mein Zimmer zurück und legte mich aufs Bett. Ich war erschöpft. Meine Gliedmaßen fühlten sich schwach an und wie ausgekugelt. Wie eine Marionette, deren Schnüre gerissen waren. Ich wusste nicht, wie ich aus dieser Sache herauskommen sollte. Ich wusste nicht, wann oder ob sie Ivo identifizieren würden. Ich beschwor das Bild seines im Wasser treibenden Leichnams vor mein geistiges Auge, obwohl ich es am liebsten ausradiert hätte, und suchte nach dem winzigsten Detail, dass mir einen Hinweis zu liefern vermochte. Ich konnte mich an nichts erinnern außer, dass er eine Laufhose und ein Laufhemd getragen hatte. Ich hatte keinen Schmuck an ihm gesehen, keine Halskette und kein Medaillon, keines von diesen Identitätsschildchen, nichts. Es konnte lange dauern, bis die Polizei herausgefunden hatte, wer er war, und bis dahin wäre ich sicher zurück in London. Sie konnten mich nicht endlos lang hier in Oxford festhalten. Theoretisch betrachtet konnten sie mich überhaupt nicht festhalten. Sie hatten meine Londoner Adresse. Sie würden die Adresse überprüfen, natürlich würden sie das. Doch sobald sie festgestellt hatten, dass alles damit in Ordnung war, gab es nichts, was sie hätten tun können, um mich hier festzuhalten.

				 Bis auf die Tatsache, dass ich Mickey Allertons Auftrag nicht erledigt hatte, der Grund, warum ich überhaupt nach Oxford gekommen war. Ich hatte Lisa getroffen, hatte mit ihr gesprochen, und sie wusste, dass ich von Allerton kam. Doch ich musste sie erst noch überzeugen, Allerton wenigstens anzurufen. Ich ging inzwischen davon aus, dass es keine Chance gab, sie zu einer Rückkehr nach London zu bewegen.

				 Ich richtete mich in eine sitzende Haltung auf, zerrte das Kissen als Stütze in meinen Rücken und versuchte, mir über meine nächsten Schritte klar zu werden. Sollte ich nach Lisa suchen? Oder sollte ich mich, unter den gegebenen Umständen, von ihr fernhalten? Sollte ich sie anrufen? Sie hatte die Menschenmenge unten am Fluss gesehen, und sie hatte meine lautlose Botschaft verstanden, unsichtbar zu bleiben – aber hatte sie von einem anderen Schaulustigen erfahren, warum sich die Menge versammelt hatte? Dass man eine Leiche gefunden hatte? Selbst wenn jemand es ihr erzählt hatte, war sie nicht nah genug gewesen, um den Toten zu sehen. Sie konnte nicht wissen, dass es Ivo war. Sollte ich es ihr sagen? Sie würde ausrasten, wenn ich das tat. Sie würde aus Oxford flüchten, und ich würde sie niemals finden.

				 Es klopfte an meiner Tür, und Beryl stand dort mit einer dampfenden Tasse Tee und ein paar Schokoladenkeksen. »Gegen den Schock«, sagte sie forsch. »Als die Amerikaner zurückgekommen sind, haben sie erzählt, dass Sie eine Leiche im Fluss gefunden haben. Schlimm«, sagte sie nachdenklich. »Ein verdammtes Ärgernis, so etwas.«

				 »Zu wahr, Beryl, zu wahr«, pflichtete ich ihr bei. Wie sie »Ärgernis« sagte, zeigte mir, dass sie strikte Prioritäten hatte, und ich stand nicht zuoberst auf ihrer Liste. Dort stand Mickey Allerton. Sie wusste, dass ich in seinem Auftrag hier war, und eine polizeiliche Ermittlung wäre Allerton alles andere als willkommen. Jede Unbequemlichkeit für mich persönlich war ein sekundäres Problem. Nicht dass es Beryl an Mitgefühl für meine Bürde mangelte, wie der Tee zeigte. Ich war sehr froh darüber, obwohl ich Pereiras Angebot abgelehnt hatte, welchen zu bestellen.

				 Beryl stellte das Tablett auf meinen Nachttisch. »Essen Sie die Kekse. Der Zucker ist gut gegen den Schock, und die Schokolade lässt Sie wieder zu Kräften kommen«, befahl sie.

				 »Mache ich«, versprach ich. »Danke, Beryl. Hören Sie, ich muss mit Mickey Allerton reden. Ich habe mein Mobiltelefon verloren. Ich will nicht den öffentlichen Apparat unten in der Halle benutzen. Ich könnte in die Stadt gehen und einen Kiosk suchen …«

				 Sie schüttelte ihren glänzenden kupferfarbenen Helm aus Haaren. »Nein, nein, nicht nötig, meine Liebe. Sobald die Polizeibeamtin gegangen ist, kommen Sie nach unten in meine Wohnung. Sie können mein Telefon benutzen.« Sie starrte mich nachdenklich an und setzte sich auf den Sessel, den Pereira frei gemacht hatte, das falsche Bein unbeholfen vor sich ausgestreckt. Mir wurde bewusst, wie schwierig es für sie gewesen sein musste, mir den Imbiss aufs Zimmer zu bringen, und ich fühlte mich verlegen und dankbar zugleich.

				 »Hören Sie, meine Liebe«, sagte Beryl. »Ich will mich nicht in Ihre oder Mickeys Angelegenheiten einmischen. Ich möchte nur eines wissen. Der Anruf, den Sie machen wollen – hat es etwas damit zu tun, dass Sie diesen Toten im Wasser gefunden haben?«

				 »Ja«, gestand ich.

				 »Wird es Mickey aufregen?«

				 »Ja«, räumte ich ein.

				 »Ich verstehe.« Sie biss sich auf die Unterlippe, und auf ihren oberen Zähnen erschienen Spuren von rotem Lippenstift. »Nun, meine Liebe, in diesem Fall hätte ich einen Vorschlag. Bevor Sie Mickey anrufen, sollten Sie sich vielleicht auf ein Wort mit Mr Filigrew unterhalten.«

				 »Ach du Gütiger …«, stöhnte ich und ließ mich in mein Kissen fallen. »Er ist Mickeys Schatten, habe ich recht? Er soll mich im Auge behalten! Ich dachte, er wäre ein schmieriger Handelsvertreter mit einer Frau in jeder Stadt, die er bereist.«

				 »Tatsächlich?«, fragte Beryl und sah mich sehr altmodisch an. »Meinen Sie allen Ernstes, ich würde diese Typen nicht durchschauen, sobald sie auf meiner Schwelle auftauchen?«

				 »Jemand hätte es mir sagen müssen!«, stieß ich wütend hervor. »Entweder Sie oder Filigrew oder wie sein Name auch immer lauten mag. Was ist er? Eine Art Anwalt vielleicht?«

				 »Ein richtiger obendrein«, sagte Beryl ernst.

				 »Hah! Also hat Mickey von Anfang an vermutet, dass ich Schwierigkeiten mit dem Gesetz bekommen könnte? Und falls ja, wieso?«

				 »Kein Grund zur Besorgnis, meine Liebe«, sagte sie beschwichtigend. »Mickey hat nur vorsorglich gehandelt, das ist alles. Mr Filigrew ist hier für den Fall, dass Sie Schwierigkeiten bekommen.«

				 »Ja, sicher. Nun, Sie können ihm sagen, dass ich jede Menge Schwierigkeiten habe.« Ich nahm meine Teetasse und trank einen Schluck. »Und sagen Sie ihm auch, ich will nicht, dass er Mickey Allerton anruft, bevor ich mit ihm geredet habe.«

				 »Sie können Mr Filigrew vertrauen, meine Liebe«, versicherte Beryl mir, bevor sie sich erhob und ging.

				 Ich betrachtete dies als die erste unverhohlene Lüge, die sie mir erzählt hatte, wenngleich sie selbst das vielleicht nicht wusste. Ich durfte Mr Filigrew schon allein deshalb nicht vertrauen, weil ich ihn nicht bezahlte. Außerdem glaubte ich nicht, dass seine Anwesenheit in Oxford bedeutete, dass er mir helfen würde, sollte ich in Schwierigkeiten geraten. Er war hier für den Fall, dass Lisa Probleme hatte.

				 Ich stockte mit halb erhobener Teetasse. »Warum sollte Lisa irgendwelche Probleme haben, die einen schmierigen Anwalt erfordern?«, fragte ich laut in mein leeres Zimmer hinein. »Oder hat Mickey vielleicht Angst, dass sie Anschuldigungen erhebt, die ihm schaden könnten?« War Filigrew hier, um Lisa Schweigegeld zu bezahlen, falls es nötig wurde? Wie viele mysteriöse Ingredienzien waren denn noch in dieses Gebräu gemischt?

				Als Pereira endlich gegangen war, kamen Tom und Maryann die Treppe hinauf und trampelten an meinem Zimmer vorbei. Sie stritten immer noch. Ich wartete, bis alles ruhig war, dann schlüpfte ich auf den Gang und ging nach unten zu Beryls Souterrainwohnung.

				 »Ah, da sind Sie ja, meine Liebe«, begrüßte sie mich im Plauderton, als sie mir die Tür am Fuß der Treppe geöffnet hatte – als wäre ich zu einem netten Plausch vorbeigekommen. »Kommen Sie herein. Spencer, du wirst dich benehmen, hörst du?«

				 Spencer hüpfte auf seine übliche wahnsinnige Art durch den Raum und sprang an mir hoch. Ich kraulte ihn hinter den Ohren und dachte erneut an Bonnie. Ich stieß einen Seufzer aus. Was auch immer geschah, ich musste Lisa dazu bringen, den verdammten Anruf bei Allerton zu machen, und dann konnten die beiden ihre Differenzen ohne mein weiteres Zutun klären. Ich konnte wieder nach Hause und meinen Hund zurückholen. Das war alles, was für mich zählte. Sollte sich die Polizei um die Geschichte mit Ivo im Fluss kümmern. Das war ihr Job.

				 Beryls Wohnung war im gleichen Stil eingerichtet wie mein Zimmer oben. Alles voller Rüschen und hübscher Schnörkel und Ornamente und Fotografien von Beryl in ihren besten Tagen einschließlich einem Bild, auf dem sie gekleidet war wie Marlene Dietrich mit einem Zylinder auf dem Kopf und Netzstrümpfen.

				 »Ich war nicht schlecht, wie?«, fragte sie mich, als sie sah, dass ich das Bild betrachtete.

				 Das Geräusch eines Räusperns hinderte mich an einer Antwort. Mr Filigrew saß kerzengerade in einem Lehnsessel und trug, was ich als seine Freizeitkleidung einschätzte, das heißt, er hatte seine Anzugjacke abgelegt und durch einen marineblauen Strick-Cardigan ersetzt. An den Füßen hatte er Lederpantoffeln. Auf den Knien lag eine aufgeschlagene Zeitung mit dem täglichen Kreuzworträtsel. Er schien sich ganz wie zu Hause zu fühlen. Und er trug immer noch die schicke Krawatte.

				 Als er sah, dass er meine Aufmerksamkeit gewonnen hatte, setzte er seine randlose Brille ab, polierte die Gläser mit einem kleinen gelben Läppchen und lud mich ein: »Setzen Sie sich doch, meine Liebe.«

				 Es gibt genau zwei Dinge, die ich nicht leiden kann, und er schaffte es, beide zur gleichen Zeit in einem einzigen Satz unterzubringen. Ich mag es nicht, wenn mich irgendeine Person, die ich nicht als Freund betrachte, »meine Liebe« nennt, und ich hasse es, wenn Leute sich etwas anmaßen, wozu sie meiner Meinung nach kein Recht besitzen. Das hier war Beryls Wohnung, und die Einladung, mich zu setzen, sollte von ihr ausgesprochen werden. Mehr noch, er versuchte, die Initiative in einer Unterhaltung an sich zu ziehen, die er mit mir zu führen gedachte. Er kannte mich nicht. Er würde mich schnell kennen lernen.

				 »Mein Name ist Fran«, sagte ich kalt. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich setze, Beryl?« Ich deutete auf einen merkwürdigen kleinen Sessel ohne Armlehnen mit einem Volant ringsum, der bis zum Boden reichte. Er sah aus, als könnte er jeden Augenblick über den Teppich tanzen.

				 »Wo immer Sie mögen, meine Liebe«, sagte Beryl. Es war in Ordnung, wenn sie mich so nannte. Ich betrachtete sie als freundlich gesinnte Person. Sicher, sie war Mickeys Freundin, bevor sie meine wurde, doch ich hatte trotzdem das Gefühl, dass sie mich gut leiden konnte.

				 Filigrew – oder wie auch immer sein richtiger Name lauten mochte – andererseits war mir nicht wohlgesinnt, wie ich zu spüren meinte. Wahrscheinlich war er niemandem wohlgesinnt. Er hatte jenen verstimmten Gesichtsausdruck, der die ganze Welt verantwortlich macht. Er hatte meine Zurechtweisung entgegengenommen, indem er seine langen, farblosen Zähne in einer freudlosen Grimasse entblößte, kein Lächeln und kein Fauchen. Er zog einfach die Oberlippe hoch und ließ mich sehen, dass er dringend einen Besuch bei einem Dentalhygieniker nötig hatte. Die ganze Sache war irgendwie höchst beunruhigend, und plötzlich wusste ich auch, woran es lag. Manche Hunde verhalten sich so, wenn sie unsicher sind. Sie kommen zu einem geschlichen und entblößen die Oberlippe zu einer Art Hundegrinsen. Ihre Körpersprache ist unterwürfig, doch das Zeigen der Zähne geschieht nicht unabsichtlich. Sie rechnen sich ihre Chancen aus.

				 Wo wir von Hunden reden – Spencer für seinen Teil mochte mich. Er legte sich zu meinen Füßen nieder und blickte mich mit heraushängender rosafarbener Zunge und erwartungsvoll leuchtenden Augen an.

				 Filigrew räusperte sich erneut, doch diesmal kam ich ihm zuvor. »Beryl hat mir erzählt, dass Sie für Mickey Allerton tätig sind.«

				 Er setzte seine Brille auf und betrachtete mich durch die Gläser, während er die Lippen schürzte. »Das kommt darauf an«, sagte er.

				 »Entweder sind Sie für ihn tätig oder Sie sind es nicht!«, sagte ich steif. »Wenn Sie es nicht sind, gehe ich wieder.«

				 »Ich repräsentiere gewisse Interessen von Mr Allerton«, schnappte er. Jetzt hatte ich endgültig bei ihm verspielt, na und?

				 »Ich muss Allerton anrufen«, sagte ich. »Beryl hat vorgeschlagen, dass ich mir erst anhöre, was Sie zu sagen haben. Ich bin bereit zuzuhören, aber machen Sie es kurz.«

				 Er nahm seine Brille mit beiden Händen und setzte sie wieder ab. Dieses Gefummel mit der Brille fing an, mich zu ärgern. Es war seine Art, Zeit zu schinden – und wer die meiste Zeit schindet, gewinnt die Initiative. Er wusste, dass ich sie ihm gleich zu Anfang genommen hatte, und er wollte sie auf Biegen und Brechen wieder an sich reißen.

				 Er blinzelte mich aus wässrigen Augen an. »Ich benötige eine Versicherung von Ihnen, dass dieser unglückselige Zwischenfall, und damit meine ich natürlich Ihre Entdeckung einer Leiche im Wasser …« An dieser Stelle stockte Filigrew und machte ts-ts-ts wie ein Mann, der soeben etwas Ekelhaftes an seiner Schuhsohle entdeckt hat. »Ich nehme an, Sie hätten vermeiden können, diese Leiche zu entdecken?« Seine Stimme war ein einziger Vorwurf.

				 »Wie denn das?«, fragte ich erstaunt. »Meinen Sie, ich hätte weglaufen sollen, nachdem ich den Toten gesehen hatte, bevor jemand anders hinzukam, und so tun, als wüsste ich von nichts? Ist das nicht ungesetzlich? Sind wir nicht verpflichtet, so ein Vorkommnis den zuständigen Behörden zu melden?«

				 »Man hätte es Ihnen nachgesehen, wenn Sie geglaubt hätten, dass der Mann nicht tot ist. Wenn Sie geglaubt hätten, dass er im Fluss schwimmt. Es ist kein Verbrechen in einem offensichtlichen Irrtum begründet. Sie hätten hier anrufen und meinen Rat einholen sollen.«

				 »Ich wusste doch gar nichts von Ihnen, oder?«, entgegnete ich. »Sie haben mir nicht erzählt, dass Sie Mr Allerton repräsentieren. Das ist Ihre Schuld, Sir. Allerton kann mir daraus keinen Vorwurf machen.«

				 »Dann hätten Sie Mr Allerton anrufen sollen und ihn fragen, was Sie tun sollen.« Filigrew funkelte mich an. Er wusste genauso gut wie ich, dass Mickey Allerton jemanden suchen würde, dem er die Schuld geben konnte für diesen Zwischenfall, der durchaus geeignet war, seine Pläne zu durchkreuzen.

				 »Reden Sie kein dummes Zeug«, sagte ich zu Filigrew. »Ich hatte nicht die Zeit dazu. Es waren andere Leute in der Nähe.«

				 Er räumte diesen Umstand ein. »Nun ja, vielleicht ist es entschuldbar, dass Sie nicht um Rat nachgefragt haben.« Er riss sich zusammen. »Doch das wäre ein Grund mehr gewesen, so schnell wie möglich von dort zu verschwinden, bevor andere Menschen eintrafen. Menschen, denen man ohne weiteres den Fund des Toten hätte überlassen können.«

				 »Ich hab ihn nun mal gefunden, okay? Ich ganz allein«, sagte ich düster. »Es war nicht meine Wahl, aber so ist es nun mal. Er schwamm nicht im Wasser, völlig unmöglich. Er war tot. Hören Sie auf, mir zu erzählen, was ich hätte tun oder lassen sollen! Hätte ich versucht wegzulaufen, wäre es vielleicht noch schlimmer gekommen, weil die beiden Amerikaner in ihrem Stechkahn genau in dem Augenblick um die Ecke kamen und mich weglaufen gesehen hätten. Jemand, der wegrennt, ist ein ganzes Stück verdächtiger als jemand, der bleibt. Abgesehen davon konnte ich gar nicht weglaufen, weil ich ins Wasser fiel.«

				 »Das hätte sich sicherlich vermeiden lassen«, sagte Filigrew in scharfem Ton.

				 »Was ist das für eine Versicherung, die Sie von mir wollen?«, kam ich zum Thema zurück.

				 »Dass die Polizei nicht versuchen wird, die junge Lady zu vernehmen.«

				 »Sie meinen Lisa Stallard? Nein, das wird sie nicht. Als sie vor Ort eintraf, hatte sich schon eine Menschenmenge versammelt. Es gelang mir, Blickkontakt zu ihr herzustellen und ihr zu bedeuten, dass sie verschwinden soll. Was sie dann auch tat.«

				 »Gut.« Er blickte erleichtert drein. Ich glaube, er war genauso wenig darauf aus wie ich, Mickey Allerton schlechte Nachrichten zu überbringen. »Sie haben bisher noch nicht mit der jungen Lady gesprochen? Wegen Mr Allertons Bitte, meine ich?«

				 Ich wünschte, er würde Lisa nicht dauernd »junge Lady« nennen. Ich war sicher, dass er mich nie so nennen würde. »Ich habe mit ihr geredet«, antwortete ich. »Es war schwierig, weil die meiste Zeit über ihre Eltern dabei waren. Sie möchte nicht, dass sie etwas von ihrer Arbeit in Allertons Club erfahren. Deswegen war sie einverstanden, sich mit mir unten am Fluss zu treffen, damit wir ungestört reden konnten. Ich hoffe immer noch, dass ich sie überreden kann, Allerton anzurufen. Ich will meinen Hund zurück.«

				 »Was ist das mit dem Hund?«, fragte Beryl, die bisher nur schweigend dagesessen und zugehört hatte.

				 »Ich hatte es nicht erzählen wollen, Beryl«, sagte ich. »Weil ich weiß, dass Sie Allertons Freundin sind. Aber er hat meine Hündin und hält sie als Geisel – oder genauer, er hat Bonnie einem seiner Schläger gegeben, damit er auf sie aufpasst, bis ich zurück bin.«

				 »Oh, ich glaube nicht, dass Mickey einem Tier etwas zu Leide tun würde!«, protestierte Beryl.

				 »Ich habe nicht gesagt, dass er es selbst tun würde«, schnappte ich. Nein, seine Vorstellung war gewesen, dass Ivo sich um diesen Teil der Angelegenheit kümmern sollte. Mickey war gerissen genug, um zu wissen, was Bonnie mir bedeutete. Wenigstens fällt sie nicht mehr Ivo in die Hände, dachte ich finster. Ganz gleich, was sonst noch passiert.

				 »Noch hat ihr niemand etwas getan – noch«, fuhr ich ein wenig ruhiger fort. »Aber ich werde sie nicht wiedersehen, wenn Lisa sich weigert, Allerton wenigstens anzurufen. Das ist es, in knappen Worten. Ihnen gefällt diese Situation nicht, und mir gefällt sie noch viel weniger. Ich wollte diesen Auftrag nicht, ich wollte nie nach Oxford, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wieso Mickey Allerton ausgerechnet auf mich gekommen ist.«

				 »Das ist einfach«, sagte Beryl unerwartet. »Mr Filigrew hat mir von dieser Geschichte erzählt – von der Tänzerin, die ohne ein Wort zu irgendjemandem dem Club den Rücken zugewandt hat, und dass Mickey Sie gebeten hat, nach Lisa zu suchen, weil er sich Sorgen um sie macht. Diese Mädchen wollen alle Tänzerinnen werden …« Beryl schnalzte mit der Zunge. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie hart dieses Leben ist und wie unsicher die Zukunft. Sie möchten selbst Schauspielerin werden, nicht wahr? Nun, damit sind Sie und diese Lisa wohl mehr oder weniger auf der gleichen Wellenlänge. Sie sind beide jung und besessen von der Bühne. Sie würde mit Ihnen reden.«

				 »Ich bin nicht besessen von der Bühne!«, verteidigte ich mich. »Ich bin eine Schauspielerin. Ich habe bereits als Schauspielerin gearbeitet. Ich mag es nicht, dass Allerton mich auf diese Weise benutzt. Ich mag es nicht, wenn hinter meinem Rücken über mich geredet wird, und die ganze Geschichte stinkt mir!«

				 »Kommen wir zu der Leiche im Wasser zurück.« Filigrew lenkte die Unterhaltung entschieden zurück auf das ursprüngliche Thema. »Ihre Gefühle sind unerheblich. Falls die junge Lady nicht in die Ermittlungen einbezogen wird, müssen wir Mr Allerton vielleicht überhaupt nicht damit belästigen. Es ist schließlich nicht seine Angelegenheit, sondern Ihre. Sie haben diesen Auftrag angenommen, aus welchen Gründen auch immer, und Sie sind ganz allein verantwortlich für seine Erledigung.«

				 Filigrew war also genauso nervös wie ich, was Mickey Allerton anging. Er arbeitete nicht daran, wie er mich aus meinen Schwierigkeiten holen konnte, sondern er versuchte seine eigene Haut zu retten. Der Ausdruck von Verachtung auf meinem Gesicht schien ihn zu warnen, und er setzte einmal mehr sein wenig anziehendes Lächeln auf.

				 »Die Polizei macht keine Schwierigkeiten, oder? Sie stehen doch wohl nicht unter Verdacht? Ich bin zur Stelle, um Ihnen jeden notwendigen Rat zu geben, und Sie können verlangen, dass ich zugegen bin, sollte man darauf bestehen, Sie zu vernehmen.« Seine wässrigen Augen blinzelten mich erneut an.

				 Er war ein richtiger Anwalt, so viel stand fest. Trotzdem hätte ich ihn nicht in tausend Jahren gebeten, bei einer Vernehmung anwesend zu sein. Er würde nicht meine Interessen vertreten, sondern die von Allerton und seine eigenen. Andererseits würde allein die Bitte, einen Anwalt hinzuzuziehen, Pereira alarmieren. Dass ich, eine Fremde in der Stadt, in so kurzer Zeit einen Anwalt aufgetrieben hatte, würde sie noch misstrauischer machen. Und nicht zuletzt wollte ich nicht, dass Filigrew anfing, seine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken.

				 »Ich habe meine Aussage bereits zu Protokoll gegeben und unterschrieben«, sagte ich. »Bei Detective Sergeant Pereira.«

				 Er sah mich besorgt an. »Und was haben Sie ausgesagt? Ich wünschte, Sie hätten zuerst mit mir gesprochen.«

				 »Das haben wir doch alles schon durchgekaut!«, stöhnte ich. »Ich wusste nicht, dass Sie für Allerton arbeiten! Außerdem gab es überhaupt keine Gelegenheit dazu. Pereira hat mich zum Hotel gebracht und ist direkt mit mir nach oben gegangen.«

				 »Schnelle Arbeit«, sagte Beryl mit widerwilliger Bewunderung. Schätzungsweise war sie nicht ganz unvertraut mit den Methoden der Polizei.

				 »Pereira«, murmelte Filigrew und schrieb den Namen auf den Rand seiner Zeitung, neben dem Kreuzworträtsel. »Detective Sergeant, sagten Sie?«

				 »Ja. Ich glaube nicht, dass sie bestechlich ist, also versuchen Sie besser nicht, ihr einen Urlaub auf Teneriffa anzubieten, damit sie ihr Notizbuch verliert, okay?«

				 Ich hatte den Vorschlag nicht wirklich ernst gemeint. Es war ein schräger Witz gewesen, mehr nicht, doch Filigrew lief so rot an wie ein Puter, vom Hals an aufwärts über die Backen bis zu den Haarwurzeln. Er schluckte sogar wie ein Puter. »Das … das ist ein wirklich … das ist ein wirklich unerhörter Vorschlag …«

				 »Sie nimmt dich auf den Arm, Mervyn«, sagte Beryl belustigt. Sie zwinkerte mir auf der ihm abgewandten Seite zu.

				 »Tatsächlich?«, ächzte Filigrew und funkelte mich an. »Sie sind sehr schlecht beraten, Miss Varady, wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen. Sie brauchen mich möglicherweise noch.«

				 Könnte sein, dass er recht hatte, zugegeben. Ich hatte auch ohne ihn genügend Feinde auf dieser grausamen Welt. »Nehmen Sie’s nicht so persönlich«, sagte ich. »Meine Nerven sind ein wenig überspannt. Ich bin hysterisch.«

				 Bei diesen Worten sahen mich die beiden entsetzt an. »Ein Schluck Brandy«, sagte Beryl und erhob sich mühsam aus ihrem Sessel. »Das wird helfen.«

				 »Hören Sie«, sagte ich zu Filigrew. »Ich weiß nicht, was Pereira vermutet oder wen sie verdächtigt, wenn überhaupt. Die Polizei zieht mich nicht ins Vertrauen, was die Ermittlungen betrifft.«

				 Filigrew entspannte sich und schien sich seinerseits ins Gedächtnis zu rufen, dass er und ich irgendwie miteinander auskommen mussten. »Aha«, sagte er vorsichtig. »Es ist ein rein lokales Vorkommnis, ein wenig Pech und ein schlechter Zeitpunkt. Sie haben diesen Toten im Fluss gefunden. Sie haben gegenüber Detective Sergant Pereira Ihre Aussage abgegeben. Es besteht kein Grund, Mr Allerton damit zu belästigen.«

				 »Ich bin nicht dieser Meinung«, sagte ich. »Es besteht sehr wohl ein Grund, mit Mr Allerton zu sprechen, denn der Tote arbeitet für ihn – oder besser, hat für ihn gearbeitet.«

				 »Was?«, brüllte Filigrew fassungslos und sprang aus dem Sessel.

				 Die Zeitung segelte zu Boden, die Blätter lösten sich voneinander und verteilten sich auf dem Teppich. Das Kreuzworträtsel mit Pereiras Namen am Rand landete vor mir. Spencer sprang erschrocken auf und bellte. Beryl schimpfte, dass er still sein solle, und nahm ihn auf den Arm, wo er sich wütend wand. Beryls Augen traten hervor wie Pingpongbälle, als sie mich anstarrte. Ich hatte ihr das noch gar nicht erzählt.

				 »Woher wollen Sie das wissen?«, schnappte Filigrew, während er sich wieder setzte. Er war wütend, weil er zweimal in meinem Beisein die Kontrolle über sich verloren hatte. Nun riss er sich sichtlich zusammen, glättete das spärliche Haar, setzte die Brille wieder auf die Nase und funkelte mich an.

				 »Ich habe ihn wiedererkannt. Sein Name ist Ivo. Er war Türsteher im Silver Circle.«

				 »Donnerwetter!«, hauchte Beryl.

				 »Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen!« Filigrew schwitzte. Es war warm hier unten im Souterrain, doch nicht so warm.

				 »Doch, kann ich. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich bin ins Wasser gefallen, direkt neben ihm. Ich hab sein Gesicht gesehen.«

				 »Oooh … Das ist ja grauenhaft!« Beryl erschauerte.

				 »Das kann unmöglich sein!«, widersprach Filigrew, doch er klang nicht mehr so sicher.

				 »Es ist so, und ich schlage vor, dass Sie sich mit Mickey unterhalten, nachdem ich mit ihm geredet habe. Weil ich das Gefühl habe, Mr Allerton hat uns beiden nicht die ganze Geschichte erzählt!«

				 Filigrew richtete sich bei diesen Worten auf. »Warten Sie!«, verkündete er und erhob sich. »Ich werde zuerst mit ihm sprechen.«

				 Dann stürmte er nach draußen.

				 »Hat er ein Handy?«, fragte ich Beryl. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Filigrew draußen in der Halle am öffentlichen Telefon mit Allerton redete.

				 »Ich denke schon«, sagte Beryl gelassen. »Heutzutage hat doch jeder eins, oder?«

				 »Ich hatte eins«, sagte ich. »Aber es ist mir ins Wasser gefallen. Die Polizei wird wahrscheinlich den Grund des Flusses absuchen nach irgendwelchen Spuren, die mit Ivo zu tun haben. Sie wird es finden. Sie wird es zurückverfolgen und feststellen, dass es einem Freund von mir gehört. Ich muss ihn warnen. Dürfte ich vielleicht kurz in London anrufen, während der gute alte Filigrew mit Mickey Allerton redet?«

				 Beryl zögerte.

				 »Ich bezahle das Gespräch selbstverständlich«, versicherte ich ihr.

				 »Das ist es nicht, meine Liebe«, sagte sie verlegen. »Aber Sie warten vielleicht besser, bis Mr Filigrew zurück ist, meinen Sie nicht?«

				 Ich verstand ihr Dilemma. Sie wollte nichts Falsches tun in Allertons Augen, und sie hatte nichts weiter als mein Wort, dass die Person, die ich in London anrufen wollte, der Besitzer des Handys war, das ich verloren hatte.

				 Ich sagte, es wäre in Ordnung, und wir setzten uns, um auf Filigrews Rückkehr zu warten. »Ich sage Ihnen was, meine Liebe«, meinte sie unvermittelt. »Ich hole Ihnen diesen Tropfen Brandy, von dem wir eben geredet haben.«

				 »Danke, aber das ist nicht nötig. Ich trinke nichts Hochprozentiges«, sagte ich düster. »Ich trinke höchstens Wein oder Bier. Wenn ich jetzt anfange, Brandy in mich zu kippen, bin ich gleich nicht mehr im Stande, mit Allerton zu reden.«

				 »Ich hätte eine Flasche Weißwein, die offen im Kühlschrank steht?« Sie setzte Spencer zu Boden und machte Anstalten, in die Küche zu gehen.

				 »Ehrlich, Beryl, ich weiß es wirklich zu schätzen, aber nein – später vielleicht, wenn ich meine Anrufe hinter mir habe, okay?«

				 Die Tür öffnete sich, und Filigrew kehrte in den Raum zurück. Ich hatte recht gehabt mit dem Mobiltelefon. Er hielt es mir entgegen. »Er möchte mit Ihnen reden«, sagte er.

				 Ich nahm das Handy behutsam entgegen und hielt es mir ans Ohr. »Mr Allerton?« Ich hoffte, dass meine Stimme nicht so nervös klang, wie ich mich fühlte.

				 »Was zur Hölle geht da in Oxford vor, Fran?«, knackte Mickey Allertons Stimme an meinem Ohr.

				 »Ivo ist tot, Sir. Ehrlich, ich weiß nichts über diese Sache.«

				 »Was hatte er in Oxford zu suchen?«, knackte die Stimme.

				 »Woher soll ich das wissen?« Allerton war Allerton, doch meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ich verlor allmählich jeden Respekt vor ihm. All das war allein seine Schuld, ganz gleich, aus welcher Perspektive man es betrachtete.

				 »Ich will, dass Lisa aus dieser Sache herausgehalten wird!«

				 »Sie ist draußen. Glauben Sie mir, Mr Allerton.«

				 »Das ist auch besser für dich, Kleine.«

				 »Mr Allerton? Möchten Sie noch immer, dass ich versuche, sie zu einem Telefongespräch mit Ihnen zu überreden?«

				 Allerton zögerte, bevor er antwortete. »Ja, das möchte ich. Aber sei vorsichtig, kapiert? Warte einen Tag ab. Warte ab, was die Bullen unternehmen.«

				 »Ich möchte nicht in Oxford bleiben«, sagte ich elend.

				 »Und ich möchte nicht, dass meine verdammten Türsteher tot in Flüssen gefunden werden!«, schnarrte er.

				 »Wenn Sie ihn nicht geschickt haben«, entgegnete ich, »haben Sie ihn denn nicht vermisst? Hätte er nicht arbeiten müssen?«

				 »Er sagte, er hätte eine Erkältung.« Selbst Mickey Allerton schien zu begreifen, dass er die schwächste aller Ausreden akzeptiert und Ivo sich einen Tag frei genommen hatte. »Wenn dieser dämliche Trottel nicht schon tot wäre«, sagte er mit mehr Nachdruck, als ich je bei ihm gehört hatte, »dann würde ich ihm jetzt selbst den dämlichen Hals umdrehen!«

				 Ich glaubte ihm aufs Wort.

				 »Ich schätze, ich nehme jetzt doch den Brandy, Beryl«, sagte ich, als die Verbindung beendet war und ich Mr Filigrew das Handy zurückgegeben hatte.

				 »Ich trinke einen mit«, sagte Beryl. »Wie sieht es mit dir aus, Mervyn?«

				 »Ja, ich auch«, sagte Filigrew und straffte mit nervösen Fingern seine Krawatte. »Mach ruhig einen Doppelten draus, Beryl. Diese Sache wird noch viel schlimmer werden, bevor sie zu Ende ist.«

				Wie sich herausstellte, musste ich Ganesh nicht anrufen. Er rief mich an. Die Thames Valley Police, Bezirk Oxford, hatte noch am gleichen Tag einen Taucher ins Wasser geschickt. Er hatte das Telefon gefunden. In der Hoffnung, den Leichnam zu identifizieren, hatte man den Besitzer zurückverfolgt und die Sache an die Metropolitan Police weitergegeben. Diese wiederum hatte jemanden in Onkel Haris Zeitungsladen geschickt.

				 »Hari ist ein stammelndes Wrack!«, brüllte Ganesh durch das Telefon in mein Ohr.

				 Ich hatte den Anruf in der Halle entgegengenommen und hoffte inbrünstig, dass weder Tom noch Maryann in diesem Augenblick auftauchten.

				 »Wir hatten zwei Plattfüße vom zuständigen Revier im Laden. Sie haben gesagt, die Kollegen von der Thames Valley hätten sie informiert, dass ich im verdammten Oxford ertrunken bin! Ich musste beweisen, dass ich ich bin! Hören Sie, hab ich zu ihnen gesagt, dieser Typ, den Sie in Oxford gefunden haben, ist er vielleicht Asiate? Also setzten sie sich mit der Polizei in Oxford in Verbindung, und wie sich herausstellte, ist der Ertrunkene blond und blauäugig, und es ist höchst unwahrscheinlich, dass er den Namen Ganesh Patel trägt.

				 Man hätte denken können, dass die Geschichte damit erledigt wäre, aber nein, es wurde noch schlimmer. Die Oxford Police hatte ein Handy im Fluss gefunden und zu mir zurückverfolgt. Deswegen hat sie mir die Mets auf den Hals geschickt. Und die wollten von mir wissen, ob ich an diesem Tag in Oxford gewesen wäre oder kürzlich zumindest? Nein, verdammt noch mal, war ich nicht, habe ich zu ihnen gesagt. Sie haben mich angesehen, als wäre ich ein Pferd. Ob ich sicher wäre, wollten sie wissen, als wären sie sicher, dass ich lüge. Also musste ich auch das beweisen. Hari musste schwören, dass ich den ganzen Tag im Laden gearbeitet habe, aber sie wollten ihm nicht glauben, weil er mein Onkel ist. Zum Glück war der Koch aus dem griechischen Restaurant von gegenüber zweimal im Verlauf des Tages im Laden und konnte sich erinnern, mich gesehen zu haben. Meinst du vielleicht, sie wären danach gegangen? Wo denkst du hin? Sie haben eine Menge weiterer Fragen gestellt. Was mein Telefon in Oxford im Fluss zu suchen hätte, bei einem unbekannten Toten? Ich habe ihnen gesagt, das wüsste ich auch gerne! Sie müssen doch eine Idee haben, meinten die Plattfüße, wie Ihr Telefon ohne Sie nach Oxford gekommen ist! Ob mir die Beschreibung des Toten irgendetwas sagen würde? Ob ich ihm vielleicht mein Telefon geliehen hätte? Weil es direkt unter ihm gefunden wurde, und es sah nicht so aus, als hätte es längere Zeit im Wasser gelegen. Nein, die Beschreibung würde mir verdammt noch mal überhaupt nichts sagen, hab ich ihnen gesagt. Sie ließen einfach nicht locker, also musste ich ihnen irgendwas sagen. Fast hätte ich gesagt, dass ich das Telefon verloren habe, weil ich dich nicht in diese Sache ziehen wollte. Ich hoffe, du stellst fest, dass ich selbst unter diesen schwierigen Bedingungen einen kühlen Kopf bewahrt habe. Mein Instinkt war, dich vor bohrenden und unbequemen Fragen zu schützen, wohingegen du andererseits keine Skrupel hattest, mich diesen Kerlen und ihren Fragen auszusetzen!«

				 »Ich hoffe, du hast ihnen nicht erzählt, du hättest dein Handy verloren«, unterbrach ich ihn nervös. »Weil ich der Polizei hier in Oxford nämlich gesagt habe, dass das Handy von dir geborgt war …«

				 »Ja, nun, glücklicherweise halte ich nichts davon, das Gesetz zu belügen. Im Gegensatz zu einigen Leuten, die ich erwähnen könnte. Also sagte ich den Beamten, dass ich es dir geliehen hätte und dass du es wahrscheinlich verloren hättest. Ich habe immer noch versucht, dich zu schützen, siehst du das? Fran, was geht da oben in Oxford vor? Wie kommt mein Handy in den Fluss?«

				 »Das wird dir nicht gefallen, Gan«, warnte ich ihn.

				 »Ho, ho, ho! Was für eine Überraschung! Es wird mir nicht gefallen? Fran – was hast du jetzt schon wieder angestellt?«

				 »Warum glauben eigentlich alle immer, ich hätte irgendetwas angestellt?«, jammerte ich in den Telefonhörer.

				 »Francesca«, sagte Ganesh in jenem belehrenden Tonfall, denn er mir gegenüber manchmal annimmt. »Ist dir eigentlich nie der Gedanke gekommen, dass dir Dinge zustoßen, die anderen Leuten einfach nicht passieren?«

				 »Es geht mir von Zeit zu Zeit durch den Kopf, rein zufällig«, räumte ich ein. »Hör jetzt auf damit, Gan, hörst du? Ich hab genügend Scherereien am Hals, auch ohne dass du wütend auf mich bist! Wie geht es Hari inzwischen?«

				 »Wie ich dir bereits sagte, er ist ein Wrack! Er trinkt Kräutertee und telefoniert mit jedem Verwandten, den wir haben! Mein Dad kommt morgen in die Stadt. Meine Mum hatte hysterische Anfälle. Usha und Jay waren hier im Laden und wollten wissen, ob ich einen guten Anwalt brauche, weil Jay einen Onkel hat, der ein Spitzen-Verteidiger ist. Wie von Jay nicht anders zu erwarten, verdammt!«

				 Die letzten Worte waren ein Fauchen. Jay gehört zu jener Sorte von aufstrebenden Menschen, zu denen Ganesh ebenfalls gerne gehören würde. Doch er hat den kürzeren Strohhalm gezogen und ist im Laden von Onkel Hari gelandet.

				 »Verschaff dir seinen Namen und seine Nummer«, empfahl ich ihm. »Kann sein, dass ich ihn brauche.« Filigrew hatte nicht den Eindruck erweckt, ein Perry Mason zu sein.

				 »Spuck’s schon aus!«, stöhnte Ganesh.

				 »Du erinnerst dich, dass ich dir von dem Rausschmeißer erzählt habe, der in Mickey Allertons Laden arbeitet – nicht Harry, der andere, dieser Bodybuilder? Er ist tot. Hier in Oxford. Er ist der Kerl, den die zwei Plattfüße von der Met dir beschrieben haben. Ich war am Fluss spazieren, und da trieb Ivo im Wasser, vor meinen Augen. Das ist nicht ganz wahr. Er trieb nicht, er war bei einer Steintreppe angeschwemmt worden. Ich wollte ihn aus dem Wasser ziehen und bin dabei selbst reingefallen. Dabei hab ich dein Telefon verloren.«

				 Am anderen Ende herrschte Schweigen. »Weißt du«, sagte Ganesh in merkwürdigem Tonfall, »manchmal denke ich, all das passiert mir nur, weil ich in einem früheren Leben irgendwas ganz Schlimmes angestellt habe.«

				 »Fang jetzt nicht mit diesem religiösen Kram an, Gan.«

				 »Tue ich nicht. Ich suche nur nach einer Erklärung. Ich bin ein stiller, gesetzestreuer Bürger und Zeitungsverkäufer. Ich bin ein guter Sohn und Neffe. Ich bin Vegetarier, und ich trinke nicht, na ja, nur hin und wieder mal ein Pint. Ich rauche nicht, und ich nehme keine Drogen. Ich hatte noch nie auch nur einen Strafzettel wegen Falschparkens. Also, warum ausgerechnet ich?«

				 »Was soll das heißen, warum ausgerechnet du?«, fauchte ich fassungslos in das Telefon. »Nicht dir passieren diese Dinge, sondern mir! Ich bin diejenige, die in diesen Schwierigkeiten steckt!«

				 »Irgendwie fühlt es sich nicht so an, hier bei mir. Oder vielleicht bilde ich mir nur ein, dass mich die beiden Plattfüße heute durch die Mangel gedreht und meinen Onkel in einen Nervenzusammenbruch getrieben haben. Das wird er nie überwinden!«, schloss Ganesh leidenschaftlich. »Genauso wenig wie ich.«

				 »Was ist mit mir? Es tut mir leid, wenn Hari aufgebracht ist, und es tut mir leid, dass du da hineingezogen wurdest, aber ich bin diejenige, die den Toten gefunden hat! Ich werde das nie überwinden!«, brüllte ich in den Hörer.

				 »Siehst du? Genau das meine ich. Warum machst du immer diese Sachen, Fran? Warum musst du immerzu Leichen finden …«

				 Ich knallte den Hörer vehement auf die Gabel und wandte mich um.

				 Vera die Kellnerin saß auf der Treppe und beobachtete mich interessiert, das Kinn in die Hände gestützt, die schwarzen Haare in der Stirn.

				 »Was machst du da?«, schnauzte ich sie an. Ich schnüffle zwar selbst hin und wieder im Leben anderer, wenn es erforderlich ist und einer guten Sache dient, doch ich mag es nicht, wenn man mir hinterherschnüffelt. »Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, andere Leute beim Telefonieren zu belauschen? Wie lange sitzt du schon da?«

				 Sie dachte über meine Frage nach und runzelte unter der Haarpracht die Stirn. »Ich bin gerade erst gekommen, vor einer halben Minute oder so. Du warst am Brüllen. Ich denke, irgendwas stimmt nicht. Ich kam nach unten, um herauszufinden, was. Stimmt irgendwas nicht?«

				 »Ja!« Ich riss mich mühsam zusammen und atmete einmal tief durch. »Tut mir leid, dass ich gebrüllt und dich aufgeschreckt habe.«

				 »Schon gut«, sagte Vera. Ihre Stupsnase zuckte, und ihre braunen Augen sahen mich neugierig an. »Du hast Schwierigkeiten? Was hast du angestellt?«

				 »Oh nein, nicht du auch noch!«, stöhnte ich.

				

KAPITEL 8

		Ich verbrachte eine schlaflose Nacht, in der mich Ivos leere, starrende Augen verfolgten und seine weiße, wächserne Haut. In meiner Erinnerung ließen die ersten Anzeichen von Totenstarre die Augäpfel hervortreten, und der Unterkiefer war zurückgezogen. Das Wasser schwappte in seine Nasenlöcher und den offenen Mund, und schwebende Schmutzteilchen und Algen dekorierten ihn wie ein groteskes Konfetti. Vielleicht zeichnete meine Fantasie das Bild noch viel greller, als es in Wirklichkeit gewesen war. Wie dem auch sein mochte, meine Gedanken wanderten in ein Dutzend verschiedener Richtungen, doch am Ende jeder Richtung stand Ivo. Ich fing an, ihn mir vorzustellen – nicht so, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte, sondern wie er jetzt aussehen musste, lang ausgestreckt auf einem Untersuchungstisch aus kaltem Edelstahl, sauber in ein Kühlfach verfrachtet mit einem am großen Zeh befestigten Schildchen mit der Aufschrift »Nicht identifiziert«. Doch nein, vielleicht war auch das nicht richtig. Vielleicht war die Obduktion längst ausgeführt worden. Auch diese Vorstellung war ein Albtraum. Ich schob sie von mir.

				 Um den Bildern zu entkommen, die sich in der Dunkelheit bildeten, schaltete ich meine Nachttischlampe ein. Ich hatte mir kein Buch mitgenommen, und der einzige verfügbare Lesestoff war der Stapel von Touristeninformationen und eine alte Ausgabe von einem Frauenmagazin im unteren Fach des Nachttischs. Ich las einen Artikel über nahrhafte und preiswerte Mahlzeiten, doch das Titelbild zeigte einen großen toten Fisch, was mich erneut an Ivo denken ließ. Ich versuchte die Modeseiten und die Schönheitstipps und selbst die Spalte »Diesen Monat in Ihrem Garten«. Ich las die Kurzgeschichte und vervollständigte das Kreuzworträtsel. Ich studierte die Leserbriefe. Nahezu alle stammten von Frauen aus unglücklichen Beziehungen. »Warum schießt ihr den Kerl nicht einfach auf den Mond?«, wollte ich den Schreiberinnen zurufen. Doch dazu waren sie nicht im Stande – anstatt sich einer neuen Situation zu stellen, klammerten sie sich lieber an die unvollkommene, in der sie lebten. Ich dachte, so unvorhersehbar und improvisiert mein Leben auch sein mochte, es war mir lieber als ein betäubender Alltag und Beziehungen, die zum Scheitern verurteilt waren. Die Briefkastentante antwortete in vorhersehbarer Weise mit Ratschlägen, die sich nicht verwirklichen ließen. »Warum sprechen Sie nicht mit ihm darüber?« Weil der Mistkerl ein verdammter Lügner ist und ein Hochstapler, darum.

				 Heute war ich nicht so sicher, dass diese traurigen Leben schlimmer waren als mein eigenes. Sie wussten wenigstens im Herzen, wie das Ende ihrer Probleme aussah. Er würde sie verlassen, entweder mit einer neuen Liebe, oder er würde zurückkehren zu seiner Frau, falls er eine hatte. So einfach war die Lösung für meine Probleme bei weitem nicht.

				 Genauso, wie Ivo nicht aus meinem Kopf weichen wollte, tauchte eine neue Frage auf und hielt sich hartnäckig in meinen Gedanken. Was würde Jasna tun, wenn sie von seinem Tod erfuhr? Hatten die beiden nur ihr Exil gemeinsam gehabt oder mehr? Was war mit Ivos Familie daheim in Kroatien, vorausgesetzt, das war seine Heimat? Vielleicht hatte er eine liebe, grauaarige alte Mutter und einen würdevollen Vater, die abhängig waren von dem Geld, das er nach Hause schickte – hör auf damit, Fran!

				 Es ist einfach, über Leute nachzudenken und sich die wildesten Szenarios auszumalen. Immer wieder glauben die Leute, Ganesh und ich wären ein Paar. Doch wir sind nur Freunde. Ja, natürlich könnte es weiter gehen, wenn wir es dazu kommen ließen, doch das tun wir nicht. Uns gefällt das, was wir haben, und wir wissen, wie gefährlich es ist, damit zu spielen. Ganeshs Familie mag mich, doch sie würde mich niemals als geeignetes Heiratsmaterial für ihren Sohn sehen. Und ich will nicht diejenige sein, die zwischen ihnen und Ganesh steht. Er hadert mit seiner Familie, doch er ist sehr tief in ihr verwurzelt. Eines Tages werden wir eine Entscheidung treffen müssen, schätze ich. Wir verschieben sie immer wieder. Es hilft nicht weiter, sich ständig den Kopf über Dinge zu zerbrechen. Letzten Endes fallen die meisten Entscheidungen von ganz allein.

				 Ich studierte die Werbung in dem Frauenmagazin. Ich wollte keine zwei Röcke mit elastischen Bünden zum Preis von einem. Ich war noch nicht alt genug für einen Treppenlift, und ich konnte mir kein Sprudelfußbad für zu Hause leisten. Außerdem hatte ich für die nächste Zukunft genug Zeit im Wasser verbracht, danke sehr.

				 Ich legte das Magazin beiseite, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Was hatte Ivo in Oxford zu suchen? Wenn Mickey ihn nicht geschickt hatte, wer dann? Wenn er hier unten an der Christ Church Meadow gewesen war, konnte das doch wohl nur daran liegen, dass er mich beobachtet hatte und herausfinden wollte, mit wem ich mich traf? Doch woher hatte er gewusst, dass ich hier sein würde? Irgendwie würde alles einen Sinn ergeben, wenn ich die Puzzleteile richtig anordnen konnte, dessen war ich sicher. Doch es war, als würde man versuchen, ein Puzzle zu lösen, bei dem drei oder vier Steinchen fehlen. Es gab eine Lücke in alledem, ein fehlendes Verbindungsglied. Ich fragte mich, ob Darwin ähnlich frustriert gewesen war. Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf, warf mich hin und her, außerstande, wirkliche Erholung zu finden, außerstande, mich von Ivos geisterhafter Präsenz zu befreien, und voller Fragen, was wohl als Nächstes geschehen würde.

				 Als es endlich Morgen wurde, war ich vollkommen erledigt. Ich hatte Ringe unter den Augen, und ich sehnte mich danach, mit jemandem zu reden, der mir freundlich gesinnt war und auf meiner Seite stand, nicht auf der von Allerton. Ich bereute zutiefst, dass ich mich mit Ganesh gestritten hatte. Auf dem Weg nach unten zum Frühstück rief ich vom Telefon in der Halle aus im Zeitungsladen an. Gott sei Dank nahm Ganesh das Gespräch an und nicht sein Onkel. Ich hatte mir nicht überlegt, was ich Onkel Hari sagen würde, der, wie es schien, in einem schlimmeren Zustand war als ich.

				 »Ich bin es, Fran«, sagte ich bedrückt.

				 »Oh, hallo Fran«, antwortete Ganesh. »Ist alles in Ordnung?« Er klang sehr viel ruhiger als am vergangenen Abend, und ich vermutete, dass er unseren Streit genauso bereute wie ich.

				 »Bis jetzt«, sagte ich. »Warte ein Weilchen. Es ist noch früh.«

				 »Kommst du heute nach Hause?«

				 »Nun, ich habe immer noch diesen Auftrag zu erledigen …« In diesem Moment erschien Vera aus der Küche. Sie trug zwei Teller mit Eiern und Schinken. Sie rauschte an mir vorbei in den Frühstücksraum. »Du weißt doch«, sagte ich zu Ganesh, als sie verschwunden war, »ich muss diesen Auftrag von Allerton zu Ende führen.«

				 »Nein, musst du nicht«, sagte er halsstarrig.

				 »Doch, muss ich. Ich kriege Bonnie sonst nicht zurück.«

				 »Allerton kann unmöglich von dir erwarten, dass du so weitermachst, als wäre nichts passiert!« Ganesh war außer sich, und erneut stiegen Emotionen in seine Stimme.

				 »Doch, das tut er. Ich habe mit ihm telefoniert.«

				 »Dieser Mann ist verrückt!«

				 »Erzähl mir etwas, das ich nicht weiß! Erzähl es ihm.«

				 »Ich denke, das sollte ich tun!«, schnappte Ganesh.

				 Das versetzte mich in Panik, und ich verbrachte die nächsten Minuten damit, Ganesh das Versprechen abzuringen, sich auf gar keinen Fall in die Nähe des Silver Circle zu wagen.

				 »Dieser Anruf kostet mich ein Vermögen!«, sagte ich. »Ich muss jetzt auflegen und frühstücken gehen.«

				 Ich trottete in den Frühstücksraum. Mr Filigrew saß an seinem üblichen Platz und schüttelte Tabletten aus einem kleinen Röhrchen auf die Tischdecke. Er blickte zu mir auf und strahlte Missvergnügen aus.

				 »Guten Morgen«, wünschte ich ihm höflich.

				 »Auch Ihnen einen guten Morgen«, erwiderte er eisig. Er reihte seine Pillen auf der Tischdecke auf, zählte sie und schraubte den Deckel wieder auf das Röhrchen.

				 »Verdauungsprobleme?«, erkundigte ich mich mitfühlend. »Ich schätze, es ist das viele Fett. Vielleicht sollten Sie lieber Cornflakes und Toast zu sich nehmen.«

				 Er sah aus, als würde er ersticken, also ließ ich ihn allein und ging zu meinem Tisch. Nebenan saßen Tom und Maryann. Tom begrüßte mich mit einem freundlichen: »Hi, wie geht’s denn heute Morgen?«

				 Maryann starrte mich verblüfft an, als könnte sie nicht verstehen, wieso ich nicht im Gefängnis saß.

				 »Unter den gegebenen Umständen ganz gut, danke sehr«, antwortete ich. »Wie geht es Ihnen, Maryann?«

				 »Wir haben mit einer Polizeibeamtin gesprochen und unsere Aussagen gemacht«, antwortete sie.

				 »Es ist ziemlich interessant zu beobachten, wie die Cops in diesem Land arbeiten«, sagte Tom, der wohl immer alles von der praktischen Seite sah.

				 Vera erschien an meinem Tisch. »Englisches Frühstück?«

				 Ich war überrascht, Hunger zu spüren, doch es war so, also bejahte ich ihre Frage. Maryann starrte mich an, als würde mein gesunder Appetit lediglich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen, dass ich eine hartgesottene Emissärin aus der kriminellen Unterwelt war.

				 »Wie Sie gestern so schön gesagt haben«, klärte ich sie auf. »Es ist im Zimmerpreis enthalten, und es wäre eine Schande, darauf zu verzichten.«

				 Mickey hatte mir aufgetragen, mich weiterhin um Kontakt zu Lisa zu bemühen, doch er hatte mir auch geraten, einen Tag abzuwarten. Ich war nicht überzeugt, dass Abwarten eine besonders gute Taktik war. Ich an Lisas Stelle hätte geplant, aus Oxford zu verschwinden, oder wäre bereits abgereist. Ich hätte nicht auf mich gewartet. Ich beschloss, zunächst noch einmal zu der Stelle zu gehen, wo ich den toten Ivo so unerwartet gefunden hatte, und mich ein wenig umzusehen in der Hoffnung, einen Hinweis zu finden, der Licht auf das Rätsel werfen konnte. Anschließend würde ich den Bus nach Summertown nehmen und versuchen, mich mit Lisa zu treffen. Weder das eine noch das andere schmeckte mir besonders, doch ich hatte einen anderen Grund für meine Rückkehr an den Ort, an dem ich den Ertrunkenen gefunden hatte. Ich wollte keine zweite Nacht damit verbringen, mir Ivo im Wasser vorzustellen. Ich musste die Stelle ohne ihn sehen, in normalem Zustand. Ich wollte, dass mein letzter Eindruck perfekt war wie in einem Postkartenmotiv, ohne jede Spur von Entsetzen.

				 Christ Church Meadow lag ruhig da wie am vergangenen Morgen und genauso verlassen. Ich blickte mich suchend nach den Joggern um, Tweedledee und Tweedledum, die am Vortag hier gewesen waren, doch es war niemand in der Nähe, der ihnen ähnlich sah. Ich spazierte hinunter zum Fluss und am Leinpfad entlang, bis ich zu der Steintreppe kam, die ins Wasser führte. Der Zugang wurde durch ein Absperrband der Polizei blockiert. An einem Baum hing eine Bekanntmachung, in der Passanten, die zum gegebenen Zeitpunkt in der Nähe gewesen waren und etwas Ungewöhnliches bemerkt hatten, gebeten wurden, sich mit der zuständigen Dienststelle der Polizei in Verbindung zu setzen. Adresse und Telefonnummer der Dienststelle waren ebenfalls angegeben. Die Polizei war insbesondere daran interessiert, mit jedem zu sprechen, der einen männlichen Weißen von etwa eins achtzig mit sportlicher Statur und blonden Haaren in roter Laufhose und weißer Jacke auf dem Leinpfad beim Joggen gesehen hatte.

				 Ich wusste nicht, wann sie hier gewesen waren, um die Bekanntmachung anzubringen, doch dieser deutliche Hinweis auf die im Gang befindlichen Ermittlungen beunruhigte mich noch mehr. Ich fragte mich, ob sie bereits erkannt hatten, dass es schwierig werden könnte, den Toten zu identifizieren. Mein Verlangen nach einem Postkartenmotiv war jedenfalls gründlich durchkreuzt. Als ich gestern zum ersten Mal hergekommen war, hatte mich die Idylle dieses Ortes tief beeindruckt – bis ich Ivo gefunden hatte. Heute, an einem genauso stillen, friedlichen Morgen, erschien mir genau die gleiche Szene als geradezu unheimlich. Das Wasser, das leise plätschernd gegen die Stufen schwappte, verbarg dunkle Geheimnisse. Ich war nicht nur wegen der Erinnerungen nervös, die der Anblick in mir erweckte, und dem Gedanken an die Ermittlungen der Polizei, sondern auch, weil sich dieser Platz für mich als gefährlich erweisen konnte. Ob es mir gefiel oder nicht, ich stand ebenfalls mit dem Silver Circle in Verbindung. Ich hätte mir Ganeshs kluge Worte zu Herzen nehmen sollen, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, was hier vorging, doch ich wusste, dass ich es herausfinden musste. Ich hatte keine Lust, Ivo im Fluss Gesellschaft zu leisten, und der beste Weg, das zu verhindern, bestand darin, mir ein vollständiges Bild zu verschaffen. Keine weiteren hässlichen Überraschungen. Wenn ich die Wahrheit hinter dieser Geschichte herausfinden wollte, dann war das hier der beste Platz, um damit anzufangen. Doch wonach sollte ich Ausschau halten? Der Fluss flüsterte und gluckste mir leise zu. Ich versuchte auszumachen, in welche Richtung er floss, doch das erwies sich als unerwartet schwierig. Hier, an dieser Stelle, wo sich zwei Arme trafen, schien er im Kreis zu fließen. Konnte es sein, dass Ivos Leichnam angetrieben worden war? Er hatte nicht ausgesehen, als hätte er lange im Wasser gelegen. Andererseits – war ich eine Expertin für Wasserleichen? Der Fluss wusste die Antwort, doch ich konnte ihn nicht dazu bringen, mir seine Geheimnisse zu verraten.

				 Ich durchstreifte die Gegend, die inzwischen ziemlich niedergetrampelt war, immer noch ohne zu wissen, wonach ich suchen sollte. Wenn es irgendetwas Wichtiges zu finden gegeben hätte, so sagte ich mir verärgert, dann hat es die Polizei inzwischen sicher längst gefunden. Der herabgefallene Ast, über den ich beim erschrockenen Zurückweichen nach dem ersten Anblick des Toten gestolpert war, lag immer noch an der Seite des Weges. Als ich über ihn stieg, verfing ich mich ein weiteres Mal darin, und das ärgerte mich über alle Maßen. Es war dumm, wütend auf ein lebloses Objekt zu sein, doch ich packte den Ast und schüttelte ihn wild, um meinen Emotionen ein Ventil zu verschaffen. Dann hielt ich inne und betrachtete ihn eingehender. War es möglich, dass Ivo über diesen Weg gelaufen und genau wie ich über dieses unschuldige Ding gestolpert war, das Gleichgewicht verloren hatte und ins Wasser gestürzt war? Höchst unwahrscheinlich. Selbst wenn er hineingefallen war, hätte er sich an Land kämpfen können, genau wie ich. Falls er nicht das Bewusstsein verloren hatte, heißt das. Er könnte natürlich mit dem Kopf an die Steinstufen geschlagen und ohnmächtig geworden sein. Es war eine abwegige Möglichkeit, doch derartige Unfälle geschehen immer wieder.

				 Angenommen jedoch, er war nicht bewusstlos, als er ins Wasser gefallen war, dann musste irgendjemand ihn bewusstlos gemacht haben. Wie? Ich betrachtete den Ast. Er war lang, dünn und biegsam. Das dickere Ende passte glatt in meine geschlossene Hand, und von dort aus wurde er zunehmend dünner, bis er sich am anderen Ende in zwei noch dünnere Arme gabelte. Er besaß nicht genügend Masse, um als Waffe zu taugen, und bei seiner Länge war er vermutlich auch zu unhandlich. Wenn man jemanden niederschlagen will, braucht man ein kurzes, schweres Werkzeug, ganz besonders, wenn man jemanden angreift, der körperlich so fit ist, wie Ivo es war. Ein Stück Holz würde reichen, aber nicht dieser Ast. Ich warf ihn mit einem Seufzer zur Seite.

				 Was hatte Ivo überhaupt hierhergeführt? Und sollte ich Lisa erzählen, um wen es sich bei dem Toten handelte? Ich konnte mir ihre Reaktion lebhaft vorstellen.

				 »Fran?«

				 Die Stimme war leise, doch ich zuckte zusammen, und das Herz hämmerte mir von einer Sekunde zur anderen bis zum Hals. Ich wirbelte herum. Dort stand, ein paar Meter von mir entfernt, Detective Sergeant Hayley Pereira. Sie hatte die Hände in den Jackentaschen und beobachtete mich.

				 Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie bereits dort gestanden hatte. Ich verfluchte mein elendes Pech. Sie dachte wahrscheinlich, ich wäre an den Ort meines Verbrechens zurückgekehrt, wie es angeblich alle guten gedungenen Mörder tun. Wenn Sie mich fragen, ich finde so etwas total dumm, und ich denke, sie tun es höchstens in Büchern.

				 »Hallo«, sagte ich, weil ich nicht viel wusste, was ich sonst hätte sagen können.

				 »Was machen Sie hier?«, fragte sie.

				 Es war eine einfache Frage, doch ich musste vorsichtig sein, wie ich darauf antwortete. »Ich habe die ganze letzte Nacht daran denken müssen«, sagte ich. »Ich habe immer wieder den Mann im Fluss gesehen. Ich dachte, wenn ich hierher zurückkomme und den Fluss wie jetzt sehe, normal eben, ohne Leiche im Wasser, würde es vielleicht helfen.«

				 Sie nickte. »Sie haben einen heftigen Schock erlitten.«

				 »Wissen Sie schon, wer es war?« Ich hielt den Atem an. Hatte ich normal geklungen, als ich die Frage gestellt hatte?

				 »Nein, noch nicht.« Sie schüttelte den Kopf.

				 Ich fragte mich, wie weit ich mit Fragen gehen konnte, bevor sie misstrauisch wurde, weil ich so viel Interesse an den Tag legte. Ich beschloss, mich dumm zu stellen. »Was passiert in einem Fall wie diesem? Wird eine Obduktion durchgeführt?«

				 »Oh, die ist bereits durchgeführt worden«, antwortete sie. »Gestern Nacht.«

				 Ich war sprachlos angesichts dieser Neuigkeit. »Oh«, sagte ich. »Tom, der Amerikaner, war der Meinung, der Mann wäre an einem Herzinfarkt gestorben.«

				 »Davon war nichts zu erkennen.«

				 »Und Maryann, Toms Freundin, dachte, er wäre überfallen worden, niedergestochen oder so was.« Tom und Maryann erwiesen sich als unerwartet nützlich für mich.

				 Pereira lächelte unmerklich. »Nein. Das heißt, wir fanden keine Spur von einer Verletzung, die zu einem Überfall passen würde. Keine durch Gewalteinwirkung hervorgerufenen Verletzungen.«

				 »Dann hat ihm also niemand mit einem Baseballschläger auf den Kopf geschlagen«, sagte ich.

				 Sie sah mich verblüfft an, und ich erinnerte mich, dass ich eigentlich über Toms Herzanfall-Theorie gesprochen hatte. Hastig nahm ich meine naive Haltung wieder an. »Tut mir leid. Ich wohne in London. Wir hören viel über diese Dinge.«

				 »Ich verstehe.« Sie nickte. »Nein. Die Todesursache war Ertrinken, ganz eindeutig.«

				 »Der arme Kerl«, sagte ich in der Hoffnung, dass die Erleichterung, die ich empfand, nicht in meiner Stimme zu hören war. Ich wusste jetzt, dass er keine Kopfwunde hatte, die Wunde, nach der ich als Erstes gesucht hätte. Im Wasser treibend, wie ich ihn gefunden hatte, wäre jegliches Blut weggewaschen worden, doch spätestens bei der Obduktion der Leiche hätte man eine Kopfwunde entdeckt. Und doch war das Rätsel nur noch größer geworden. Er war lebend ins Wasser gelangt. Wie konnte ein junger, sportlicher Mann wie Ivo in einem relativ stillen Fluss ertrinken? Wir redeten hier schließlich nicht von schäumenden Stromschnellen. War er freiwillig ins Wasser gegangen? Es war schwierig, sich einen Angreifer vorzustellen, der stark genug gewesen wäre, ihn dazu zu zwingen.

				 Doch es gab eine Person, die dazu im Stande gewesen wäre. Ned, Lisas Weißer Ritter, jung, fit, stark. Er hatte mir gegenüber Drohungen ausgestoßen bei unserer letzten Begegnung. Er würde alles tun, um Lisa zu schützen. Alles? Sogar morden?

				 Pereira sprach wieder und unterbrach mich in meinen Gedanken. »Ich stimme Ihnen zu, es ist eine sehr traurige Geschichte, die auch mich vor ein Rätsel stellt. Wir versuchen herauszufinden, wie es passieren konnte, dass er überhaupt ins Wasser gefallen ist. Es ist nicht sehr tief dort am Ufer, und selbst wenn er kein guter Schwimmer war, musste er sich nur immer wieder vom Boden abstoßen, bis er entweder auf dieser oder auf der anderen Seite bei dieser Rampe dort drüben aus dem Wasser steigen konnte.«

				 Jetzt sah ich, dass es auf der anderen Seite tatsächlich eine Betonrampe gab. Lisa hatte irgendwas von einer Fähre erwähnt. Pereira hatte sich abgewandt, und ich spazierte neben ihr zurück in Richtung des Tors, das aus dem Park und auf die Rose Lane führte.

				 »Das ist ein wunderschöner Flecken«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid, dass Sie ihn mit solch einem Albtraum assoziieren müssen.«

				 »Ja«, murmelte ich. »Albträume hatte ich. Albtraum ist genau das richtige Wort.« Ich sah sie an. »Wie steht es mit Ihnen?«

				 »Mit mir?« Sie war verblüfft. »Wollen Sie wissen, ob ich von dem Toten geträumt habe?«

				 »Nein, nicht unbedingt von ihm. Überhaupt. Sie sehen doch bestimmt eine Menge übler Dinge. Werden Sie von den Bildern bis in den Schlaf verfolgt?«

				 »Was mich bis in den Schlaf verfolgt sind die Dinge, die den Unschuldigen und Hilflosen zugefügt werden, oder denen, die noch unschuldig sein sollten«, sagte sie. »Misshandelte Babys, zusammengeschlagene alte Menschen, achtjährige Mädchen, die als Sexobjekte die Runde machen.« Sie sah mich an. »Abgesehen davon haben wir auch hier in Oxford den ein oder anderen tätlichen Angriff mit einem Baseballschläger. London besitzt nicht das Monopol auf dergleichen Dinge.«

				 »Wahrscheinlich haben Sie recht«, räumte ich ein. »Apropos London – ich wollte morgen zurückfahren, falls Sie nichts dagegen haben.«

				 »Warum sollte ich? Wir haben Ihre Adresse. Wir haben übrigens Ihr Mobiltelefon gefunden. Sie wirkten besorgt deswegen. Ich sollte besser sagen, wir fanden ein Telefon, das auf einen Mr Ganesh Patel angemeldet war. Die Metropolitan Police hat sich mit Mr Patel in Verbindung gesetzt, und er hat bestätigt, dass er Ihnen das Telefon geliehen hat.«

				 »Ich weiß«, gestand ich. »Ich habe gestern Abend mit ihm telefoniert. Er ist stinksauer auf mich, weil ich das Telefon verloren habe und weil sein Onkel, bei dem er wohnt, mit den Nerven am Ende ist. Sein Onkel ist ein sehr nervöser Mensch.«

				 »Er sollte froh sein, dass es nur das Telefon war und nicht Sie«, sagte Pereira.

				 Das war er wohl auch, genau wie ich selbst, doch das sagte ich nicht.

				 Pereiras Wagen stand auf der anderen Seite der Brücke geparkt. Sie bot mir an, mich in die Innenstadt mitzunehmen, doch ich lehnte dankend ab und meinte, ich würde lieber laufen.

				 »Ich gebe Ihnen eine Nummer, unter der Sie mich jederzeit erreichen können«, sagte sie. »Für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt. Sie stehen immer noch unter Schock, doch wenn er nachlässt, erinnern Sie sich vielleicht an irgendetwas oder irgendjemanden, der sich in der Nähe der Stelle aufgehalten hat, bevor Sie dort waren.«

				 Sie zückte ihr Notizbuch, kritzelte eine Telefonnummer auf eine Seite, riss sie heraus und gab sie mir. Ich warf einen flüchtigen Blick darauf, bevor ich sie einsteckte. Es war eine Mobilnummer. Sie wollte, dass ich mit ihr sprach und nicht mit einem ihrer Kollegen, falls mir etwas einfiel. Detectives arbeiten in einem Team, doch es schien, als wäre Pereira begierig darauf, Eindruck zu machen. Wenn ich ihr irgendetwas erzählte, würde sie es weitergeben müssen, sicher, doch sie wollte diejenige sein, von der die neuen Erkenntnisse kamen. Ich konnte sie verstehen. Es war eine menschliche Schwäche. Doch es brachte mich in die Position ihrer privaten Informantin. Wo ich herkomme, wird so etwas ganz allgemein mit extremem Missbehagen betrachtet.

				 »Danke«, sagte ich kurz und wandte mich zum Gehen. Ich bezweifelte, dass ich die Nummer je wählen würde. Sie blieb bei ihrem Wagen stehen und sah mir hinterher, während ich davonstiefelte.

				 Im Zentrum stieg ich in einen Bus nach Summertown und läutete kurze Zeit später bei den Stallards. Jennifer Stallard öffnete die Tür. Sie sah gehetzt aus und meinte, es täte ihr leid, doch Lisa wäre schon früh aus dem Haus gegangen.

				 Sie klang gereizt, als hätte sie Lisa lieber bei sich gehabt. Plötzlich sprudelte sie hervor: »Kommen Sie doch auf einen Kaffee herein!«

				 »Oh, danke sehr, aber das ist nicht nötig«, stammelte ich. »Ich wollte eigentlich nur mit Lisa reden. Wissen Sie vielleicht, wohin sie gegangen ist?« Ich hielt den Atem an – hoffentlich hatte Lisa Oxford nicht bereits verlassen.

				 Jennifer schüttelte den Kopf. »Eine Freundin besuchen vielleicht? Ich hatte den Eindruck …« Sie biss sich auf die Lippe. »Möchten Sie wirklich nicht auf einen Kaffee hereinkommen? Sind Sie sicher? Dann kommen Sie doch wenigstens, und sagen Sie meinem Mann Guten Tag.«

				 Ich erkannte, dass es ein Hilferuf war, und den konnte ich nur schwer ablehnen. Also schob ich mich unbehaglich an ihr vorbei ins Haus.

				 Paul war im hinteren Zimmer und las in der Morgenzeitung. Einmal mehr wurde mir bewusst, wie dunkel und vollgestellt der Raum war und welch stickige Atmosphäre der Resignation er ausstrahlte. Doch da war noch etwas, das nichts mit abgestandener Luft zu tun hatte. Paul sah gebrechlich aus an diesem Morgen, doch unter all seiner Gebrechlichkeit schwelte Frustration und hoffnungslose Wut. Ich konnte spüren, wie sie in Wellen von ihm ausstrahlte. Bevor er mich bemerkte, fragte er gereizt: »Wer war das?«

				 Invaliden sind keine Heiligen. Wie sollten sie auch, an einen Rollstuhl gefesselt und tagaus, tagein von den gleichen vier Wänden umgeben? Irgendwann kocht die Frustration über. Sie können ihren sie pflegenden Angehörigen das Leben zur Hölle machen. Wahrscheinlich hatte sich Pauls Stimmung ein wenig gebessert, nachdem seine Tochter nach Hause gekommen war. Doch gegenwärtig war sie nicht da, und die Dinge liefen schlecht an diesem Morgen. Kein Wunder, dass Jennifer mich als mögliche Ablenkung willkommen geheißen hatte.

				 Paul blühte unübersehbar auf, sobald er mich erblickte. Jennifer huschte geschäftig in die Küche, um Kaffee zu kochen, und ich setzte mich zu Paul, um mich mit ihm zu unterhalten, hauptsächlich über Theater und meine beruflichen Ziele. Es war eine schwierige und anstrengende Unterhaltung, und je länger sie dauerte, desto mehr wurde mir eines klar: Pauls Leben war so leer, dass er sich an alles klammerte, was nach einem »richtigen Leben« außerhalb der vier Wände seines eigenen Hauses aussah. Mir fehlt es, wegen des Mangels an Rollenangeboten, an Erfahrung, was die Arbeit im Theater angeht, doch ich habe zumindest eine ziemlich genaue Vorstellung davon. Paul hatte keine. Seine Ideen stammten voll und ganz aus Büchern. Er stützte sich auf das, was er in Biografien älterer Stars der Bühne und des Films gelesen hatte, von denen nicht wenige bereits seit einer Reihe von Jahren nicht mehr am Leben waren. Mir wurde klar, dass seine Vorstellung vom Theaterleben unglaublich glamourös war, nichts als Showbiz-Partys und reiche Verehrer aus der Oberklasse, die nur darauf warteten, aus Satinschuhen Champagner zu schlürfen. Ich gewann den Eindruck, dass er sich vorstellte, Lisa würde eines Tages einen reichen Bewunderer kennen lernen, der sie mit Blumen und Diamanten überhäufte, bevor er sie in die Ehe und möglicherweise sogar in den Adelsstand entführte.

				 Ich bemühte mich nach Kräften, die Unterhaltung von seinen Fantasien abzulenken, von mir und seinen Erzählungen von den (rein fiktiven, doch das wusste er nicht) Erfolgen seiner Tochter auf der Musicalbühne. Ich erkundigte mich nach seiner Büchersammlung. Wir redeten über alte Filme, die wir beide im Fernsehen angeschaut hatten. Ich fragte sogar (voller Verzweiflung!), wie es Arthur im Augenblick so ginge.

				 »Ich war heute Morgen draußen bei ihm«, sagte Paul. »Aber er war nicht zu Hause. Er ist wahrscheinlich Schnecken und Würmer einkaufen.«

				 Ich erkannte, dass die letzten Worte ein Witz sein sollten – ein Witz, der auf bestürzende und peinliche Weise die Leere seiner Existenz noch einmal verdeutlichte. Für Paul Stallard war Arthur wie ein menschlicher Nachbar. Ich fragte mich, warum sich die Stallards kein richtiges Haustier anschafften, beispielsweise eine Katze. Möglich, dass sich Katzen und Ringelnattern nicht vertragen.

				 Endlich gelang es mir, mich zu verabschieden. Ich hatte das Gefühl, dass ich die Stallards allein und im Stich ließ, doch ich wusste auch, dass ich nichts für sie tun konnte, außer Lisa bei der Bewahrung ihres Geheimnisses zu helfen. Kein Wunder, dass sie Neds Schulter brauchte, um sich auszuweinen. Sie konnte niemals mit einem Problem zu ihren Eltern gehen. Ihr Zuhause war ein Wespennest voller eingesperrter Probleme.

				 »Es tut mir wirklich leid, dass Sie Lisa nicht angetroffen haben«, sagte Jennifer Stallard an der Haustür. »Ich sage ihr, dass Sie hier waren.« Sie ergriff meine Hand. »Ich danke Ihnen sehr dafür, dass Sie uns ein wenig von Ihrer Zeit geschenkt haben«, sagte sie leise.

				 Zum ersten Mal sah ich sie genauer an. Sie besaß eine verblasste Schönheit und starke Ähnlichkeit mit ihrer Tochter. Doch unter den Augen waren dunkle Schatten, und tiefe Linien zogen sich um ihren Mund. Sie trug das Haar kurzgeschnitten und glatt, und sie hatte trotz der frühen Stunde die Zeit gefunden, Puder und Lippenstift aufzutragen. Sie hielt sich aufrecht mit der Verzweiflung von jemandem, der keine Alternative sah. Die Stallards taten mir beide leid, und ich spürte Mitleid mit Lisa, die auf ihren Schultern die Bürde trug, der einzige Lichtstrahl im Leben der grauen Welt ihrer Eltern zu sein.

				 Ich war zu leicht durchschaubar gewesen. Mrs Stallard hatte mir meine Gedanken angesehen. »Eltern reden häufig davon, dass Kinder ein Problem sind«, sagte sie. »Aber Eltern können ebenfalls ein Problem für ihre Kinder sein, nicht wahr?«

				 »Lisa liebt Sie beide!«, protestierte ich. »Sie sind kein Problem für sie, keiner von Ihnen beiden. Das dürfen Sie nicht denken, Mrs Stallard. Das ist nicht wahr.«

				 Sie winkte ab. »Stehen Sie und Ihre Eltern sich nah, Fran? Was halten sie von Ihrer Wahl, die Schauspielerei zum Beruf zu nehmen?«

				 Ich errötete und erklärte verlegen, dass meine Eltern tot waren. »Mein Dad starb, als ich gerade fünfzehn geworden war. Meine Mutter …« Ich wollte ihnen nichts über meine Mutter erzählen. »Meine Mutter starb vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls.«

				 »Oh, Fran, meine Liebe, das tut mir ja so leid!« Sie war außer sich vor Verlegenheit und Mitgefühl. Sie nahm erneut meine Hand und drückte sie.

				 »Es ist kein Problem, wirklich nicht«, versicherte ich ihr. »Ich bin daran gewöhnt, auf eigenen Beinen zu stehen. Was Ihre Frage angeht, ob sie meine Berufswahl gebilligt hätten – ich denke, mein Vater hätte es gutgeheißen. Meine Mutter … war recht interessiert.«

				 Wie sollte ich ihr erklären, dass das Interesse meiner Mutter eher oberflächlich und außerdem von schmerzhaft kurzer Dauer gewesen war? Wir hatten am Ende so wenig Zeit miteinander verbracht, und sie war von anderen Dingen eingenommen worden als der Frage, was ich im Leben erreichen wollte. Ich denke, soweit sie im Stande gewesen war, mir ihre Aufmerksamkeit zu schenken in diesem Bett im Hospiz, soweit war sie zumindest einigermaßen interessiert und wünschte mir Erfolg.

				 Ich verabschiedete mich mit ein paar weiteren verlegenen Worten von Jennifer Stallard und stieg in den Bus zurück zu Beryls kleinem Hotel garni. Dort angekommen zückte ich den Schlüssel, den ich immer noch bei mir trug, und schloss die Haustür auf. Doch Beryl hatte meine Ankunft bemerkt. Sie musste auf mich gewartet und in die Halle gelauscht haben. Als ich die Haustür hinter mir schloss, öffnete sich die Küchentür am Ende der Halle, und sie streckte ihren bronzefarbenen Mopp aus Haaren nach draußen.

				 »Hallo, meine Liebe!«, begrüßte sie mich. »Sie haben Besuch! Wir sitzen hier in der Küche und trinken eine gemeinsame Tasse Kaffee.«

				 Oh nein!, dachte ich. Nicht schon wieder Pereira! Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ich betrat die Küche in dem Bemühen, einen nonchalanten Eindruck zu erwecken – in Wirklichkeit sah ich bestimmt so nervös und zerschlagen aus, wie man sich das nur denken kann.

				 Doch es war nicht Pereira. Es war Lisa, die an Beryls Tisch saß, Kaffee trank und an einem Schokoladenkeks knabberte.

				 »Ich hab ein paar Dinge in meiner Wohnung zu erledigen«, sagte Beryl. »Sie beide bleiben hier und fühlen sich wie zu Hause. Machen Sie sich einen Kaffee, Fran.« Sie humpelte davon.

				 Ich zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte mich Lisa gegenüber. »Ich komme gerade von deinen Eltern«, sagte ich. »Warum hast du nicht angerufen und Bescheid gesagt, dass du vorbeikommst? Ich hätte hier auf dich warten können.«

				 Sie legte den halb aufgegessenen Keks auf ihren Teller. Sie hatte sich die blonden Haare mit einem pinkfarbenen Schal zurückgebunden, und ihr Gesicht sah bleich und abgespannt aus – bis auf die Nasenspitze, die rosig leuchtete. Sie hatte etwas von einer Maus an sich, allerdings von einer wütenden Maus.

				 »Was soll das heißen, du warst bei meinen Eltern? Ich hab dir gesagt, dass ich nicht will, wenn du dich in ihrer Nähe rumtreibst! Das ist zu riskant! Was ist passiert? Hast du mit ihnen gesprochen?«

				 »Ja, habe ich. Ich habe mit ihnen Kaffee getrunken.«

				 Ich dachte, sie würde aufspringen und ihre Tasse nach mir schleudern. »Dazu hattest du kein Recht! Sie fangen sicher an zu mutmaßen …«

				 »Nicht, wenn du und ich uns normal verhalten. Wir sind Freundinnen und kennen uns aus London, richtig? Ich habe schon einmal bei euch zu Hause Kaffee getrunken. Warum hätte ich es diesmal ausschlagen sollen, nachdem ich bei ihnen geklingelt und erfahren habe, dass du nicht zu Hause bist?«

				 Mürrisch fragte sie: »Worüber habt ihr miteinander geredet?«

				 »Über das Theater. Ich glaube, deine Mum hat sich gefreut, mich zu sehen.«

				 »Ich weiß. Dad hat einen schlechten Tag. Es ist nichts Ungewöhnliches. Mum kommt zurecht. Ich gehe ihr zur Hand, wenn ich kann. Aber ich kann nicht die ganze Zeit im Haus bleiben! Das erwarten sie auch nicht von mir. Es ist einfach nur eine schlimme Situation, und es gibt keinen Ausweg.«

				 Sie schniefte und rieb sich mit einem Taschentuch, das sie aus dem Ärmel zog, über die Nase. Sie trug wieder einen von diesen selbstgestrickten Wollpullovern, deren Maschen so weit waren, als wären sie mit Billardstöcken geknüpft. Dieser Pullover war von einer gedämpften grünen Farbe.

				 »Wie dem auch sei«, sagte ich. »Wir haben immer noch nicht über Mickey Allerton geredet, deswegen war ich bei euch zu Hause. Auch das ist eine üble Situation, nur, dass du schon raus bist. Ich bin es noch nicht. Wenn ich die Zeit aufbringen und mich zu deinem Dad setzen kann, dann kannst du auch Zeit für mich aufbringen und mit Allerton reden. Es ist nur fair.«

				 »Ich bin gestern Morgen nach Christ Church Meadow gekommen, um mit dir über ihn zu reden, wie ich es versprochen hatte!«, schnappte sie. »Als ich dort ankam, war halb Oxford auf den Beinen und rannte durcheinander! Die Leute sagten, irgendjemand wäre ertrunken, und der lokale Radiosender hat gestern Abend das Gleiche berichtet. Was war denn nun wirklich los?«

				 »Es ist jemand ertrunken.« Ich zögerte. »Ich habe den Toten gefunden.«

				 Sie vergaß, sich die Nase mit ihrem Taschentuch zu reiben, und starrte mich aus hervorquellenden Augen an. »Scheiße!«, sagte sie. »Das war aber Pech.«

				 »Ja, und es war noch mehr Pech, als du vielleicht glaubst«, sagte ich. »Ich habe ihn erkannt.«

				 Sie runzelte die Stirn und blickte misstrauisch drein. »Ich dachte, du kennst niemanden in Oxford?«

				 »Es war keine Bekanntschaft aus Oxford«, sagte ich. »Es war jemand aus London, und du kennst ihn ebenfalls. Es war Ivo, der Rausschmeißer aus Mickey Allertons Silver Circle.«

				 Die wenige Farbe in ihren Wangen wich vollends. »Also hast du mich belogen!«, fauchte sie. »Du hast gesagt, du hättest niemanden aus dem Club mitgebracht!«

				 »Habe ich auch nicht. Ich wusste nicht, dass Ivo in Oxford war, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was zum Teufel er da unten am Fluss zu suchen hatte!«, giftete ich zurück. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich hatte die Nase gestrichen voll.

				 Lisa starrte mich angstvoll an, was ich nur zu gut verstehen konnte. Ihre Finger packten das kleine Taschentuch so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie bewegte lautlos die Lippen. Als sie die Sprache wiedergefunden hatte, flüsterte sie: »Mickey hat ihn geschickt. Er hat ihn geschickt, damit er dich im Auge behält und mich findet.«

				 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gestern mit Mickey telefoniert, und er scheint genauso wenig zu wissen wie ich, was Ivo in Oxford zu suchen hatte. Er hat ihn nicht geschickt, damit er mich und dich im Auge behält. Er hat einen Typen namens Filigrew dazu abgestellt, einen Kerl, der aussieht wie ein Wiesel und der ständig in einem Anzug rumläuft.«

				 Sie biss sich auf die Lippe und starrte mich an, während sie über meine Worte nachdachte. »Dann ist er wegen der gleichen Sache hier wie du. Er will versuchen, mich nach London zurückzuschaffen!«

				 »Mickey hat mich geschickt, damit ich mit dir rede. Warum sollte Ivo ebenfalls das Gleiche versuchen? Er würde die Dinge mit größter Wahrscheinlichkeit nur schlimmer machen.«

				 Sie schüttelte wütend den Kopf. »Ivo denkt nicht so. Er ist nicht besonders hell. Genauso wenig wie Jasna, aber wenn man die beiden unter eine Decke steckt, dann kommt genau diese Sorte von dämlichem Plan dabei heraus!«

				 »Jasna? Richtig, das ist das Mädchen, das im Club arbeitet und sich die Adresse deiner Eltern gemerkt hat, um sie Mickey zu verraten. Oder jedenfalls glaubst du, dass es so gewesen ist. Ist sie Ivos Freundin?«

				 »Ich denke, genauso muss es gewesen sein!«, sagte sie ungeduldig. »Hör zu, Ivo und Jasna sind Landsleute, weiter nichts, soweit ich weiß. Sie kommen beide aus Kroatien. Ich glaube, sie arbeiten beide illegal. Jasna hat ständig Angst, Mickey könnte sie rauswerfen. Sie ist eine lausig schlechte Tänzerin. Ich glaube nicht, dass sie je eine vernünftige Ausbildung hatte. Sie ist vulgär, und das mag Mickey überhaupt nicht.«

				 Ich musste an Lisa in ihrem Cowgirl-Kostüm denken, und meine Zweifel schienen mir im Gesicht gestanden zu haben.

				 »Es gibt erotischen Tanz, und es gibt einfach nur vulgären Tanz!«, sagte Lisa. »Das solltest du wissen. Mickey möchte, dass seine Nummern Klasse haben. Ich wette, sie hat irgendwie erfahren, dass Mickey dich nach Oxford geschickt hat, um mich nach London zurückzuholen. Sie hat Ivo gesagt, wenn er das tun könnte, wäre Mickey sicher dankbar, und Ivo könnte ihn bitten, Jasna nicht rauszuwerfen.«

				 »Also schön«, sagte ich. »Ich gebe mich für den Augenblick damit zufrieden. Aber es erklärt noch nicht, was Ivo gestern Morgen in Christ Church Meadow gemacht hat, an der Stelle, wo wir verabredet waren!«

				 »Nun, ich weiß auch nicht, wie er dorthin gekommen ist! Woher auch?«, brüllte sie. Sie zerrte erneut das Taschentuch hervor und rieb sich wütend die Nase.

				 »Hast du dich erkältet?«, fragte ich mitfühlend.

				 »Heuschnupfen!«, schnappte sie.

				 Ich beugte mich blitzschnell vor, packte ihre Handgelenke und drehte die Innenseiten ihrer Ellbogen zu mir. Ich schob erst den einen, dann den anderen Ärmel ihres Pullovers hoch. Ich fand keine Einstiche.

				 Sie tobte und fluchte, dass sich die Balken bogen. Ich ließ sie wieder los. Sie riss ihre Hände zu sich und zerrte die langen Ärmel ihres Pullovers herunter, ohne mit dem Fluchen aufzuhören.

				 Als ihr die Luft ausgegangen war, sagte ich: »Okay, du hängst also nicht an der Nadel. Aber du hast dir eine Linie Koks reingezogen oder zwei, bevor du hergekommen bist, oder nicht?«

				 »Würdest du das nicht an meiner Stelle?«, fragte sie bitter. »Wenn du in einer so verdammt beschissenen Situation stecken würdest wie ich?«

				 »Ich hab in einer ganzen Menge verdammt beschissener Situationen gesteckt, und ich stecke gerade wieder mitten in einer«, entgegnete ich ohne jedes Mitleid. »Ich bin immer ohne Drogen ausgekommen. Woher hast du den Koks überhaupt?«

				 »Das hier ist Oxford«, murmelte sie. »Hier kriegst du alles.«

				 »Es ist mir egal, was du machst«, sagte ich. »Es ist mir wirklich vollkommen egal, bis auf eine Sache.«

				 »Ich gehe nicht nach London zurück!«, sagte sie, und ich spürte, dass dies ihr letztes Wort war.

				 »Schön, dann ruf ihn an und sag es ihm. Aber rede mit dem Typen, okay? Dann habe ich meinen Auftrag erfüllt, so gut ich es unter den Umständen konnte. Er wird mich zwar nicht bezahlen, aber er ist dann wenigstens nicht sauer auf mich.«

				 »Ich werde nicht mit Mickey Allerton in Kontakt treten, auf keinen Fall. Ich werde nicht mit ihm telefonieren.« Ihr Mund war ein dünner halsstarriger Strich.

				 »Dann kriege ich meinen Hund nicht wieder«, sagte ich.

				 Sie glotzte mich verständnislos an.

				 »Mein Hund bedeutet mir eine Menge«, sagte ich. »Ich bin nicht sentimental. Bonnie ist ein Teil meines Lebens, und Mickey hält sie als Geisel. Hör mal, ich bitte dich höflich und nett. Ruf Mickey an und rede mit ihm. Was hast du zu verlieren?«

				 »Er wird nur sagen, dass ich zurückkommen muss.«

				 »Du musst nicht zurückgehen, ganz egal, was er sagt. So viel weiß selbst Mickey. Wo ist das Problem? Er besteht gar nicht darauf, dass du nach London zurückkehrst. Er sagt, er hätte einen Job für dich irgendwo in Spanien.«

				 »Ja, sicher, er hat so was erwähnt«, sagte sie. »Er hat mir keine Einzelheiten verraten. Es hieß nur: ›Wie würde es dir gefallen, in Spanien zu arbeiten, Süße? Und in einer hübschen Wohnung an einer der Costas zu wohnen?‹ Ich will das nicht, okay? Ich will überhaupt nichts, das mit Mickey Allerton zu tun hat!«

				 Wir schienen in einer Sackgasse angelangt zu sein, doch sie musterte mich nachdenklich. »Fran, wir könnten vielleicht eine Abmachung treffen.«

				 Ich antwortete nicht. Wenn sie reden wollte, sollte sie. Wenn sie eine gute Idee hatte, würde ich sie mir anhören. Ich musste nicht von vornherein zustimmen. Ich hätte schon viel früher die Klappe halten und ihr nichts von Bonnie erzählen sollen. Sie war wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen, dass ich alles auch nur halbwegs Legale tun würde.

				 Sie beugte sich über den Tisch. »Ich habe einen Ausweg gefunden, für den Augenblick jedenfalls. Eine Freundin hat mich gestern Abend angerufen. Sie ist Tänzerin wie ich, aber sie arbeitet auf den Kreuzfahrtschiffen. Dort gibt es jeden Abend eine Show für die Passagiere. Sie hat einen Vertrag mit einem Veranstalter, der die norwegischen Fjorde anläuft, aber sie hat sich am Knöchel verletzt. Das Schiff liegt in Amsterdam im Hafen und läuft übermorgen wieder aus. Wenn ich es nach Amsterdam schaffe, kann ich für meine Freundin einspringen, bis ihr Knöchel wieder verheilt ist.«

				 »Dann mach das doch«, sagte ich. »Was hält dich auf?« Ich begriff nicht, was sie wollte. Sie musste keine Abmachung mit mir treffen. Sie musste lediglich mit einem Billigflieger nach Amsterdam und wäre für sechs Wochen oder so sicher vor Mickeys Nachstellungen, während sie an Bord nächtliche Tanzaufführungen in einem Varieté gab. Sechs Wochen reichten sicher aus, um Mickey das Interesse verlieren zu lassen und ihn zum Aufgeben zu bewegen. Was hatte sie hergeführt, um mich zu sprechen? Sie konnte mich völlig außen vor lassen.

				 »Ich habe meinen Pass nicht hier. Ich hab ihn in London zurückgelassen, als ich abgehauen bin. Ich hatte es so eilig, dass ich ihn vergessen habe.«

				 Endlich fiel der Groschen. »Ah«, sagte ich. »Du möchtest, dass ich deinen Pass hole.«

				 »Fair ist fair«, erwiderte sie wie ein Kind. »Ich will meinen Pass. Du willst deinen Hund. Du holst meinen Pass für mich, und ich telefoniere für dich mit Mickey.«

				 »Andersherum«, sagte ich. »Wenn ich deinen Pass hole, wirst du zuerst mit Mickey telefonieren.«

				 Sie schmollte erneut, doch dann gab sie nach. »Okay.« Sie zupfte das Taschentuch aus dem Ärmel und schnäuzte hinein.

				 »Ich verstehe nur nicht, warum du ihn nicht selbst holen gehst?«, fügte ich hinzu.

				 »Mickey weiß, wo ich wohne, okay?« Sie wurde schon wieder wütend. »Er hat wahrscheinlich jemanden, der nach mir Ausschau hält, für den Fall, dass ich dort auftauche. Dich kennt niemand.«

				 Es gefiel mir nicht, wie alles andere an dieser Geschichte. Doch ich stimmte zu. Es schien ganz unkompliziert.

				 Nachdem wir zu einer Übereinkunft gekommen waren, sagte ich: »Dann rufen wir Mickey jetzt gleich an. Hast du ein Handy?«

				 Sie griff in die Baumwolltasche zu ihren Füßen und zog ein hübsches kleines Ding mit einer braunroten Schutzhülle hervor.

				 »Dann los«, munterte ich sie auf.

				 Sie reichte mir das Gerät. Ich tippte die Nummer ein, die Allerton mir gegeben hatte, und wartete.

				 »Ja?« Er musste gar nicht mehr sagen.

				 »Hallo, Mr Allerton«, sagte ich. »Ich bin es, Fran Varady. Ich habe Lisa neben mir. Sie möchte nicht nach London zurück, aber sie ist bereit, mit Ihnen zu reden.«

				 »Dann gib sie mir!«, befahl er. »Was verschwende ich meine Zeit mit dir?«

				 Was für ein netter Mann. Ich reichte Lisa das Telefon. Sie verzog das Gesicht und nahm es ganz vorsichtig, als könnte Allerton herausspringen wie ein Flaschengeist. »Hallo? Ich bin es, Lisa.«

				 Ich beobachtete sie, während Allerton zu ihr sprach. Es dauerte eine ganze Weile. Lisa lauschte mit unbewegter Miene.

				 »Das will ich nicht«, sagte sie schließlich, als Allerton eine Pause einlegte, vermutlich um Luft zu holen.

				 Ein weiterer langer Vortrag vom anderen Ende der Verbindung.

				 »Ich hab dir doch gesagt, das will ich nicht!« Lisa erhob die Stimme zu einem klagenden Tonfall. »Ich will nicht nach Spanien! Ich habe es dir schon beim ersten Mal gesagt, als du es vorgeschlagen hast!«

				 Noch mehr Worte von Allerton. Sie waren in einer Phase des Gesprächs angelangt, die mich nichts anging, jedenfalls nicht offiziell. Ich erhob mich und verließ taktvoll die Küche. Ich wartete draußen in der Halle, das Ohr gegen die Tür gepresst.

				 »Ich werde verdammt noch mal nicht nach Spanien gehen, und ich komme auch nicht zurück nach London! Ich hab aufgehört, kapierst du das nicht?«, hörte ich Lisa brüllen. »Ich bin fertig!«

				 So ging es eine ganze Weile hin und her, und ich verstand nicht viel. Sie hatten einen richtigen Streit am Telefon.

				 Dann schien er seine Taktik zu ändern, denn sie beruhigte sich langsam wieder. Das Letzte, was ich von Lisa hörte, war: »Gib mir ein wenig Zeit, okay?«

				 Wurde sie etwa schwach? Oder versuchte sie Allerton hinzuhalten, bis sie auf dem Kreuzfahrtschiff und in Sicherheit war?

				 Ich stieß die Tür auf und schlüpfte zurück in die Küche.

				 Offensichtlich war Allerton mit ihrer letzten Antwort nicht zufrieden, denn er redete erneut auf sie ein. Ich konnte sehen, wie Lisa fast das Telefon fallen ließ, als er seiner Frustration und seiner Wut Luft machte. Nach einer ganzen Weile reichte sie mir das Telefon, immer noch mit steinernem Gesicht. »Er möchte mit dir reden.«

				 »Fran!«, bellte Allerton. »Du kannst nach London zurückkommen! Ich bin fertig mit dieser dummen Kuh!«

				 »Was ist mit meinem Hund?«

				 »Hund?« Er schien verblüfft, als hätte er Bonnie vergessen. »Ach ja, die kleine Töle. Die kannst du zurückhaben.«

				 Ich reichte Lisa das Telefon, und sie beendete die Verbindung und schaltete das Gerät ab, bevor sie es in die Tasche zurückgleiten ließ. »Also abgemacht, ja? Du fährst nach London, noch heute Nachmittag?«

				 »Abgemacht«, sagte ich. Was gab es noch, weswegen ich mir Sorgen machen musste? Ich hatte Lisa dazu gebracht, mit Allerton zu reden. Er war mit ihr fertig. Er hatte versprochen, mir meinen Hund zurückzugeben. Eine schnelle Fahrt nach London, um Lisas Pass zu holen, das war alles.

				 Wir erhoben uns beide. Genau in diesem Augenblick wurde die Küchentür geöffnet, und Vera marschierte herein. Sie blieb wie angewurzelt stehen, sah mich an, dann Lisa, machte auf dem Absatz kehrt und rannte nach draußen.

				 »Was …?«, stammelte ich.

				 Doch Lisa war nicht mehr weiß, sondern tiefrot im Gesicht. Sie stieß den Tisch von sich, dass die Beine auf den Bodenfliesen laut quietschten, und rannte zur Tür.

				 »Komm sofort zurück!«, rief sie nach draußen.

				 Doch Vera hatte sich bereits in Sicherheit gebracht, und Lisa kehrte schwer atmend zurück.

				 »Du hast mir kein Wort davon erzählt, dass sie hier arbeitet!«, warf sie mir vor und funkelte mich an.

				 »Was hätte ich dir denn erzählen sollen? Sie macht das Frühstück und die Zimmer. Ihr Name ist Vera.«

				 »Ja«, tobte Lisa. »Und sie ist auch so eine Freundin von Jasna, nicht wahr? Noch eine Kroatin! Sie stecken alle unter einer Decke! Ich hab sie mehr als einmal vor dem Laden auf Jasna warten sehen, und dann sind sie zusammen durch die Läden gelaufen, aufgeregt wie kleine Kinder!«

				 Ich musste an Vera mit ihrem kleinen Putzwagen draußen vor meiner Zimmertür denken, während ich über das Handy mit Ganesh gesprochen hatte. Ich hatte ihm berichtet, dass ich mit Lisa in Christ Church Meadow verabredet war. Ich erinnerte mich, wie sie lauschend auf der Treppe gesessen hatte, als ich ein anderes Mal in der Halle gestanden und mit Ganesh telefoniert hatte.

				 »Sie schnüffelt«, stellte ich fest.

				 »Das kannst du laut sagen!«, sagte Lisa heftig. »Sie ist wie ihre Freundin Jasna! Sie lauscht und merkt sich alles Mögliche, weil es eines Tages nützlich für sie sein könnte.«

				 »Nun«, sagte ich mit schwerer Stimme. »Ich nehme an, auf diese Weise ist Ivo ins Spiel gekommen. Er hat sich irgendwo hier versteckt, während Vera ihm jede meiner Bewegungen verraten hat. Hör zu!« Ich hatte eine Idee. »Vielleicht hat sie uns belauscht, als wir hier drin darüber gesprochen haben, dass ich für dich nach London fahre, um deinen Pass zu holen!«

				 Lisa sah mich zweifelnd an. »Du warst draußen, während ich mit Mickey geredet habe. Hast du sie gesehen?«

				 »Nein, hab ich nicht«, musste ich einräumen. Andererseits hatte ich nicht nach Vera Ausschau gehalten. Ich war selbst mit Lauschen beschäftigt gewesen.

				 »Ich glaube nicht, dass sie wusste, dass ich hier bin«, sagte Lisa nach einigem Nachdenken. »Weil sie einfach so in die Küche marschiert ist. Hätte sie gewusst, dass ich hier bin, hätte sie das bestimmt nicht getan. Sie hätte Angst gehabt, dass ich sie erkenne – zu Recht! Du wirst trotzdem nach London fahren, oder? Die Gelegenheit auf dem Kreuzfahrtschiff ist einmalig. Ich muss nach Amsterdam! Fahr jetzt gleich, heute noch.«

				 »Mickey hat gesagt, er wäre fertig mit dir«, sagte ich. »Du könntest ihn selbst holen.«

				 »Ich hab trotzdem noch Angst vor ihm!« Sie brachte ihr wütendes kleines Gesicht dicht vor meins. »Du hast es versprochen! Wir haben eine Abmachung! Ich habe mit dem verdammten Kerl geredet, und als Gegenleistung hast du versprochen, meinen …«

				 »Schon gut, schon gut!«, unterbrach ich sie. Sie machte mich fertig. Viel Glück den anderen Mitgliedern der Tanztruppe, die wochenlang mit ihr zusammen auf dem Kreuzfahrtschiff gefangen waren.

				 Lisas Stimmung hob sich. »Das ist wunderbar! Ich gehe sofort los und buche einen Flug. Alles läuft genau wie geplant!«

				 Ich war froh, dass sie so dachte. Ich brachte sie nach draußen, dann stieg ich die Treppe hinauf. Im ersten Stock, wo die Gästezimmer lagen, zögerte ich. Dann ging ich zu einer schmaleren Treppe am anderen Ende des Korridors. Ich stieg auch diese Treppe hinauf und fand zwei winzige Mansardenzimmer vor. Die Tür des einen stand weit offen. Ich sah hinein. Es schien ein Abstellraum zu sein. Die andere Tür war geschlossen.

				 Ich klopfte an. »Vera?«

				 Niemand antwortete, doch ich wusste, dass sie dort war. Ein leeres Zimmer und ein Zimmer, in dem sich jemand aufhält, fühlen sich völlig verschieden an, selbst wenn dieser Jemand den Atem anhält.

				 »Komm schon, mach auf!«, sagte ich. »Ich bin es, Fran. Lisa ist nach Hause gegangen. Versprochen.«

				 Ein leises Rascheln und Rattern, dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Vera spähte nach draußen. »Was willst du?«

				 »Ich will mich mit dir unterhalten, Vera. Lass mich rein.«

				 Sie öffnete die Tür widerwillig ganz und trat zur Seite.

				 Das Zimmer war recht hübsch möbliert: ein Bett, ein Sofa, ein kleiner Tisch mit einem Fernseher darauf, ein weiterer kleiner Tisch mit einem elektrischen Wasserkocher und den Utensilien zum Kaffeekochen, ein Garderobenschrank, eingebaut in das Gesims. Sehr gemütlich. Ich ging zu dem eingebauten Kleiderschrank und schob die Schiebetür zur Seite.

				 »Was machst du da? Das ist mein Zimmer!«, keifte Vera.

				 Sie rannte herbei. Ich ignorierte sie, und als sie mir in den Arm fallen wollte, schüttelte ich sie unwirsch ab. Ich griff in den Schrank und zog eine Sporttasche hervor. Ich öffnete den Reißverschluss, während sie mich voller Groll beobachtete.

				 »Ich habe einen Artikel in einem Magazin für Frauenmoden gelesen«, sagte ich im Plauderton. »Aber dort stand nicht, dass Frauen jetzt diese Dinger hier tragen.« Ich hielt ihr einen Herrenslip mit Eingriff hin.

				 »Leck mich doch«, sagte Vera. »Das geht dich überhaupt nichts an.«

				 »Oh doch, das tut es. Du hast ihn hier oben versteckt, oder nicht? Ivo meine ich. Wie kam er in das Hotel und wieder raus, ohne dass Beryl etwas davon gemerkt hat?«

				 Vera biss sich auf die Lippe und schmollte noch ein paar Sekunden. »Über die Feuertreppe«, gestand sie schließlich und nickte in Richtung des Fensters.

				 Ich ging hin und sah nach draußen. Tatsächlich, dort war eine eiserne Feuertreppe, die vor ihrem Fenster anfing und an der Rückseite des Hauses hinunter in den Garten führte. Mein Blick fiel erneut auf die kleine Tür in der rückwärtigen Gartenmauer. Es musste eine Gasse hinter den Häusern in dieser Straße geben. Ich erinnerte mich an meinen ersten Abend hier und an den Schatten, den ich vor der Wand zu sehen gemeint hatte. Ich erschauerte. Also hatte Ivo dort gestanden, still und lautlos, und meine Silhouette vor dem erleuchteten Hintergrund meines Zimmers beobachtet.

				 Jetzt erinnerte ich mich auch daran, dass ich auf dem Bahnsteig von Paddington einen kurzen Blick auf jemanden in Pink erhascht hatte. Jasna hatte mich zum Bahnhof verfolgt und gesehen, wie ich in den Zug gestiegen war. Dann war sie zum Silver Circle zurückgekehrt und hatte Ivo gesagt, dass er mir nach Oxford folgen sollte. Wenn ich nicht durch Pereira abgelenkt gewesen wäre, dachte ich bitter, hätte ich Jasna auf dem Bahnsteig von Paddington möglicherweise entdeckt, und vieles wäre ganz anders gelaufen.

				 Vera beobachtete mich mit flatternden Augenlidern. »Was machst du jetzt?«, fragte sie nervös. »Ich brauche diesen Job. Ich muss gut genug in Englisch werden, oder ich bekomme zu Hause in Kroatien keine gute Arbeit.«

				 »Ich werde Beryl nichts erzählen, solange du mit mir kooperierst«, sagte ich. »Du hast eine Menge Scherereien verursacht, Vera. Ivo ist tot. Oder weißt du das vielleicht schon? Hast du mich darüber reden hören, als du mich beim Telefonieren belauscht hast?«

				 Ich sah sofort, dass sie es nicht gewusst hatte. Ich dachte, sie würde in Ohnmacht fallen. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ihre Augen wurden riesig groß. Sie öffnete und schloss den Mund ein paar Mal, bevor sie reden konnte, und als sie es tat, war ihre Stimme rau.

				 »Nein. Nein, das nicht möglich!«

				 »Doch, es ist möglich. Es war gestern Abend sogar im Lokalradio. Er hat hier bei dir gewohnt. Hast du dich nicht gefragt, wo er bleibt, als er gestern Abend nicht nach Hause gekommen ist? Seine Kleidung und seine Sachen sind hier. Er hatte nichts an außer einer Laufhose und -jacke. Wo kann er sich achtundvierzig Stunden lang herumgetrieben haben, nur mit diesen Sachen?«

				 »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo er war«, flüsterte sie. »Ich denke, dass er vielleicht nach diesem Mädchen gesucht hat, das eben zusammen mit dir unten in der Küche gesessen hat. Sie ist nur Ärger, diese Frau. Der Boss im Club möchte sie zurück. Ivo dachte, dass er sie vielleicht zurückbringen könnte.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und befeuchtete sie. »Die Polizei weiß das?«

				 »Die Polizei weiß nichts von Lisa. Die Polizei hat einen Toten in ihrer Leichenhalle. Er ist übrigens ertrunken. Die Polizei weiß noch nicht, wer er ist, doch sie wird nicht aufgeben, bevor sie es nicht herausgefunden hat. Gut möglich, dass sie auch herausfindet, wo er sich versteckt gehalten hat, und dann wird sie zu dir kommen und dich fragen, warum du sein Verschwinden nicht gemeldet hast. Ich sage dir, was du tun wirst. Du wirst zur Polizei gehen …«

				 »Nein!«, unterbrach sie mich erschrocken. »Keine Polizei!«

				 »Bist du illegal in England?«

				 »Nein. Ich habe Arbeitserlaubnis für ein Jahr. Ich arbeite für Beryl. Es ist hübsch hier.« Sie fing an zu schluchzen.

				 »Dann ist ja alles in Ordnung, und du musst keine Angst haben. Hör zu, Folgendes ist deine Geschichte. Du erzählst der Polizei, dein Freund wäre aus London gekommen und hätte bei dir gewohnt. Du wolltest nicht, dass die Wirtin etwas davon erfährt, aber du hättest angefangen, dir Sorgen zu machen, als er nicht wieder nach Hause gekommen ist. Er wäre gestern Morgen zum Joggen rausgegangen und seitdem nicht zurückgekommen. Kann er ja auch nicht, eh? Weil ich ihn im Fluss gefunden habe. Die Polizei wird dich wahrscheinlich bitten, den Toten zu identifizieren.«

				 Vera schlang die Arme um ihren Leib und schaukelte elend auf den Absätzen vor und zurück. Sie tat mir ein wenig leid, doch jetzt war nicht die Zeit, sich Sorgen wegen jemand anderem zu machen. Irgendwie musste ich der Polizei klarmachen, dass der Grund für Ivos Anwesenheit in Oxford etwas war, das nichts mit mir zu tun hatte.

				 »Ivo nicht mein Freund«, sagte Vera verdrießlich. »Nur Freund einer Freundin. Sie hat mich gefragt, ob er bei mir schlafen kann.« Sie deutete auf das Sofa. »Er hat dort geschlafen. Ehrlich.«

				 »Es ist mir egal, und wenn er kopfüber an den Deckenbalken gehangen und die Fledermausflügel hinter dem Rücken gefaltet hat«, sagte ich. »Geh zur Wache und erzähl den Cops deine Geschichte und identifiziere ihn, okay? Sonst sage ich Beryl, dass du heimlich Männer ins Hotel geschleust hast.«

				 Einen Moment glaubte ich, sie würde erneut anfangen zu schluchzen, doch dann nickte sie.

				 »Gut. Mach es einfach, klar? Jetzt. Bevor du gehst, noch eine Frage – du hast an meiner Schlafzimmertür gelauscht, stimmt’s? Du hast gehört, wie ich ein Treffen mit jemandem unten am Fluss verabredet habe?«

				 »Ich lausche nicht an Türen!«, sagte Vera störrisch. »Ich weiß nicht, was du willst.«

				 »Aber du hast gewusst, weswegen Ivo nach Oxford gekommen ist?«

				 »Ich wusste nur, dass er gekommen ist, um dieses Mädchen zu suchen. Für seinen Boss.« Ihre Stimme wurde schrill. »Ist nicht meine Schuld, dass er tot ist! Ich weiß nichts. Ich weiß überhaupt nichts!«

				 Sie hatte sich einverstanden erklärt, zur Polizei zu gehen und Ivo zu identifizieren, weil sie ihren Job brauchte, wie sie sagte. Doch sie war nicht bereit, sonst noch irgendetwas einzuräumen oder zu gestehen, und wenn ich sie zu hart vorantrieb, konnte es sein, dass sie wieder störrisch wurde. Ich musste mich wohl oder übel mit dem zufrieden geben, was ich bereits in Erfahrung gebracht hatte.

				 »Also schön«, sagte ich. »Ich fahre heute Nachmittag nach London und komme heute Abend wieder. Ich erwarte von dir zu hören, dass du bei der Polizei gewesen bist und dass du Ivos Leichnam identifiziert hast.«

				 Sie fing erneut an zu schluchzen, schniefte wenig attraktiv und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht.

				 »Du verstehst nicht! Niemand von euch versteht! Es gibt keine Arbeit zu Hause, wo ich herkomme. Es gab keine Arbeit für Ivo. Er wollte Profisportler werden und hat hart trainiert, doch kein Team nahm ihn. Er wollte in Filmen mitmachen, aber keine Filmgesellschaft nahm ihn. Er hat nicht viel Ausbildung, nur seine Kraft. Seine Eltern sind Bauern. Er will nicht sein ganzes Leben damit verbringen, das Land zu bearbeiten. Jasna ist eine Art Cousine. Sie hat ihm geschrieben, dass er nach London kommen soll, und sie ihm einen Job in ihrem Club besorgen könnte. Der große Boss dort braucht starke Männer an der Tür. Also kam Ivo. Doch der große Boss mag Jasna nicht, und er mag auch Ivo nicht. Beide haben Angst, weil er beide rauswerfen kann, wann immer er will, verstehst du das denn nicht? Sie hatten Angst! Und jetzt habe ich auch Angst.«

				 Ich hatte keine Zeit, die Seelsorgerin zu spielen oder mit ihr über die Probleme des osteuropäischen Arbeitsmarktes zu diskutieren. Ich ließ sie also allein und machte mich auf den Weg zum Bahnhof. Ich erzählte Beryl nicht, was Vera getan hatte, und ich sagte auch nicht, dass ich beabsichtigte, Oxford spätestens bei Anbruch der Nacht endgültig zu verlassen. Sie war sowieso nicht zu sehen. Genauso wenig wie Filigrew. Ich fragte mich, was er wohl machte, und kam zu dem Schluss, dass ich es bestimmt gar nicht wissen wollte. Ich war dabei, mich aus Mickey Allertons Zugriff zu befreien. Nur noch ein letzter kleiner Botengang für Lisa, und ich konnte nach Hause fahren und Bonnie in Empfang nehmen.

				

KAPITEL 9

		Es war fünf Uhr nachmittags, als ich in London eintraf, mitten im feierabendlichen Berufsverkehr. Leute strömten aus allen Richtungen in die Paddington Station, und ich musste gegen den Strom kämpfen, um durch die Massen nach unten in die U-Bahn-Röhre zu kommen. Die Luft unter der Erde war warm und stickig und schwer von menschlichem Schweiß und Staub. In derartigem Gedränge hört man auf, als Individuum zu existieren. Alles verschmilzt zu einer amorphen Masse ohne jede Farbe, bis nur noch monotone Schatten aus Grau übrig sind. Die Gesichter sind müde und verschwitzt. Selbst Leute, die in Begleitung unterwegs sind, unterhalten sich nicht. Sie sind begierig, nach Hause zu kommen, und haben Angst, einen Zug zu verpassen. Sie umklammern Aktentaschen voller Arbeit, die sie mit nach Hause nehmen, oder kleine Laptop-Computer. Sie tragen diese mobilen Büros wie eine Schnecke ihr Haus auf dem Rücken. Die Luft hallt wider vom Klang ihrer Schritte, während sie durch die Gänge eilen, und vom Knarren und Quietschen der schwer beladenen Rolltreppen, die sie nach oben in den Ameisenhügel der Bahnhofshalle tragen. Wie unwägbar mein Lebensstil auch sein mag – ich habe noch nie die geringste Lust verspürt, mit ihnen zu tauschen.

				 Es ist nicht so, als hätte ich nicht selbst meine Sorgen gehabt. Ich hätte gleich zuerst zu der Anschrift gehen können, die Lisa mir genannt hatte, doch ich wollte zuerst sicher sein, dass Ganesh und ich uns wieder vertragen hatten, und so dirigierte ich meine Schritte in Richtung von Onkel Haris Zeitungsladen. Ich brannte außerdem darauf, Ganesh über die neueste Entwicklung zu informieren, ihm zu erzählen, was alles passiert war, genauso, wie ich es normalerweise immer tat. Ich wollte seine und Haris Gesellschaft, weil sie meine Freunde waren, die mich zwar hin und wieder kritisierten, doch immer zu mir stehen würden und niemals etwas Unmögliches von mir verlangten.

				 Der Laden hatte bis acht oder halb neun geöffnet, wenn das Geschäft lief, danach nicht mehr. Zum einen, weil sie morgens sehr früh aufstehen mussten, zum anderen, weil das Abendgeschäft ein erhöhtes Risiko mit sich brachte und unwillkommene Kundschaft zunahm. Davon gab es bereits am helllichten Tag genug; schmuddelige alte Wermutbrüder, die zum Schnorren in den Laden kamen, langfingrige Taschendiebe und Verrückte, die einfach jemanden suchten, dem sie eine Unterhaltung aufzwingen konnten. Nach Einbruch der Dunkelheit konnte es richtig gefährlich werden. Deswegen schloss Hari den Laden, bevor irgendein Junkie auf der Suche nach einem Schuss, der ihn über die Nacht brachte, hereinplatzte und den Inhalt der Kasse verlangte, oder bevor betrunkene Kerle beschlossen, die Nacht damit abzurunden, dass sie den Laden eines Asiaten zertrümmerten.

				 Die rosa-gelbe Weltraumrakete stand immer noch draußen. Ein kleiner handgeschriebener Zettel hing an einem Band und verkündete jedem, den es interessierte, dass sie immer noch – oder schon wieder – außer Betrieb war. Ich fragte mich, ob der Techniker da gewesen war, um sie zu reparieren.

				 Ich drückte die Ladentür auf, und die Klingel läutete. Hari blickte mit erschrockener Miene von seinem Platz hinter dem Tresen auf. Ganesh war nirgendwo zu sehen, und ich nahm an, dass er hinten im Lager war.

				 »Schon gut, Hari, ich bin es«, begrüßte ich ihn.

				 »Du bist doch in Oxford!«, sagte Hari immer noch erschrocken, als wäre ich eine Erscheinung aus der Geisterwelt.

				 »Nein, oder besser, ja – aber ich bin für ein paar Stunden nach London gekommen, um etwas zu erledigen. Ich fahre heute Nacht wieder nach Oxford.«

				 Er kam hinter dem Tresen hervor. Ich kann nicht sagen, dass er sonderlich erfreut schien, mich zu sehen. Andererseits hatte es eine ziemliche Aufregung wegen mir gegeben, während ich weg gewesen war.

				 »Hör mal, Hari«, sagte ich. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Ganeshs Handy im Fluss verloren habe und dass die Polizei es gefunden hat und zu euch gekommen ist …«

				 Er wedelte mit der Hand, als wäre es nicht von Bedeutung. »Nein, nein, meine Liebe. Das Wichtigste ist, dass dir nichts passiert ist. Aber ich habe dich gewarnt, dass du dich vom Fluss fernhalten sollst …«

				 »Nein, Hari, du hast mir gesagt, dass ich nicht in einen Stechkahn steigen soll. Ich bin nicht in einen Stechkahn gestiegen. Ich bin nur am Leinpfad spazieren gegangen …« Mir wurde bewusst, dass sein Gesicht immer noch ein sorgenvolles Stirnrunzeln zeigte. »Wo ist Ganesh?«, fragte ich. Wäre er im Lagerraum gewesen, hätte er meine Stimme hören müssen. Er wäre längst nach vorn gekommen. Mir begann klar zu werden, dass irgendetwas nicht stimmte, und es hatte nichts mit Oxford zu tun.

				 »Ist irgendwas passiert?«, fragte ich hastig.

				 Hari richtete sich zu seiner vollen Größe von einhundertsechsundfünfzig Zentimetern auf. »Also Francesca, meine Liebe, du musst dir keine Sorgen machen.«

				 »Wo ist Ganesh?«, rief ich. »Was ist mit ihm?«

				 Er hob beide Hände, die Handflächen nach außen gestreckt. Es sollte eine beruhigende Geste sein. »Ganesh geht es gut, meine Liebe. Aber es hat ein kleines Missgeschick gegeben …«

				 »Was?«, brüllte ich.

				 Hari blickte trübselig drein. »So ein bemerkenswertes kleines Tier.« Er schüttelte den Kopf.

				 »Hari!«, sagte ich so ruhig, wie es mir möglich war. »Wenn du mir nicht sofort erzählst, was passiert ist, schreie ich so laut, wie ich kann!«

				 Ich weiß nicht, ob er es über sich gebracht hätte, es mir zu erzählen. Doch in diesem Augenblick läutete die Türglocke, und Ganesh spazierte herein. Er bemerkte mich im ersten Augenblick nicht und fing an: »Ich habe überall Zettel aufgehängt und …«

				 Dann sah er mich, brach mitten im Satz ab, und ein Ausdruck von Bestürzung erschien auf seinem Gesicht. »Oh, verdammt. Du bist es. Wieso bist du nicht in dem dämlichen Oxford?«

				 Ganesh ist kein Mensch, der gerne flucht oder auch nur Kraftausdrücke benutzt. Es war eindeutig ein Moment von großem Stress. Warum freute sich offensichtlich niemand, mich zu sehen?

				 »Los, komm mit nach oben«, fuhr Ganesh hastig fort und nahm mich am Arm. »Ich mache uns eine Tasse Tee.«

				 Ich ließ mich von ihm nach oben in die Wohnung führen, doch bevor er in die Küche flüchten konnte, versperrte ich ihm den Weg und sagte unverblümt: »Raus damit. Was ist passiert? Ich will alles wissen!«

				 »Raste bitte nicht aus«, flehte er.

				 »Ich werde ausrasten«, versprach ich ihm. »Wenn du mir nicht sofort erzählst, was los ist!«

				 Er holte tief Luft. »Der Rausschmeißer von diesem Club – nicht der, den du im Fluss gefunden hast, sondern der dicke kahlköpfige mit der Frau, die Hunde mag. Sie hat sich um Bonnie gekümmert. Heute Morgen war sie mit den Hunden, ihren eigenen und Bonnie, zum Spazierengehen im Regent’s Park, bevor es zu heiß wurde. Ihre Hunde sind haarige kleine Biester, die die Hitze nicht vertragen. Also war sie früh mit den Tieren im Park, und dort hat sie alle von der Leine gelassen, einschließlich Bonnie. Sie dachte wohl, weil Bonnie gut mit ihren beiden Hunden zurechtkam, würde sie bei ihnen bleiben. Aber Bonnie ist nicht bei ihnen geblieben. Sie ist weggelaufen.«

				 »Wohin?«, fragte ich dumpf nach einer langen Minute des Schweigens.

				 »Ich weiß es nicht! Woher denn auch?«, schnappte Ganesh. »Die Frau hat den ganzen Park abgesucht. Sie hat sämtliche anderen Hundebesitzer gefragt. Sie hat im Café dort gefragt, ob sie eine Notiz in das Fenster hängen darf.«

				 Mir wurde klar, dass Ganesh vollkommen erschlagen war. Er war müde und sorgenvoll und aufgebracht, weil er sich davor gefürchtet hatte, mir diese Nachricht zu überbringen.

				 Meine Beine gaben plötzlich nach, und ich setzte mich auf das Sofa. »Bonnie war schon häufiger mit mir zusammen im Regent’s Park«, sagte ich und versuchte, gelassen zu klingen, damit Ganesh sich nicht noch mehr aufregte. »Sie kennt den Park. Und sie kennt den Weg zu meiner Wohnung. Vielleicht ist sie zu mir nach Hause gelaufen, um nach mir zu suchen.«

				 »Ich war bei dir zu Hause«, sagte Ganesh. »Niemand im Haus hat sie gesehen, aber ich habe sämtlichen anderen Mietern Bescheid gesagt. Sie halten die Augen offen. Und ich habe eine Notiz in das Fenster von jedem asiatischen Zeitungsladen und jedem Lebensmittelhändler in der Gegend gehängt. Ich habe sogar die Polizei und den Tierschutzverein informiert.« Er setzte sich zu mir und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. »Ich habe alles getan, was ich konnte, Fran. Ich bin die ganze Gegend abgelaufen, um nach Bonnie zu suchen.«

				 »Es ist nicht deine Schuld, Gan«, tröstete ich ihn. »Es ist die Schuld dieser dummen Frau, die Bonnie von der Leine gelassen hat. Bonnie hat sich auf die Suche nach mir gemacht. Sie ist wahrscheinlich nach Hause gelaufen, hat festgestellt, dass ich nicht da bin, und sucht jetzt alle anderen Stellen ab, wo ich mit ihr schon war. Irgendwann taucht sie vielleicht hier im Laden auf.«

				 »Hari hält nach ihr Ausschau«, versicherte er mir.

				 »Gut«, sagte ich und schlug mit den Händen auf meine Knie. »Ich werde nicht nach Oxford zurückfahren, bevor ich Bonnie nicht gefunden habe.«

				 »Was ist überhaupt los in Oxford?«, fragte er. »Warum bist du hier? Bist du fertig mit deinem Auftrag? Ist es vorbei?« Ein Unterton von Hoffnung schlich sich in seine Stimme, und mir wurde bewusst, wie sehr er sich auch wegen mir Sorgen gemacht hatte.

				 Ich fühlte mich selbstsüchtig und bedauerte, selbst diesen schwachen Hoffnungsschimmer zerstören zu müssen. Doch ich konnte Lisa nicht einfach im Stich lassen. Ich erklärte es ihm in kurzen Worten. Außerdem erzählte ich ihm von Vera, und dass sie Ivo in ihrer Mansarde versteckt gehalten und dass Lisa sie aus London wiedererkannt hatte.

				 »Ich habe Lisa versprochen, ihren Pass zu holen«, schloss ich. »Sie hat ihren Teil der Abmachung eingehalten und mit Allerton telefoniert. Aber ich habe die Nase voll von Allerton, ganz ehrlich, und von Lisa, Vera, Filigrew, Ned …« Ich seufzte. »Von allen, sogar von Beryl.«

				 »Wer ist Ned?«, fragte Ganesh unvermittelt.

				 »Lisas Freund, der Kerl, von dem ich dir erzählt habe. Er hat jede Menge Kraft und nicht viel in der Birne, und er verehrt Lisa hingebungsvoll.«

				 »Genug, um Ivo in den Fluss zu stoßen?«

				 »Frag mich nicht«, sagte ich. »Ich habe daran gedacht. Aber das soll Pereira rausfinden. Es hat nichts mit mir zu tun. Wenn Vera das tut, was ich ihr gesagt habe, und Pereira erzählt, dass Ivo nach Oxford gekommen ist, um sie zu besuchen, verliert Pereira das Interesse an mir. Ivos Tod wird als Überfall oder als unglücklicher Unfall eingestuft werden. Vielleicht war es ja wirklich eins von beidem. Es ist mir inzwischen egal.«

				 »Wer ist Pereira?«

				 Ich starrte ihn an. »Hab ich dir das nicht erzählt? Sie ist eine Polizistin. Ich bin sicher, dass ich dir von ihr erzählt habe.«

				 »Fran«, sagte Ganesh entschieden, »du erzählst mir so gut wie überhaupt nichts. Ich habe erst etwas erfahren, als die Polizei hier aufgetaucht ist und Onkel Hari erzählt hat, du wärst in Oxford in den Fluss gefallen und ertrunken und dass die Plattfüße in Oxford mein Handy vom Grund des Flusses gefischt hätten.«

				 »Ich habe Hari bereits gesagt, dass es mir leid tut. Und es tut mir leid, dass ich dein Handy verloren habe.«

				 Ganesh deutete auf eine Ledertasche an seinem Gürtel. »Ich hab mir Ushas Handy ausgeliehen«, sagte er. »Ich hab jedem die Nummer gegeben, dem ich erzählt habe, dass Bonnie verschwunden ist, damit sie mich anrufen können, falls sie sie sehen, egal wo ich bin.«

				 »Ich kann heute Abend nicht nach Oxford zurück«, sagte ich. »Ich muss zu Hause in meiner Wohnung bleiben, für den Fall, dass Bonnie dort auftaucht.«

				 Ganesh ging in die Küche und machte sich an die Zubereitung des Tees. »Hör mal!«, rief er mir von dort aus zu. »Warum gehst du nicht jetzt zu dir nach Hause und siehst nach? Falls sie nicht da ist, kannst du weiter zu Lisas Wohnung fahren und diesen Pass holen – wo ist ihre Wohnung überhaupt?«

				 »In St John’s Wood.«

				 Ganesh kam mit einem Becher Tee in jeder Hand ins Wohnzimmer. »Menschenskinder! Das ist eine ziemlich teure Adresse für eine Nachtclubtänzerin, meinst du nicht? Ich hätte gedacht, dass sie sich so eine hohe Miete nicht leisten kann.«

				 »Was schert es mich, wo sie wohnt?«, entgegnete ich. Dann brach ich ab und starrte ihn an. »Diese Geschichte hat mein Gehirn ganz durcheinandergebracht. Gerade ist mir eingefallen, was Ned mir erzählt hat. Er war in London, um Lisa zu besuchen, bevor sie anfing, in Allertons Club zu arbeiten. Sie hat damals in Rotherhithe gewohnt, in einem möblierten Zimmer einer Sozialwohnung. Sie muss eine gewaltige Menge Geld verdient haben im Silver Circle, um von dort nach St John’s Wood ziehen zu können.«

				 »Sehr undurchsichtig«, meinte Ganesh. »Die ganze Geschichte war von Anfang an sehr undurchsichtig. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich schlage vor, du gehst und besorgst den Pass und nimmst ihn mit zu deiner Wohnung. Schlaf heute Nacht dort. Dann nimmst du gleich morgen Früh als Erstes den Zug nach Oxford, lieferst den Pass bei Lisa ab und kehrst wieder hierher zurück. Schließlich musst du nicht länger in Oxford bleiben, wenn du ihr den Pass gegeben hast, oder?«

				 Ich schüttelte den Kopf.

				 »Dann mach das, und du bist sauber.«

				 Das ist der Grund, warum ich so gerne mit Ganesh über diese Dinge rede. Er schafft es, dass alles ganz einfach klingt.

				Nachdem ich meinen Tee ausgetrunken hatte, ging ich zu meiner Wohnung, doch von meinem Hund war keine Spur zu sehen. Die Wohnung liegt im Erdgeschoss eines Mietshauses, das zwei Einheiten auf jeder Etage besitzt, bis auf das Dachgeschoss, wo es nur eine einzige Wohnung gibt. Es gibt auch zwei Erdgeschosswohnungen mit zwei verschiedenen Eingängen. Obwohl Ganesh da gewesen war und mit den anderen Mietern gesprochen hatte, klopfte ich noch einmal an sämtlichen Türen und fragte nach Bonnie oder schob Zettel unter den Türen hindurch, auf denen ich Beryls Telefonnummer in Oxford hinterließ. Erwin, der Schlagzeuger, der Mieter der anderen Erdgeschosswohnung gegenüber, versprach, all seine Freunde zu informieren, damit sie nach Bonnie Ausschau hielten. Ich schöpfte nicht viel Hoffnung daraus – ich hatte einige von Erwins Freunden kennen gelernt, die meisten von ihnen Musiker, freundliche Gestalten, die von morgens bis abends Joints rauchten und zu Gedächtnislücken neigten. Erwin bestand dennoch darauf, dass sie bei meiner Suche helfen würden, und ich dankte ihm dafür. Es gab sonst nichts, was ich hätte tun können, also machte ich mich auf den Weg zu Lisas Wohnung.

				Es war bereits Abend, als ich dort ankam, etwa gegen acht Uhr, und ziemlich still überall. Lisa hatte mir drei Schlüssel mitgegeben. Einer war für den Haupteingang des Hauses, ein zweiter war der eigentliche Wohnungsschlüssel. Der dritte Schlüssel gehörte zu einer kleinen Schublade in ihrem Nachttischschrank, wo sie den Pass aufbewahrte. Ich konnte ihn nicht übersehen, hatte sie gesagt. Alles schien ganz einfach.

				 Die Wohnung befand sich in einem niedrigen Gebäude, das dem Anschein nach in den 1930ern errichtet worden war. Ich sperrte die Haustür auf, trat in den Flur, und die Tür schloss sich lautlos hinter mir. Nicht lautlos genug, wie es schien, oder sie hatte mich bereits kommen sehen.

				 Sie steckte den Kopf aus ihrer Tür zur Erdgeschosswohnung auf der linken Seite und lächelte mich freundlich an. Sie war mindestens achtzig Jahre alt, eher neunzig, und vielleicht eins fünfzig groß. Ihr Haar war erschreckend schwarz gefärbt, und sie hatte es auf dem Kopf aufgetürmt und mit Nadeln zu fixieren versucht. Einzelne Strähnen hatten sich ringsum verselbstständigt und rahmten ihr Gesicht ein, das mit üppig eingesetztem Make-up zugekleistert war. Der Mund war eine unregelmäßige, zittrige Kontur aus grellrotem Lippenstift. Was ihre Kleidung anbetraf, so sah es aus, als hätte sie in einer Kiste gekramt und willkürlich angezogen, was ihr gerade in die Finger gekommen war. Ein weiter Rock aus indischer Baumwolle reichte bis auf ihre Knöchel, und ihre Füße steckten in goldenen türkischen Schnabelschuhen.

				 »Besuchen Sie jemanden hier im Haus?«, erkundigte sie sich. Sie redete mit einem starken Akzent, den ich zu kennen glaubte. Sie klang sehr wie meine Großmutter Varady, und sie ähnelte ihr auch irgendwie.

				 Ich deutete zu den Wohnungen im ersten Stock hinauf und versuchte mich an ihr vorbeizuschieben. Sie machte einen Schritt nach vorn und versperrte mir den Weg die Treppe hinauf.

				 »Mrs Betterton?«, fragte sie. »Ich glaube, sie ist ihren Sohn besuchen gefahren. Er wohnt in Hendon.« Sie spähte nach oben in mein Gesicht. Ihre Augen waren kleine schwarze Scheiben vor einem gelblichen Hintergrund.

				 »Nein«, sagte ich. »Nicht Mrs Betterton.«

				 »Ah«, sagte sie schlau. »Dann also die junge Lady. Aber sie ist ebenfalls nicht zu Hause. Sie ist ebenfalls zu einem Besuch weggefahren.«

				 Wenn sie auch im Charakter meiner Großmutter Varady ähnelte, dann würde sie nicht aufhören Fragen zu stellen, bis ich mich erklärt hatte. Ich beschloss, mir die Zeit zu sparen und ihr mehr oder weniger zu verraten, was ich in diesem Haus suchte.

				 Ich hielt die Schlüssel hoch. »Ich bin hergekommen, um in ihrer Wohnung nach dem Rechten zu sehen, okay? Ich achte darauf, dass kein Wasserhahn tropft oder dergleichen.«

				 Sie sah mich erschrocken an. »Gibt es ein Problem mit den Leitungen?«, fragte sie. »Kommt Wasser durch meine Decke?«

				 »Nein«, antwortete ich geduldig. »Ich habe das nur als Beispiel gesagt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich möchte eben nach oben gehen und nachsehen.«

				 Diesmal war ich zu schnell für sie. Ich huschte um sie herum und war schon halb den ersten Treppenabsatz hinauf, bevor sie reagieren konnte. Doch so leicht war sie nicht bereit aufzugeben.

				 »Kann ich nicht mit Ihnen kommen?«, rief sie mir hinterher, indem sie eine Hand auf das Geländer legte und Anstalten machte, sich die Treppe hinaufzuziehen. »Für den Fall, dass die Leitungen undicht sind?«

				 Ich hatte inzwischen den oberen Absatz erreicht. Lisas Appartement lag tatsächlich links von der Treppe, genau über dem Exil der Überreste des österreich-ungarischen Kaiserreichs. Ich sperrte die Tür auf, so schnell ich konnte, huschte hinein und schloss sie hinter mir wieder, für den Fall, dass die Alte mir tatsächlich die Treppe hinauffolgte.

				 Die Luft in der Wohnung legte die Vermutung nahe, dass sie seit einer Weile nicht mehr benutzt worden war. Die eingesperrten Gerüche hafteten in Möbeln und Vorhängen: abgestandener Zigarettenrauch, frittiertes Essen und Schaumbad mit Lavendelduft. Ich ging zum Fenster, um zu lüften. Dann sah ich mich um.

				 Ganesh hatte recht: Das alles hier sah nicht so aus, als könnte sich eine Nachtclubtänzerin diese Wohnung leisten, selbst wenn sie gut bezahlt wurde. Ich befand mich im Wohnzimmer, das einen Parkettboden besaß und mit zwei riesigen weißen Ledersofas möbliert war. Zwischen den sich gegenüberstehenden Sofas stand ein Glastisch in einem aggressiv modernen Design. An der Wand hing ein großes Aktgemälde. Das Mädchen auf dem Bild war dem Betrachter abgewandt, doch es sah ihn über die Schulter an. Es war nicht Lisa, sondern wahrscheinlich das professionelle Modell des Malers, weil das Bild ein Original war und aussah, als hätte es eine hübsche Summe gekostet. Selbst ich konnte sehen, dass es außergewöhnlich erotisch war, und das erweckte ein merkwürdiges Gefühl in mir. Nicht, weil ich prüde war, sondern weil ich bezweifelte, dass eine Frau sich ein solches Bild an die Wand gehängt hätte. Auch die beiden Monstersofas machten einen maskulinen Eindruck. Ich fragte mich, ob ich in der richtigen Wohnung gelandet war.

				 Ich warf einen Blick in die kleine, sauber aufgeräumte Küche, wo es schwach nach gutem Kaffee und Peperoni-Pizza roch.

				 Als Nächstes ging ich ins Badezimmer. In einem Wäschekorb lagen zahlreiche benutzte Handtücher, die darauf warteten, gewaschen zu werden. Ein großes Badetuch hing achtlos über dem Rand der Wanne. Ich berührte es – es war feucht. Im Bereich des Abflusses standen noch Wasserreste. Hätte das Wasser inzwischen nicht längst verdunstet sein müssen? Lisa war seit mehreren Tagen in Oxford.

				 Ich öffnete die Tür des verspiegelten Toilettenschranks und fand eine Auswahl von Kosmetika und Schminkartikeln, alle dicht zusammengedrängt. Und einen elektrischen Männerrasierer. Ich schloss den Schrank und richtete meine Aufmerksamkeit auf einen kleinen Abfalleimer. Er enthielt ein lippenstiftverschmiertes Papiertuch und ein zerrissenes Stück weißen Karton. Ich nahm ihn hervor und studierte die Teile. Es waren die Überreste einer kleinen Schachtel, wie man sie in Apotheken kaufen kann. Es war nur wenig vom Aufdruck übrig, doch es reichte, um mich erkennen zu lassen, was in der Schachtel gewesen war. Meine Unruhe verstärkte sich noch.

				 Doch ich war hier, um einen Pass zu holen, und ich tat gut daran, mich zu beeilen. Das Bedürfnis zu verschwinden wurde überwältigend. Ich fand das Schlafzimmer, doch erst nachdem ich einen kleinen Abstellraum durchquert hatte, den Lisa offensichtlich als begehbaren Kleiderschrank benutzt hatte. Ihre Sachen hingen auf langen Stangen, wie man sie in Geschäften findet. Jede nur vorstellbare Garderobe war dort, nicht nur die Kostüme von ihren Auftritten mitsamt alldem Strass und Lurex. Lisa besaß die Sorte von überquellendem Kleiderschrank, von der die meisten jungen Frauen nur träumen können, und nichts von alledem war billig. Schuhpaare reihten sich an der Wand. Ich zählte zwanzig, Turnschuhe und hohe Stiefel und Jimmy Choos und Manolo Blahniks. Einige sahen aus, als wären sie noch nie getragen worden, sondern lediglich das Ergebnis eines hemmungslosen Einkaufsrausches.

				 Das Schlafzimmer wurde beherrscht von einem riesigen Doppelbett mit einer Satin-Steppdecke und zahlreichen hübschen Kissen. Es sah aus wie im Schaufenster eines Möbelgeschäfts. Rechts und links vom Bett standen passende Nachtschränkchen mit abschließbaren kleinen Schubladen. Ich versuchte es bei dem mir am nächsten stehenden mit dem kleinen Schlüssel von Lisa, doch die Schublade war leer. Ich ging zur anderen Seite des Bettes und versuchte es dort. Der Schlüssel passte auch hier, und die Schublade glitt auf. Ein Durcheinander von Umschlägen begrüßte mich. Ich wühlte sie durch, bis ich einen mit einem kleinen roten Heft darin fand. Lisas Pass! Ich nahm ihn hervor und öffnete ihn. Lisas Gesicht starrte mich ausdruckslos an wie auf einem Verbrecherfoto aus einer dieser automatischen Kabinen, die an Bahnhöfen stehen. Ich stieß die Schublade zu, schloss sie hastig wieder ab und wandte mich zur Tür.

				 Als ich aufstand, ging die Türglocke. Verdammt, dachte ich. Die alte Lady aus dem Erdgeschoss hatte es endlich die Treppe hinaufgeschafft, entschlossen herauszufinden, was ich hier machte und warum ich so lange dazu brauchte. Ich hatte nicht vor, sie in die Wohnung zu lassen. Außerdem hatte ich gefunden, weswegen ich hergekommen war. Ich steckte Lisas Pass in meine Tasche und ging zur Schlafzimmertür. Ich streckte die Hand nach der Klinke aus, um sie zu öffnen, als mir zum ersten Mal der Hausmantel auffiel, der innen an der Tür hing. Irgendetwas daran sah merkwürdig aus, und das war nicht nur die dunkelbraune Farbe. Er bestand aus Seide oder einem seidenähnlichen Material und war in einem orientalischen Design gemustert.

				 Ich zögerte und nahm ihn vom Haken. Die Türglocke ging erneut. Ich ignorierte das Läuten und hielt den Schlafanzug ausgebreitet vor mir. Auf dem Rücken war ein großer Drachen eingestickt. Der Hausmantel war nicht nur viel zu groß für Lisa, sondern es war der Hausmantel eines Mannes! Ich brachte meine Nase näher an den Stoff und schnüffelte. Ich glaubte nicht, dass Lisa Zigarren rauchte, doch der Besitzer dieses Schlafanzugs tat es.

				 Zum ersten Mal richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den eingebauten Kleiderschrank. Wenn Lisa ihre kostspielige Garderobe draußen in einem eigenen Zimmer hatte, was war dann in den Schränken? Ich schob eine Tür auf und entdeckte eine Stange voller Anzüge und Hemden. Auf einem Regal sauber gefaltete Pullover. Eingesperrter Zigarrengeruch kam aus der Tür und stieg mir in die Nase. Kein Wunder, dass Lisa ihre Garderobe nicht in diesem Schrank hatte unterbringen wollen.

				 Die Türglocke ging in ein frustriertes Dauerläuten über. Die alte Lady schien die Geduld zu verlieren. Ich eilte durch das Wohnzimmer, hielt kurz an, um das Fenster wieder zu schließen, dann öffnete ich die Tür.

				 Zwei Personen standen vor mir, beide vollkommen unbekannt, eine Frau und ein Mann. Sie war groß und schlank und um die vierzig, auch wenn sie gekleidet war wie eine Zwanzigjährige, mit einer hautengen weißen Hose und einem kurzen Shirt, das ihre nackte Taille unbedeckt ließ. Die Haut in ihrem Gesicht und an den Armen und der Taille war gleichmäßig braun und ließ den regelmäßigen Gebrauch einer Sonnenliege vermuten. Sie hatte das Haar gebleicht und eine kurze fiederige Frisur. Ihre Nase war spitz, und ihre Augen funkelten mich herausfordernd an.

				 Der Mann in ihrer Begleitung war kleiner als sie und breiter gebaut, fast quadratisch, wie es aussah. Er besaß dickes dunkles Haar, eine pockennarbige Haut und dunkle tiefliegende Augen. Er trug einen navyblauen Blazer und cremefarbene Khakihosen und eine Menge goldenen Schmuck. Er musterte mich ausdruckslos. Ich hatte das Gefühl, dass er eine Art Gorilla war. Hinter den beiden entdeckte ich die Alte aus der Erdgeschosswohnung. Sie war halb die Treppe hinaufgestiegen und klammerte sich ans Geländer, einen Ausdruck von Triumph in dem verwitterten Gesicht. Wer auch immer diese Besucher waren, ich nahm an, dass die Alte dahintersteckte.

				 Die Frau in der Tür ergriff die Initiative. »Das wurde aber auch Zeit«, sagte sie. »Was haben Sie in meiner Wohnung zu suchen?«

				 Es war ein schwieriger Moment, doch ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, schwierige Momente zu meistern, und die erste Regel lautet, niemanden merken zu lassen, dass er einen mit heruntergelassener Hose erwischt hat.

				 »Das ist nicht Ihre Wohnung«, sagte ich und versperrte ihr den Weg, als sie Anstalten machte einzutreten. Ich musste ihr klarmachen, dass sie erst an mir vorbeikommen musste, wenn sie in die Wohnung wollte. Entweder sie oder der Gorilla waren bestimmt dazu im Stande, doch meine Standhaftigkeit angesichts ihrer Aggression nahm ihr vorübergehend den Wind aus den Segeln. »Wenn es Ihre Wohnung wäre, hätten Sie einen Schlüssel dafür«, fuhr ich fort.

				 Sie blinzelte. »Also schön«, sagte sie. »Es ist Mickeys Wohnung. Aber ich habe ein Recht darauf, und die kleine Dirne, die er sich hier drin hält, wird sie nicht behalten. Es ist Teil der Abmachung. Das hat mein Anwalt gesagt.«

				 Jetzt war ich an der Reihe, verwirrt zu sein, und ich konnte nur hoffen, dass es sich nicht auf meinem Gesicht zeigte. Eines war mir jedoch inzwischen absolut klar geworden: Diese Wohnung gehörte Allerton. Er hatte sie eingerichtet und dekoriert wie ein Laubenvogel sein Nest, und dann hatte er Lisa, seine Mätresse, hier aufgenommen. Mickey hatte die weißen Ledersofas ausgesucht und das provozierende Aktgemälde. Mickey war der Besitzer des Drachen-Hausmantels, und es waren seine Sachen in den Einbauschränken. Mickey hatte für die ungetragenen Schuhe und die Designerklamotten bezahlt. Hätte ich es nicht so eilig gehabt, aus der Wohnung zu kommen, wäre mir das gleich aufgefallen, und diese fremde Frau hätte mich nicht erst mit der Nase darauf stoßen müssen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Mickey hatte am Morgen in der Badewanne gesessen und das feuchte Handtuch auf dem Rand hängen lassen. Es hätte genauso gut Mickey sein können, der an der Tür aufgetaucht wäre und mich in seiner Wohnung vorgefunden hätte.

				 Lisas Entschluss wegzulaufen und Allerton zu verlassen erschien plötzlich in einem ganz neuen Licht. Das war eine ganz andere Geschichte als die einer Tänzerin, die genug hatte von ihrer Arbeit in einem zwielichtigen Club. Das war das Ende einer Affäre und eines gemeinsamen Lebens. Es waren Schreie und Drohungen und Tränen und verletzte Gefühle. Lisa hatte nicht nur für Mickey gearbeitet. Sie hatte sein Bett mit ihm geteilt und sein Leben, und als Gegenleistung hatte er ihr alles geschenkt, was sie wollte. Er hatte angefangen zu glauben, dass sie ihm gehörte. Vielleicht war es das gewesen, was Lisa zu dem Entschluss gebracht hatte, alledem ein Ende zu machen. Mickey war zu besitzergreifend geworden, vielleicht zu eifersüchtig. Noch mehr Schuhe und Kleider, als Lisa tragen konnte, waren keine Kompensation für die verlorene Freiheit. Genauso wenig, wie Mickey die Sorte von Freund war, die Lisa mit nach Hause bringen und ihren Eltern vorstellen konnte.

				 Ich seufzte. Ganesh hatte mir gleich gesagt, ich hätte keine Ahnung, was hinter der Geschichte steckte, und er hatte wieder einmal recht behalten. Mickey war nicht offen zu mir gewesen, genauso wenig wie Lisa. Hätte einer der beiden die Wahrheit gesagt, wäre ich jetzt nicht in dieser Wohnung. Ich wäre losgelaufen und erst wieder stehen geblieben, wenn ich meilenweit von ihnen weg gewesen wäre. Ich hätte mir Bonnie von Harrys Frau zurückgeholt, und wir wären untergetaucht, bis die Kämpfer in diesem Rosenkrieg fertig gewesen wären. Ich war eine Närrin gewesen zu glauben, dass diese Sache rein geschäftlich war. Sie war so direkt und persönlich, wie man sich das nur vorstellen konnte.

				 Es war wahrscheinlich noch komplizierter als das. Die Frau, die nun ungeduldig wartend vor mir in der Tür stand, hatte einen Anwalt erwähnt. In meiner Brust stieg ein flaues Gefühl auf.

				 »Wer sind Sie?«, erkundigte ich mich, obwohl ich die Antwort bereits wusste.

				 »Ich bin Julie«, antwortete sie und starrte mich an.

				 »Großartig. Ich bin Fran«, sagte ich. »Sie wissen nicht, wer ich bin, und ich weiß immer noch nicht, wer Sie sind, aber wenigstens kennen wir jetzt unsere Vornamen. Wenn Sie reinwollen, müssen Sie mir schon mehr erzählen. Selbst wenn diese Wohnung Mickey Allerton gehört, hat Lisa hier gewohnt.«

				 »Das weiß ich selbst!«, schnappte sie. »Ich bin Julie Allerton, Mickeys Ehefrau!«

				 Scheiße, dachte ich. Sie ist es tatsächlich. Nicht eine sitzen gelassene Freundin, sondern die gesetzlich angetraute Gemahlin.

				 »Oder besser, künftige Exfrau!«, berichtigte sie sich.

				 Doppeltes Desaster.

				 »Und das hier ist mein Freund Donald«, fügte sie hinzu und deutete mit einer Handbewegung auf den affenartigen Kerl, der immer noch schweigend neben ihr stand und mich angaffte, als wäre ich ein Teil des Mobiliars.

				 »Nun, dann kommen Sie vielleicht besser herein«, sagte ich und trat zur Seite.

				 Julie marschierte an mir vorbei, und Donald trottete hinterdrein. Nach ein paar Schritten blieb Julie stehen und blickte sich kritisch um. Donald stand einfach da, ohne jegliches offenkundige Interesse für seine Umgebung.

				 »Ich hätte sie bestimmt nicht so eingerichtet!«, sagte Julie. »Entweder hat Mickey die Möbel selbst ausgesucht, oder er hat jemanden damit beauftragt, es für ihn zu tun. Dieses kleine Flittchen war es jedenfalls nicht. Ich hatte es wirklich hübsch hier, wissen Sie? Geschmackvoll. Jetzt sieht es aus wie in einem Bordell! Was hat er mit all meinen Möbeln und meinen Vorhängen und meinem schönen weißen Teppich gemacht? Wenn er die Sachen verkauft hat, schuldet er mir das Geld. Verdammt und zugenäht! Einfach alles rauszuwerfen und mir nicht ein Wort zu erzählen!«

				 Sie wandte sich zu mir um, und nun war ich das Objekt ihres kritischen Blicks. »Arbeiten Sie für meinen Ehemann?«

				 »Nicht im Club, nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich erledige einen Botengang für Lisa, weiter nichts.«

				 »Dachte ich mir, dass Sie nicht in seinem Club arbeiten«, sagte sie abfällig.

				 Sehr unhöflich, dachte ich. Schön und gut, ich bin vielleicht nicht der glamouröse Typ, aber es gibt trotzdem so etwas wie Takt.

				 Sie ging zu einem der Sofas und setzte sich darauf. Sie schlug die Beine übereinander und schaukelte mit dem Fuß. Sie trug Riemchensandaletten mit sehr hohen Absätzen, und ihre Zehennägel waren passend zu den Fingernägeln in Pink lackiert. Das Schaukeln war weniger ein Zeichen von Nervosität als von angestauter Frustration, die sich jeden Moment Luft verschaffen und losschlagen konnte. »Setz dich, Donald!«, befahl sie.

				 Er trottete durch das Zimmer und setzte sich neben sie, wobei er seine cremefarbene Hose an den Knien zupfte und weiße Seidenstrümpfe und flache weiße Schuhe zeigte. Ich fragte mich, ob der Look vielleicht seemännisch sein sollte. Ich schloss die Wohnungstür und setzte mich auf das zweite weiße Sofa ihnen gegenüber. Wir müssen ausgesehen haben wie drei Passagiere in einem Zug.

				 »Ich habe eine Vereinbarung mit Mrs Kovacs von unten«, vertraute Julie mir an. Sie kramte in einer geräumigen weißen Lederhandtasche und nahm ein Päckchen Zigaretten hervor. »Rauchen Sie?«

				 »Nein, danke«, sagte ich.

				 »Ich würde ja damit aufhören«, sagte sie. »Wenn nicht der Stress wäre. Ich habe eine Menge Stress. Eine Scheidung ist nicht einfach, und Mickey ist richtig gemein.«

				 Donald beeilte sich, ein Feuerzeug aus der Tasche seines Blazers zu ziehen und anzuschlagen. Julie beugte sich zu ihm herüber und entzündete ihre Zigarette. Er steckte das Feuerzeug wieder ein, ohne sich selbst eine Zigarette zu nehmen. Julie blickte sich um.

				 »Haben Sie einen Aschenbecher da?«

				 »Ich sehe eben in der Küche nach«, sagte ich. Es war ein eigenartiges Gefühl, Gastgeberin in dieser fremden Wohnung zu spielen für diese beiden. Ich fand keinen Aschenbecher in der Küche, doch ich nahm eine Untertasse und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück. Ich stellte sie vor Julie auf die Glasplatte des Tisches.

				 »Ts!«, sagte sie und klopfte ihre bereits länger gewordene Aschenspitze ab.

				 »Mrs Kovacs«, sagte ich, »ist wahrscheinlich die alte Lady aus dem Erdgeschoss, die unter dieser Wohnung lebt?«

				 »Das ist richtig. Sie hält für mich die Augen offen. Verstehen Sie, ich weiß, dass Mickey versucht, mich bei der Scheidung übers Ohr zu hauen. Ich werde das nicht dulden!« Sie nickte und blies eine Rauchwolke in meine Richtung.

				 Ich hustete demonstrativ und fächelte mir mit der Hand Frischluft zu.

				 »Sorry, meine Liebe«, sagte sie und bemühte sich ebenfalls, den Rauch mit einem Fächeln zu vertreiben. »Jedenfalls, die alte Mrs Kovacs informiert mich über das, was hier oben vorgeht!« Sie nickte. »Natürlich weiß ich es auch so. Ich bin schließlich nicht doof. Wissen Sie was? Ich bin dahintergekommen, und das können Sie Mickey ruhig sagen, wenn Sie ihn treffen. Oder sagen Sie es Lisa. Sie wird meine Wohnung nicht bekommen. Sie wird überhaupt nichts bekommen, was mir gehört. Das heißt …«, sinnierte sie und starrte in die aufsteigenden Kringel aus Zigarettenrauch, »… das heißt, bis auf meinen Mann natürlich. Den kann sie gerne haben, aber das ist auch alles.«

				 »Mrs Kovacs«, sagte ich, indem ich auf meine ursprüngliche Frage zurückkam. »Sie hat Sie angerufen und informiert, dass eine Fremde aufgetaucht ist, die einen Wohnungsschlüssel besitzt und nach oben gegangen ist?«

				 »So ist es, meine Liebe. Also sind Donald und ich in den Wagen gesprungen und gleich aus Hampstead hergefahren. Ist es nicht so, Donald?«

				 Donald nickte schweigend.

				 Möglicherweise bemerkte Julie, dass ich Donald mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck beobachtete. Wie dem auch sei, sie schien das Bedürfnis zu verspüren, seine Anwesenheit zu erklären. »Mickey selbst hätte auftauchen können, und ich wollte ihm nicht allein gegenübertreten. Ich wollte moralische Unterstützung, wenn Sie verstehen.« Sie nickte in Donalds Richtung.

				 Donald erweckte in mir eher den Eindruck, sie mit roher Kraft zu unterstützen als durch Moral. Es war sicherlich nicht unklug gewesen von Julie, ihn mitzubringen. Es war eine ziemlich beunruhigende Vorstellung, dass Mickey jederzeit hereinschneien und uns drei in seiner Wohnung antreffen konnte. Falls er es tat, waren wir ihm wenigstens zahlenmäßig überlegen.

				 »So«, sagte Julie. »Und was machen Sie nun hier?«

				 »Hören Sie«, sagte ich. »Diese Scheidung von Ihnen und die Frage, wem nun die Wohnung gehört und all das – das hat nichts mit mir zu tun. Es geht mich nichts an, und ich will es auch nicht wissen. Ich wusste nicht mal, dass Mickey Allerton verheiratet ist, okay?«

				 »Bald wird er es nicht mehr sein«, sagte Julie rau. »Wo ist seine Tussi?«

				 »Wenn Sie damit Lisa meinen, sie ist zu ihren Eltern gefahren«, sagte ich. »Ihr Vater ist sehr krank und sitzt in einem Rollstuhl.«

				 Julie starrte mich an.

				 »Lange Rede, kurzer Sinn«, fuhr ich fort. »Sie hat mich gebeten, hier vorbeizugehen und nachzusehen, ob alles in Ordnung ist in der Wohnung, weil sie in großer Eile aufgebrochen ist und noch nicht weiß, wann sie zurückkommt.«

				 Julie drückte ihre Zigarette aus und beugte sich zu mir vor. »Sie können ihr von mir ausrichten, dass sie nie wieder hierher zurückkommen wird, okay? Ich werde gleich morgen einen Schlosser beauftragen, sämtliche Türschlösser auszuwechseln. Mein Anwalt sagt, dass ich das darf.«

				 »Wie ich bereits sagte – das geht mich nichts an«, beharrte ich.

				 Julie lehnte sich wieder zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich. »Aber Sie kennen meinen Ehemann?«

				 »Wir sind uns schon einmal begegnet«, antwortete ich.

				 »Sie hat ihn um den kleinen Finger gewickelt«, sagte Julie.

				 Nicht so sehr, dass er es still hinnahm, als Lisa beschloss, die Affäre zu beenden. Es war sinnlos, Julie zu erzählen, dass Lisa genug gehabt hatte. Sie würde es nicht glauben, und ich konnte es ihr nicht verdenken – nicht angesichts all der teuren Sachen im Kleiderschrank. Meine Gedanken schlugen eine neue Richtung ein. Mickey hatte eine Menge Geld in dieses Liebesnest investiert. Er versuchte, seine geflüchtete Turteltaube zu einer Rückkehr zu bewegen. Doch falls Lisa nicht zuhören wollte, falls sie nicht zurückkehren wollte, würde die Sache möglicherweise nicht damit enden, dass nur Ivo mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb. Ich hatte von derartigen Verbrechen aus Leidenschaft gelesen. Ich musste zusehen, dass ich aus dieser Geschichte herauskam.

				 »Wissen Sie, was das Dumme ist mit meinem Mann?«, fragte Julie im Plauderton, während sie sich eine weitere Zigarette ansteckte. Allmählich erfüllte blauer Dunst die Luft zwischen uns, und meine Augenlider juckten. »Wissen Sie, warum er sich auf die Affäre mit diesem Mädchen eingelassen hat?«

				 »Er wusste nicht, dass der Altersunterschied eine Rolle spielt?«, erkundigte ich mich, da sie eine Reaktion von mir zu erwarten schien.

				 »Mickey ist nicht so alt!«, schnappte sie. Mir war klar, dass sie und Allerton ungefähr gleich alt sein mussten, und meine Annahme, dass Mickey bereits in fortgeschrittenem Alter war, hatte sie erbost. Als ich sie nun genauer musterte, stellte ich fest, dass die Haut um ihre Augen herum bereits sackte und dass die feste Linie ihres Unterkiefers weich wurde. Sie hatte sich noch nicht in Schönheitschirurgie geflüchtet, doch der Tag würde kommen, wenn sie weiterhin so aussehen wollte wie jetzt. Trotzdem, dachte ich mit einigem Mitgefühl, es würde ihr nicht helfen. Mickey hatte bereits eine Möglichkeit gefunden, seine verlorene Jugend wiederzugewinnen. Lisa besaß den Schlüssel zu dieser Wohnung, und die Besucherin hatte keinen.

				 »Na ja, sicher nicht«, sagte ich hastig. »Und er hat sich in Form gehalten. Er ist ein sehr attraktiver Mann«, fügte ich hinzu. »Nicht mein Typ! Aber ich kann mir denken, dass viele Frauen auf ihn fliegen. Trotzdem, der Altersunterschied zwischen den beiden beträgt sicher zwanzig Jahre.«

				 »Alter spielt keine Rolle«, sagte Julie entschieden. »Oder, Donald?«

				 Donald schien überrascht wegen der unerwarteten Frage und der Aufforderung, eine Meinung zu Herzensangelegenheiten zu äußern. Seine buschigen Augenbrauen schossen in die Höhe, und er gab ein Grunzen von sich, das man interpretieren konnte, wie man wollte.

				 »Mickeys Problem ist«, sagte Julie, »dass er schon immer ein Träumer war.«

				 Ich muss sie ziemlich überrascht angesehen haben, denn als Träumer hätte ich Mickey Allerton bestimmt nicht beschrieben. Als gepflegten Ganoven, der den Wert von jedem ausgegebenen Pfund genau kannte und es nicht mochte, wenn man seine Pläne durchkreuzte, ja. Aber als verträumten Spinner? Nein.

				 »Glauben Sie es ruhig«, sagte Julie und zeigte mit der Zigarette auf mich. »Eins muss ich ihm lassen. Er hat sich nicht schlecht geschlagen. Für viele Jahre hat er uns ein schönes Leben ermöglicht, als wir noch zusammen waren.« Julie beugte sich vor und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Für vierundzwanzig Jahre, um genau zu sein. Nächstes Jahr hätten wir unsere Silberhochzeit gefeiert. Ich hatte eine große Fete geplant. Ich will nicht sagen, dass Mickey immer treu gewesen ist. Aber es war nichts Wichtiges, nicht, bevor dieses kleine hochtrabende Miststück aufgetaucht ist. Was hat ein Mädchen wie sie in einem Laden wie dem Silver Circle zu suchen, frage ich Sie?«

				 »Sie wollte Tänzerin werden«, antwortete ich.

				 »Dann ist sie so dumm wie Bohnenstroh!«, sagte Julie und nahm einen heftigen Zug von ihrer Zigarette. »Wissen Sie, womit Mickeys Dad sein Geld verdient hat?«

				 »Keine Ahnung«, antwortete ich leise.

				 »Er hat für die Stadtverwaltung gearbeitet. Umwelthygiene heißt das heute. Rattenfänger, das war er. Es war ein anständiger Beruf, und wir wären alle schlimmer dran ohne die städtischen Rattenfänger, aber Mickey, er wollte etwas anderes aus seinem Leben machen. Er wollte nicht, dass andere ihm Befehle erteilen, und er wollte Glamour. In Abwasserrohren gibt es keinen Glamour.«

				 Ich nickte zustimmend. Mir war inzwischen klar geworden, dass es gar nicht so schlecht war, wenn sie mir ihr Herz ausschüttete. Alles, was ich über Mickey erfuhr, konnte sich als nützlich erweisen. Kenne deinen Feind! »Erzählen Sie weiter«, munterte ich sie auf.

				 Sie war mehr als willig. »Als ich Mickey kennen lernte, hatte er ein eigenes Pub, und seine Familie war richtig stolz auf ihn. Eines Tages hatte er genügend Geld zusammengekratzt, um den Vertrag mit der Brauerei zu kündigen und sich unabhängig zu machen. Seine Mutter erzählte jedem, dass er ein erfolgreicher Geschäftsmann war. Und das stimmte. Doch Mickey hatte Träume, die weit über das Zapfen von Pints hinausgingen. Er machte aus dem Pub einen Club. Doch das war nur der Anfang. Er verkaufte den Club und machte einen neuen auf, größer und besser gelegen. Dann einen zweiten. Es war, als würde sich alles, was er anfasste, in Gold verwandeln. Wie bei diesem Kerl in der Geschichte, Sie wissen schon.«

				 »König Midas«, sagte ich. »Die Geschichte nimmt ein schlimmes Ende.«

				 »Genau wie diese hier. Ganz gleich, wie gut die Geschäfte liefen, Mickey war nie zufrieden. Er wollte immer noch höher hinaus. Wie ich das sehe, war der Kauf der Villa der Anstoß war für allen Ärger.«

				 Ich war ihr mit den Gedanken voraus. »In Spanien?«, fragte ich.

				 Sie nickte. »Es ist ein wunderschönes Haus, Fran. Mit einem Swimmingpool in Nierenform.«

				 »Hübsch«, sagte ich.

				 »Darauf können Sie wetten!«, entgegnete sie. »Aber von diesem Moment an hatten wir mit einer anderen Sorte von Leuten zu tun, und Mickey wurde größenwahnsinnig. Er will einen richtig schicken Nachtclub in Spanien eröffnen, die Art von Club, wo die Stars auftreten und für die Gäste singen. Nur hochklassige Einrichtung und keine Urlauber, die für eine Woche in die Sonne fliegen, sondern die Leute mit richtig Geld. ›Mick‹, habe ich ihn immer wieder gewarnt, ›bleib bei dem, was du kennst!‹ Doch er wollte nicht auf mich hören. Trotzdem, es war ein guter Rat, nicht wahr, Donald?«

				 Donald grunzte erneut. Ich fragte mich inzwischen, ob er reden konnte.

				 »Eines Tages kommt Miss Lisa daher, mit ihrer hübschen Aussprache und ihrem Aussehen, ein richtiges Klassemädchen. Und Mickey verliert von einer Sekunde zur nächsten jedes Stück Verstand, das ihm noch geblieben ist, einfach so. Ich bin draußen, sie ist drin. Wir haben diese Wohnung hier als Investition gekauft, weil man gutes Geld damit verdienen kann, in dieser Gegend möbliert zu vermieten. Dann hat Mickey die Schlüssel geklaut und Lisa hier einquartiert. Ich hätte vielleicht, aber auch nur ganz vielleicht, gute Miene zum bösen Spiel gemacht, wenn ich geglaubt hätte, dass es nur vorübergehend ist. Mickey ist in einem schwierigen Alter für einen Mann. Männer in seinem Alter machen verrückte Sachen. Ich meine dich nicht, Donald!« Sie tätschelte sein Knie.

				 Donald wirkte erschrocken angesichts dieser Intimität, und dann verwirrt, als wäre er nicht sicher, ob Julie ihm ein Kompliment gemacht oder ihn beleidigt hatte.

				 Julie setzte ihre Geschichte fort. »Das war noch nicht das Ende. Oh nein. Mickey will hier alles verkaufen und nach Spanien gehen und sie mit sich nehmen. Er will mit ihr in der Villa wohnen und diesen großen schicken Club eröffnen und ihn mit ihr gemeinsam leiten.« Julie entblößte die Zähne zu einer Karikatur von einem Lächeln. »Nur über meine Leiche«, sagte sie.

				 Ich wollte sie nicht darauf hinweisen, dass es möglicherweise genau dazu kommen könnte. Sie kannte Mickey besser als ich. Sie war vierundzwanzig Jahre lang mit ihm zusammen gewesen, und ihm war inzwischen wahrscheinlich klar geworden, dass sie sich nicht so ohne weiteres würde abschieben lassen. Sie würde sich nicht ohne Kampf geschlagen geben. Es war die reinste Ironie. Er konnte Julie nicht loswerden, und er konnte Lisa nicht halten. Julie war nicht traurig, oder wenn sie traurig gewesen war, dann war sie darüber hinweggekommen. Jetzt wollte sie nur noch alles aus den Trümmern ihrer Ehe retten, was zu retten war. Das war alles, was für sie noch zählte.

				 »Oh, ich bin realistisch«, sagte sie. »Ich kann ihn nicht daran hindern. Er wird es bereuen, doch das ist sein Problem. Mein Problem ist, mir das zu verschaffen, worauf ich nach vierundzwanzig loyalen Jahren ein Anrecht habe. Deswegen will ich die Scheidung. Ich möchte, dass ein Richter ihm sagt, was mir zusteht. Er kann mit mir streiten, aber nicht mit dem Gericht, oder?«

				 »Richtig«, sagte ich leise. »Ich verstehe Ihren Standpunkt. Nach so langer gemeinsamer Zeit …«

				 Sie brauste weiter. »Sie verstehen meinen Standpunkt? Tatsächlich? Wir haben über dem Pub gewohnt, nachdem wir geheiratet hatten. Wir kennen uns seit unseren Kindertagen. Wussten Sie das?« Sie schoss die Frage förmlich auf mich ab.

				 Ich schüttelte schweigend den Kopf.

				 »Nein, natürlich nicht«, sagte sie und klang unvermittelt weinerlich. »Aber so ist es. Ich war achtzehn, als wir heirateten, und er war zweiundzwanzig. Wir waren noch Kinder, aber wir waren so glücklich, wie man sich das nur denken kann. Wir hatten keine Möbel bis auf die Sachen, die unsere Familien uns gaben. Was fehlte, kauften wir gebraucht dazu. Doch Mickey war von Anfang an voller Ideen und Pläne, wie er es zu etwas bringen konnte, und eines Tages würden wir beide in Luxus leben. Er hat es tatsächlich geschafft. Wir waren immer noch glücklich, obwohl wir keine Kinder hatten. Eigenartig, da glaubt man sein ganzes Leben, dass man eines Tages Kinder haben wird – aber wir bekamen keine, Mickey und ich. Der Arzt meinte, es wäre alles in Ordnung mit mir. Ich hätte gerne ein Baby gehabt, aber Mickey meinte, es wäre nicht schlimm, wir hätten schließlich uns.«

				 Gütiger Himmel. Wenn sie so weiterredete, würden mir bald die Tränen kommen.

				 Glücklicherweise fand sie zu ihrem aggressiven Ton zurück. »Und jetzt will er nicht nur mich nicht mehr, er will mich auch um diese Wohnung betrügen und um alles andere, was er mir irgendwie vorenthalten kann. Er sagt, ich kann das Haus in Hampstead haben. Große Sache. Ich wohne schließlich dort, und er hätte eine Menge Mühe, mich da rauszukriegen. Aber Mickey wäre nicht Mickey, wenn er nicht einen Weg gefunden hätte, selbst das zu seinem Vorteil auszunutzen. ›Du kriegst das große Haus‹, sagt er. ›Es ist eine Menge wert, also brauche ich dir sonst nichts mehr zu geben. Fair ist fair‹, wagt er zu behaupten. ›Du kriegst das Haus, ich kriege den Rest.‹«

				 Sie holte tief Luft, überlegte eine Sekunde und redete weiter. »Fair? Der Bastard weiß doch nicht mal, was das Wort bedeutet! Ich hab ihm die besten Jahre meines Lebens geschenkt. Ich könnte ihm sagen, dass er nicht der Einzige ist, der unfair ist. Das Leben ist unfair! Männer reifen wie guter Wein, eh? Frauen hingegen …« Sie brach ab und warf einen leicht nervösen Blick zu Donald. Doch der saß da und blickte so ausdruckslos drein, dass es schwierig war zu sagen, ob er überhaupt zuhörte. Wahrscheinlich hatte er all das schon häufiger gehört.

				 Sie wurde praktisch. »Mir ist klar, dass ich die Villa in Spanien nicht kriegen werde und dass ich nicht viel deswegen unternehmen kann. Aber ich werde diese Wohnung als Teil meiner Scheidungsvereinbarung beanspruchen. Schließlich ist Mickey sehr gut versorgt, wenn er beide Clubs verkauft, und ich nehme nicht an, dass ich von dem Geld etwas zu sehen bekomme, weil er es ins Ausland schaffen wird. Mickey ist gut in diesen Dingen. Deswegen will ich die beiden Immobilien im Land. Das ist nur fair, oder nicht?« Sie sah mich um Verständnis heischend an. »Mein Anwalt sagt, es ist fair. Ich habe jahrelang umsonst im Pub hinter der Theke gestanden, und ich habe ein paar Jahre lang als Rezeptionistin in Mickeys erstem Club gearbeitet, bis Mickey meinte, jetzt, nachdem wir in eine schickere Gegend umgezogen wären, wäre es nicht mehr schicklich für mich, in einem Club zu arbeiten. Ich musste eine richtige Lady sein, wissen Sie, und zu Hause bleiben und zu Kaffeekränzchen gehen und mich mit der Sorte von Leuten anfreunden, von der Mickey wollte, dass sie unsere Freunde sind. Ich habe mir die größte Mühe gegeben, auch das zu schaffen. Ich habe mich mit den Ehefrauen angefreundet, und auf diese Weise hat Mickey die Männer kennen gelernt. Alles, was ich in meinem Leben getan habe …«, schloss sie leidenschaftlich, »… alles habe ich nur für Mickey Allerton getan! Wie dumm ich war! Nun, ich habe meine Lektion gelernt, und das können Sie ihm von mir ausrichten!«

				 Ich dachte an all jene unglücklichen Leserbriefe an die Kummerkastentante, die ich in Beryls Frauenmagazin gelesen hatte. Wenn sich der Wurm erst wendet, dann tut er es mit Macht.

				 »Julie«, sagte ich beschwichtigend. »Ich weiß nichts über Scheidungen. Aber vielleicht sollten Sie nichts überstürzen. Sie und Mickey sollten sich in einer oder zwei Wochen noch einmal hinsetzen und über alles reden. Vielleicht hat sich die Situation bis dahin geändert.«

				 »Man setzt sich nicht hin und redet über die Dinge mit meinem Ehemann«, sagte Julie bitter. »Mickey schert sich keinen Deut um die Gefühle anderer. Er redet nicht über Dinge. Er trifft seine Entscheidungen und damit basta.«

				 »Vielleicht geht er gar nicht mit Lisa nach Spanien«, deutete ich an, während ich mich zugleich fragte, wie weit ich gehen durfte.

				 Julie zuckte die Schultern. »Ob er geht oder bleibt, ich hoffe nur, sie zieht ihn bis auf das Hemd aus. Solange sie ihm nichts nimmt, was mir gehört, heißt das.« Sie drückte den Stummel ihrer Zigarette aus und erhob sich. »Nun, da wir schon mal alle hier sind, können wir uns genauso gut ein wenig umsehen.«

				 »Sie sehen sich um«, sagte ich. »Ich gehe.«

				 Julie hatte die Tür zu dem begehbaren Kleiderschrank bereits geöffnet. »Meine Fresse!«, hörte ich sie rufen. Dann Stille, durchbrochen lediglich vom Rascheln von Stoff. Julie wühlte sich durch Lisas Garderobe. Dann kam sie zurück, das Gesicht weiß und wütend, und marschierte ohne ein Wort an Donald und mir vorbei in die Küche. Ich hörte, wie eine Schublade aufgerissen wurde, und sie kam mit einem gefährlich aussehenden großen Messer zurück.

				 Ich brachte mich hinter Donald in Sicherheit, doch sie hatte es nicht auf mich abgesehen. Sie kehrte in das Ankleidezimmer zurück, und Geräusche von Reißen und Schneiden drangen an mein Ohr. Zwischen ihren Bemühungen hörte ich sie zu sich selbst murmeln. »Kleines Miststück! Das ziehst du nicht mehr an! Sieh sich das einer an! Hat sicher ein paar Riesen gekostet! Nun, jetzt kannst du meinetwegen Putzlappen daraus machen, Miss Lisa …!«

				 »Donald«, flüsterte ich und schob mich hinter dem Sofa hervor. »Meinen Sie nicht, Sie sollten versuchen, Julie aufzuhalten? Ist das nicht ungesetzliche Sachbeschädigung oder so was?«

				 Donald saß immer noch völlig entspannt auf dem Sofa und machte keine Anstalten, sich zu rühren. Wenigstens lieferte er den Beweis, dass er reden konnte.

				 »Man sollte nie mit einer Frau streiten«, schnaufte er, »die so ein großes Fleischermesser in den Fingern hat.«

				 Meinetwegen. Ich schlich mich aus der Wohnung und ließ die beiden allein zurück.

				

KAPITEL 10

		»Wisst ihr was?«, fragte ich meine Zuhörer. »Ich dachte, Mickey Allerton wäre viel älter, weit über fünfzig. Wenn Julie die Wahrheit gesagt hat, dann ist er gerade mal sechsundvierzig. Er sieht zwar noch ziemlich gut aus, zugegeben, aber er wirkt zehn Jahre älter, als er in Wirklichkeit ist.«

				 Meine Zuhörer bestanden aus Ganesh, seiner Schwester Usha, ihrem Ehemann Jay und – vorgeblich im Hintergrund mit einem Stapel Rechnungen beschäftigt – Onkel Hari. Wir hatten uns in Onkel Haris Wohnung über dem Zeitungsladen versammelt und saßen zum größten Teil in völliger Dunkelheit. Hari hatte eine altmodische Leselampe mit grünem Glasschirm auf seinem Schreibtisch brennen, die grelles Licht auf das weiße Papier warf und praktisch kein Licht woandershin. Wir anderen mussten uns mit dem schwefelgelben Licht der Straßenlaternen zufrieden geben, das durch den Spalt zwischen den Fenstervorhängen ins Zimmer fiel, vermischt mit dem flackernden Leuchtschein des Fernsehers.

				 Zu Anfang hatten wir im trüben Licht des staubigen Kronleuchters gesessen, der mitten an der Decke direkt über unseren Köpfen hing. Er besaß drei Vierzig-Watt-Glühlampen in Glasschalen, die gefüllt waren mit toten Fliegen. Doch Hari hatte uns selbst dieses Licht versagt und darauf hingewiesen, dass wir es nicht benötigten, da wir ja schließlich fernsahen, und ob wir eine Ahnung hätten, wie hoch seine Stromrechnung wäre? Also saßen wir im Dämmerlicht, obwohl keiner von uns auf den Fernseher achtete, und hatten auf diese Weise weder richtiges Licht noch Unterhaltung. Im Fernseher lief ein langatmiger Krimi mit einem Detektiv, der so viele persönliche Probleme hatte, dass ich mich wunderte, wie er am Ende den Mörder überhaupt fassen konnte.

				 Jay und Usha schienen keine Einwände gegen das Halbdunkel oder den Unsinn im Fernseher zu haben – sie interessierten sich weit mehr für meine Abenteuer. Usha war ganz besonders begierig, Einzelheiten über die ehelichen Probleme der Allertons in Erfahrung zu bringen. Ganesh, der meine Geschichte schon einmal gehört hatte, saß demonstrativ missmutig mit verschränkten Armen da und starrte finster auf das schwülstige Drama, während der Detektiv einen weiteren Streit mit seiner Frau oder einer weiblichen Kollegin oder irgendeiner Frau ausfocht. Ob es im Fernsehen war oder im wirklichen Leben – es gab kein Entkommen vor dem Kampf der Geschlechter. Doch ich hatte das Gefühl, dass Ganesh in Gedanken Onkel Hari in der Rolle des Fernseh-Mordopfers sah.

				 »Bei dem Leben, das er führt«, meinte Jay als Antwort auf meine Beobachtung, »wundert es mich überhaupt nicht, dass Allerton älter aussieht, als er ist.«

				 Ich bin immer gut mit Usha zurechtgekommen. Ich mag Jay ebenfalls, auch wenn er zuweilen ein wenig herablassend sein kann. Er hockte neben seine Frau gezwängt auf dem Sofa, und ich fragte mich, wie sie aufstehen wollten, wenn die Zeit gekommen war zu gehen. Usha sah aus, als müsste sie jeden Augenblick niederkommen. Ihr Bauch war riesig. Jay hatte ebenfalls an Gewicht zugelegt, vielleicht aus Mitgefühl, und war ein ganzes Stück teigiger als bei unserer letzten Begegnung. Er sah ganz genauso aus, wie man sich einen erfolgreichen Steuerberater vorstellt. Ich bemerkte selbst in diesem Dämmerlicht die eigenartigen Blicke, die Ganesh ihm zuwarf, teilweise sehnsüchtig, teilweise neidisch und teilweise ungehalten.

				 »Es ist ein großer Fehler, mit solchen Leuten Geschäfte zu machen!«, warf Onkel Hari von seinem Schreibtisch her ein, während er wie verrückt auf einem Taschenrechner tippte. Hari besaß ein ausgezeichnetes Gehör. Es ist immer ein Fehler zu glauben, dass er nicht zuhört.

				 »Ich habe ja schließlich nicht freiwillig für ihn gearbeitet!«, erinnerte ich ihn. »Er hat – oder hatte – Bonnie als Geisel!«

				 »Aber jetzt hat er deinen Hund nicht mehr«, sagte Jay taktlos. »Du bist ihm gegenüber nicht mehr verpflichtet.«

				 Usha versetzte ihrem Mann einen Rippenstoß. »Es tut uns wirklich leid, dass dein Hund verschwunden ist, Fran«, sagte sie. »Ich denke allerdings, dass Bonnie wieder auftauchen wird.«

				 »Alle suchen nach ihr«, sagte ich. »Ich hoffe, sie findet den Weg nach Hause, aber ich möchte hier sein, wenn sie auftaucht. Ich muss gleich morgen Früh als Erstes nach Oxford fahren und Lisa den Pass geben. Dann betrachte ich meine Arbeit als erledigt und komme nach London zurück, um meinen Hund zu suchen.«

				 »Ich fahre mit dir nach Oxford«, verkündete Ganesh mit lauter, entschiedener Stimme.

				 Niemand sah ihn an. Wir alle starrten zu Onkel Hari, der seinen Taschenrechner hatte fallen lassen und sich hinter dem Schreibtisch erhob.

				 »Ich will nicht darüber diskutieren, Onkel«, kam Ganesh ihm zuvor. »Ich hatte seit Ewigkeiten keinen freien Tag mehr.«

				 »Aber morgen ist schwierig!«, protestierte Hari. »Wer soll denn zu den Lieferanten fahren?«

				 »Es ist ein Notfall!«, beharrte Ganesh.

				 Hari gestikulierte wild, setzte sich und nahm seinen Taschenrechner auf. Ich nahm an, dass er nicht aufgegeben hatte, sondern warten wollte, bis er mit Ganesh allein war, um die Sache auszudiskutieren.

				 »Ich denke, es ist eine gute Idee, wenn Ganesh mit Francesca fährt«, sagte Usha loyal. Ganesh war ihr kleiner Bruder, und sie stellte sich immer noch bei jedem Streit schützend vor ihn. »Sie sollte nicht allein fahren. In Oxford läuft ein Killer herum.«

				 »Ein Killer?!«, brüllte Hari entsetzt, indem er erneut aufsprang. Der Taschenrechner segelte davon. »Niemand fährt nach Oxford! Niemand! Nicht du, Francesca, und auch nicht Ganesh! Ganz bestimmt nicht Ganesh! Das wäre unverantwortlich!«

				 »Vielleicht war es gar kein Killer, Onkel Hari«, sagte ich so beruhigend, wie ich konnte. »Vielleicht ist Ivo auch nur gestolpert und ins Wasser gefallen.«

				 »Man sollte keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Jay. »Dennoch, ich wage zu behaupten, dass es ein Unfall war. Genau wie Fran gesagt hat, der Kerl ist am Fluss entlanggelaufen, ausgerutscht und hineingefallen. Wahrscheinlich konnte er nicht schwimmen. Nicht jeder kann schwimmen«, fügte er ein wenig befangen hinzu.

				 Verlegenes Schweigen breitete sich aus. Hari setzte sich wieder und murmelte leise vor sich hin. Um das Gespräch von der bevorstehenden Reise abzulenken, kehrte ich zum Thema Mickey Allerton zurück.

				 »Ich möchte nicht in Mickeys Schuhen stecken, wenn seine Frau mit ihm abrechnet. Sie ist wirklich auf dem Kriegspfad. Sie ist entschlossen, ihren gerechten Anteil an Mickeys Immobilien und Vermögen einzufordern, koste es, was es wolle.«

				 Das waren finanzielle Probleme, und Jay war in seinem Element. »Es wird schwierig werden, ihre Finanzen auseinanderzudividieren«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich haben sie kein eindeutiges Arrangement für diesen Umstand getroffen. Wenn Allerton Besitztümer außerhalb des Landes hat, könnte es schwierig werden für sie, sich einen Anteil davon zu sichern. Und wenn er, wie Fran angedeutet hat, auch Geld ins Ausland geschafft hat …« Jay schüttelte missbilligend den Kopf. »Es lässt vermuten, dass er keine korrekten Steuererklärungen vorgelegt hat. Wer sind seine Steuerberater?«

				 »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Vielleicht macht er seine Steuern selbst?«

				 Jay sah mich zutiefst schockiert an. »Kein Wunder«, sagte er herablassend, »dass seine finanziellen Angelegenheiten in einem solchen Zustand sind.«

				 »Wie sieht Mrs Allerton denn so aus?«, erkundigte sich Usha, die sich mehr für den menschlichen Aspekt interessierte.

				 »Ziemlich gut, würde ich sagen. Ich schätze, sie lebt ständig auf Diät oder so.«

				 Jay strich sich mit der Hand über den gewachsenen Rettungsring auf der Hüfte. Vielleicht war ihm die Geste überhaupt nicht bewusst. »Warum sagst du das?«

				 »Weil sie diesen hungrigen Windhundblick hat. Usha weiß, was ich meine.«

				 Usha nickte. »Kein Gramm Fett irgendwo am Leib. Sobald das Baby auf der Welt ist, werde ich ebenfalls eine Diät machen, bis ich wieder in Form bin!«

				 »Unsinn! So ein Unsinn!«, meckerte Hari hinter seinem Schreibtisch. »Ständig dieser Unsinn von wegen Gewicht! Die Leute arbeiten heutzutage nicht mehr hart genug, deswegen leiden sie an Fettleibigkeit. Ich habe vor nicht allzu langer Zeit im Fernsehen eine Sendung darüber gesehen. Alle werden fetter und fetter. Sie essen zu viel und sitzen die ganze Zeit vor dem Fernseher, genau wie ihr es jetzt tut! Das haben sie in der Sendung auch gesagt. Nicht das Essen ist das Problem, sondern der Bewegungsmangel. Wer hart für seinen Lebensunterhalt arbeiten muss, wird nicht dick.«

				 »Nein«, sagte Ganesh. »Er ruiniert sich stattdessen die Nerven vor Stress und verdirbt sich das Augenlicht, weil er in ungenügend hellem Licht arbeitet.«

				 »Ich schätze, ich gehe besser nach Hause«, sagte ich. Es wurde allmählich entschieden zu familiär. »War nett, euch mal wieder zu sehen, Usha und Jay. Viel Glück mit dem Baby.«

				 »Ich bringe dich nach draußen«, erbot sich Ganesh hastig und stand auf.

				 »Hör zu«, sagte er drängend, als wir unten waren und an der Tür standen. »Ich komme morgen Früh mit dir, ganz gleich, was mein Onkel sagt. Ich bin rechtzeitig bei dir und hole dich ab. Warte auf mich, okay? Und mach dir keine Gedanken wegen Hari.«

				 »Ich möchte aber nicht der Anlass für einen Familienstreit sein«, sagte ich.

				 »Es wird keinen Streit geben«, versicherte Ganesh mir. »Du weißt doch, wie er bei jeder neuen Idee reagiert. Er sagt immer zuerst Nein. Das einzige Mal, wo er sich ohne tagelanges Hadern zu irgendetwas durchgerungen hat, war, als er einverstanden war, diese dämliche Rakete vor dem Laden aufzustellen, und sieh dir an, was für ein elendes Ding das ist!«

				 »Erinnere ihn bloß nicht daran!«, sagte ich. »Sonst benutzt er es als Beispiel dafür, dass du keine voreiligen Schritte unternehmen sollst, die du für den Rest deines Lebens bereust. Apropos – kommt eigentlich irgendwann mal jemand, um diese Rakete zu reparieren? Hat sie schon jemals funktioniert?«

				 »Sie hat funktioniert, als sie aufgestellt wurde, allerdings nur die ersten vierundzwanzig Stunden. Sie wurde zwischenzeitlich einmal repariert, aber sie ist schon wieder kaputt.« Ganesh starrte die Straße entlang, die nun im Dunkeln lag. Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in den Schaufenstern und ließ sie glänzen wie silberne Spiegel.

				 »Was stimmt denn nicht mit dieser Rakete?«, fragte ich.

				 Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

				 »Bist du sicher, Ganesh? Du hast nicht zufällig …?«

				 »Ich gehe jetzt besser wieder nach oben. Wir sehen uns morgen Früh, Fran.« Er warf die Tür eigenartig kurz angebunden vor meiner Nase ins Schloss.

				 Ich ging nach Hause, während ich mir vorstellte, was oben in der Wohnung passierte – nun, da ich endlich gegangen war. Kein Streit wahrscheinlich, doch ganz gewiss eine höchst lebhafte Diskussion. Ganesh würde seinen Kopf durchsetzen, schätzte ich – weil ich genau wusste, wann Ganesh sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Hari wusste es vermutlich ebenfalls, doch er würde trotzdem kämpfen und hinterher tagelang schmollen. Manchmal bin ich traurig, wenn ich daran denke, dass ich keine Familie habe, zu der ich gehen kann. Andererseits bin ich frei und kann meine eigenen Entscheidungen treffen, ohne jemanden zu fragen. Die meiste Zeit über, heißt das, vorausgesetzt, niemand vom Schlage eines Mickey Allerton mischt sich ein.

				 Es herrschte nicht viel Verkehr auf den Straßen, doch als ich das Haus erreichte, in dem meine Wohnung lag, parkte ein älterer Wagen davor. Irgendjemand im Haus hatte Besuch. Keiner von uns Mietern besitzt einen Wagen. Die meisten von uns haben kein Geld, und wer braucht in London schon ein eigenes Transportmittel? Ich ging an dem Fahrzeug vorbei, ohne weiter Notiz von ihm zu nehmen, doch dann hörte ich, wie jemand die Wagentür öffnete und eine weibliche Stimme meinen Namen rief.

				 »Fran Varady? Sind Sie Fran Varady?«

				 Ich wandte mich um. Ich erkannte nur einen dunklen, breiten Umriss neben dem Wagen. Nichts an ihm, ganz gewiss nicht die Stimme, klang irgendwie bekannt. Wäre es eine Männerstimme gewesen, wäre ich nervös geworden, doch eine Frauenstimme erschien weniger bedrohlich. Trotzdem, ich erwartete keinen Besuch von jemand Fremdem.

				 »Könnte sein«, antwortete ich ausweichend.

				 »Keine Sorge, meine Liebe«, sagte die fremde Frau. »Du musst keine Angst haben. Ich bin Cheryl. Ich bin die Frau von Harry, der als Rausschmeißer für Mr Allerton arbeitet, drüben im Silver Circle. Ich habe auf deine Hündin aufgepasst.« Sie schloss die Wagentür und kam näher. Jetzt konnte ich ihr Gesicht im Licht der Straßenlaterne erkennen. Sie hatte die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt. »Ist sie schon wieder aufgetaucht, Liebes? Ich mache mir solche Sorgen um sie, ich weiß gar nicht, was ich tun soll. Es tut mir so leid …« Sie blinzelte mich an, während sie versuchte, meine Reaktion zu erkennen.

				 Ich war wütend gewesen über die meiner Meinung nach offensichtliche Sorglosigkeit, mit der diese fremde Frau meine Bonnie von der Leine gelassen hatte. Jetzt, wo sie mir gegenüberstand und ich ihren aufrichtigen Kummer erkannte, schmolz mein Zorn dahin.

				 »Sie ist noch nicht wieder aufgetaucht, nein. Möchten Sie mit reinkommen?«

				 Sie drehte sich um, schloss ihren Wagen ab und folgte mir in die Wohnung. Dort angekommen, schaltete ich das Licht ein, lud sie ein, sich zu setzen, und ging in die Küche, um Wasser aufzusetzen.

				 Als ich zurückkam, saß sie in einem Sessel, doch sie hatte ihren Mantel nicht abgelegt. Jetzt sah ich, dass sie mittleren Alters war und klein und stämmig, mit kurzgeschnittenem, dunklem Haar, und sie trug kein Make-up. Sie hatte dunkle enge Leggings an, die sich über ihren Waden und Oberschenkeln spannten, dazu Turnschuhe und eine bis oben hin geschlossene, ebenfalls schwarze Bomberjacke. Wenn man sie nur sah, wusste man nicht, welches Geschlecht sie hatte, bis sie sprach.

				 »Ich war überall«, sagte sie zerknirscht. »Ich hab den ganzen Park abgesucht. Ich hab jeden gefragt, ob er Bonnie gesehen hat.«

				 »Bonnie ist ziemlich schlau«, sagte ich. »Ich hoffe, dass sie den Weg hierher zurückfindet. Ich glaube nicht, dass sie sich von einem Auto oder einem Bus überfahren lässt. Sie weiß, dass sie aufpassen muss beim Überqueren einer Straße.«

				 Im Hintergrund schaltete sich der Wasserkocher mit einem deutlich vernehmbaren Klicken ab. Ich ging in die Küche, gab Kaffeepulver in zwei Becher, schüttete heißes Wasser darüber und trug beide Becher ins Wohnzimmer. Ich reichte Cheryl einen davon.

				 Sie nahm ihn entgegen und schloss die Hände um das Material. Ihre Finger waren breit und spatelförmig mit kurzgeschnittenen Nägeln. Der breite, goldene Ehering schnitt tief in das Fleisch des Ringfingers, und ich schätzte, dass sie ihn selbst dann nicht mehr ausziehen konnte, wenn sie dies wollte. Eines Tages würde sie den Ring aufschneiden lassen müssen.

				 »Sie ist so wunderbar mit meinen Hunden zurechtgekommen. Ich dachte wirklich, dass die Leine nicht mehr nötig wäre. Aber sobald ich sie losgebunden hatte, rannte sie los, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen. Ich hatte keine Chance, sie einzuholen.«

				 Sie starrte mich betrübt an und erinnerte mich selbst ein wenig an einen Hund, der bei etwas erwischt worden war, was er nicht durfte.

				 »Haben Sie lange vor der Tür gewartet?«, fragte ich. »Sie haben Glück, dass Sie mich angetroffen haben. Ich bin erst heute Nachmittag aus Oxford zurückgekommen.«

				 Sie blickte mich ein wenig verschlagen an. »Ich wusste, dass Sie wieder in London sind.«

				 Ich starrte sie überrascht und ein wenig erschrocken an. »Wie das?«

				 »Sie werden es niemandem erzählen?«

				 Ich schüttelte den Kopf, während ich mich fragte, was nun wohl kommen würde.

				 »Also schön.« Cheryl beugte sich vertraulich vor. »Mrs Allerton hat im Club angerufen und wollte ihren Mann sprechen. Mein Mann hat den Anruf entgegengenommen. Mrs Allerton hat erzählt, sie hätte Sie drüben in der Wohnung gesehen. Sie war vollkommen außer sich, hat mein Mann gesagt. Stinkwütend. Nun ja, ich dachte jedenfalls, dass Sie wahrscheinlich heute Abend zu Hause schlafen und erst morgen Früh nach Oxford zurückfahren würden, also bin ich hergekommen und habe auf Sie gewartet. Nicht lange, nicht länger als vierzig Minuten.«

				 »Das erscheint mir als ziemlich lang. Tut mir leid.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. »Cheryl, haben Sie Ivo gekannt, den anderen Türsteher vom Silver Circle?«

				 Cheryl schnitt eine Grimasse. »Oh, Ivo. Ja, ich bin ihm ein paar Mal begegnet. Ich hielt ihn immer für beschränkt. Genau wie mein Mann. Er war ein gut aussehender Bursche, schätze ich, aber er hat einen immer so merkwürdig angesehen. Ich habe gehört, er hätte einen Unfall gehabt oben in Oxford?«

				 Cheryl sprach von Oxford wie jeder echte Londoner vom Niemandsland nördlich von Watford.

				 Sie runzelte die Stirn. »Ich kann nichts Gutes über ihn sagen, obwohl er tot ist. Ich wünsche niemandem den Tod nicht, dass Sie das glauben. Verstehen Sie mich nicht falsch. Gott möge seiner Seele gnädig sein«, fügte sie fromm hinzu, und ich fragte mich, ob ihre Kindheit gleich der meinen von Nonnen dominiert worden war. »Ivo war jedenfalls kein Mensch, dem man den Rücken zuwenden konnte«, fuhr sie fort. »Er hatte so eine Art, dass man nie wusste, was er dachte oder was er als Nächstes tun würde. Um die Wahrheit zu sagen, der Kerl war mir unheimlich. Mein Mann sagt, der Boss wäre entschlossen gewesen, ihn zu feuern. Er hätte wahrscheinlich sowieso gehen müssen, wenn die neuen Vorschriften in Kraft treten.«

				 »Neue Vorschriften?«, fragte ich im Plauderton und trank von meinem Kaffee.

				 »Bezüglich Türpersonal«, berichtete Cheryl. »Es ist keine Arbeit, die jeder tun kann, wissen Sie? Eine Menge Kerle denken, sie könnten es, nur weil sie groß und stark sind. Aber man muss auch Finesse haben.« Cheryl nickte, als sie dieses Wort produzierte, auch wenn sie Mühe mit der Aussprache hatte. »Und Urteilsvermögen. Man muss ein wenig clever sein. Ich meine, es gibt Leute, die lässt man nicht rein, richtig? Das ist noch ziemlich einfach. Aber dann gibt es auch noch Leute, die man nicht reinlassen will, aber auch nicht verärgern möchte, richtig?«

				 Ich nickte.

				 »Und selbst wenn man sie nicht reinlässt oder wenn man sie nach draußen bringt, gibt es eine Grenze für das, was man tun darf. Zu viel Rohheit, und der Türsteher übertritt seine Befugnisse. Man muss das richtige Maß finden, und Ivo … man konnte sich nicht darauf verlassen, dass er nicht übertrieb. Es gab ein paar Zwischenfälle, die den Boss alles andere als erfreut haben. Wenn diese neuen Vorschriften in Kraft treten, müssen die Türsteher in Zukunft einen Kursus besuchen, wo sie lernen, was man darf und was nicht, und sie erhalten eine Lizenz. Der Kursus kostet Geld, und die Lizenz ebenfalls. Mr Allerton sagt, er bezahlt diese Gebühren für Harry, weil er ihn auf jeden Fall behalten will. Aber Ivo war eine andere Geschichte. Ich glaube nicht mal, dass er diesen Kursus bestanden hätte, wissen Sie? Sein Englisch war ziemlich schlecht, und wie gesagt, er war ziemlich schnell mit Gewalt bei der Sache. Er war auch in anderer Hinsicht eigenartig. Er mochte Tiere nicht.« Cheryl schüttelte den Kopf. »Ich traue niemandem über den Weg, der Tiere nicht mag.«

				 »Also tut es Ihnen nicht leid, dass Ivo tot ist«, stellte ich fest. »Wie haben Sie eigentlich davon erfahren, Cheryl?«

				 »Mr Allerton hat den Anruf in seinem Büro entgegengenommen, und mein Mann war bei ihm. Der Boss war ziemlich wütend. Er will nicht, dass die Polizei in seinen Club kommt und Fragen stellt, und er …«

				 An diesem Punkt wurde Cheryl plötzlich misstrauisch und brach ab. »Wer mag es schon, wenn die Polizei zu ihm kommt?«, fragte sie und beschäftigte sich angestrengt mit ihrem Kaffee.

				 »Sie wollten sagen, dass Mr Allerton es nicht mag, wenn die Polizei Lisa Stallard Fragen stellt, nicht wahr?«, kam ich ihr zu Hilfe. »Ich weiß, was los ist, Cheryl. Ich war in Lisas Wohnung, und ich habe mit Julie Allerton gesprochen, schon vergessen? Allerton und Lisa hatten eine Affäre, und er hat Lisa in dieser Wohnung wohnen lassen.«

				 Cheryl stellte ihre leere Tasse ab. »Ich wusste, dass es in Tränen enden würde«, sagte sie. »Dieses Mädchen und Mr Allerton? Ich bitte Sie! Sie war nicht wie die anderen Mädchen, die im Club gearbeitet haben. Ich habe zu meinem Mann gesagt, merk dir meine Worte, habe ich gesagt, dieses Mädchen wird eines Tages in den Schoß von Mama und Papa flüchten. Warte es nur ab! Sie war nicht der Typ für den Club. Das ist es, was der Boss an ihr mochte, schätze ich. Sie war exklusiv. Anspruchsvoll. Aber sie brachte auch Scherereien mit. Man konnte es ihr ansehen. Mrs Allerton ist eine nette Lady, wissen Sie? Ich hatte immer gehofft, dass Mr und Mrs Allerton sich wieder versöhnen. Aber ich nehme nicht an, dass es jetzt noch so weit kommt, wo Mrs Allerton die Scheidung einreichen will. Ich wage zu behaupten, dass der Boss nicht das ist, was man einen perfekten Ehemann nennt. Wenn man einen Nachtclub führt und eine Menge hübscher Mädchen beschäftigt, dann ist es doch ganz normal, wenn man das eine oder andere Mal vom rechten Weg abweicht. Einige dieser Mädchen sind wahre Schönheiten, ich habe sie selbst gesehen.« Cheryl blickte wehmütig drein. »Nicht einfach nur gut aussehend, sondern mit traumhaften Körpern. Sie sind Tänzerinnen und halten sich fit. Kein Gramm Fett zu viel.« Sie seufzte und strich über ihre robusten Hüften. »Ich kriege nichts von meinem Gewicht runter, und ich gehe jeden Tag mit meinen Hunden spazieren. Ich nehme an, wir ernähren uns falsch, aber man kann einem Kerl wie meinem Mann nicht jeden Tag Salat vorsetzen, meinen Sie nicht?«

				 »Nein«, stimmte ich ihr zu, weil sie mich um Unterstützung heischend ansah. Ich bin noch nie einem übergewichtigen Menschen begegnet, der nicht einen guten Grund hat, warum er nicht abnehmen kann. Doch etwas von dem, was Cheryl gesagt hatte, brachte mich auf eine Idee. Es war ein verblüffender Gedanke, doch bevor ich ihn weiterverfolgen konnte, redete Cheryl weiter und wandte sich wieder Allertons außerehelichen Angelegenheiten zu.

				 »Normalerweise bedeuten diese kleinen Seitensprünge nichts«, sagte sie. »Sie sind einfach menschlich, das ist alles. Ein Mann ist ein Mann, oder nicht? Ein Mann ist nicht der Erzengel Gabriel. Der Boss war ein guter Ehemann. Dieses Mädchen, Lisa, hat eine gute Ehe zerstört. Jede Wette, dass es ihr völlig egal ist!« Cheryl nickte. »Es ist wie bei diesen ganzen Prominenten, über die man in der Zeitung lesen kann. Irgendein dummes Mädchen schreibt ein sogenanntes enthüllendes Buch, obwohl es meistens überhaupt nichts zu enthüllen gibt. Doch der Schaden ist angerichtet.«

				 »Cheryl«, sagte ich vorsichtig, »aus meiner Unterhaltung mit Lisa habe ich den Eindruck gewonnen, dass sie keine Ehe zerstören will. Ich glaube nicht, dass sie Mickey Allerton will, nicht auf diese Weise, verstehen Sie? Sie will ihn nicht heiraten oder so.«

				 Cheryl beugte sich vor. »Das bedeutet noch lange nicht, dass er sie auch nicht will, oder? So ist das eben. Wenn man etwas nicht haben kann, will man es umso mehr. Außerdem, wer weiß schon, was dieses Mädchen will? Sie ist verschlossen, und sie redet nicht über sich. Ich habe ihr nie vertraut, genauso wenig, wie Harry ihr über den Weg getraut hat. Er hat erzählt, wie sie in den Club gekommen ist. Irgendjemand hat ihr gesagt, dass der Boss neue Tänzerinnen sucht und herumfragt. Eines Morgens ist sie hereingeschneit, hat zuckersüß ausgesehen und unschuldig ›Oh, ich würde zu gerne hier arbeiten, Mr Allerton!‹ gesagt. Der Boss ist ihr verfallen, von einer Sekunde zur anderen, einfach so.« Cheryl schnippte mit den Fingern. »Harry sagt, man hätte richtig sehen können, wie Mr Allertons Augen glasig wurden. Er engagierte sie auf der Stelle, und man glaubt es kaum, aber sie war gut, und sie hatte so ein gewisses Etwas, was die Franzosen mögen.«

				 Ich überlegte ein paar Sekunden, dann gab ich auf. »Was mögen die Franzosen denn, Cheryl?«

				 »Ich bin nicht gut mit ausländischen Worten«, gestand Cheryl. »Gee nee ses kwoa, oder so.«

				 »Je ne sais quoi?«

				 »Genau das ist es! Das ist es, was sie hatte. Was hat es genutzt? Am Ende ist sie davongelaufen.« Cheryl zögerte. »Ein Mann wie Mr Allerton wird mit den meisten Problemen fertig«, sagte sie. »Aber er hatte keine Chance, mit Lisa fertig zu werden, von Anfang an nicht.«

				 So viel war mir bereits bewusst. Das war der Grund, warum er mich gerufen hatte.

				 Cheryl sah aus, als bedauerte sie, so freizügig über Allerton gesprochen zu haben. Sie erhob sich aus dem Sessel. »Ich muss jetzt fahren, meine Liebe. Ich bin froh, dass ich mit Ihnen gesprochen habe und Ihnen erklären konnte, wie es dazu gekommen ist. Ich werde weiter nach Bonnie suchen, und noch einmal, es tut mir sehr, sehr leid. Sie waren sehr freundlich zu mir, und das macht mein schlechtes Gewissen noch schlimmer.«

				 Ich versicherte ihr, dass ich ihr nicht grollte, und brachte sie zur Tür. Sie hatte mir eine Menge zum Nachdenken gegeben.

				 Ich saß eine Weile da und dachte über alles nach, dann traf ich eine Entscheidung. Ich blickte auf meine Uhr. Es war nach elf. Wer nicht ausgegangen war, um sich zu amüsieren, und wer nicht nachts arbeitete, der lag inzwischen längst im Bett. Doch es gab noch eine weitere Kategorie von Leuten, die die halbe Nacht auf waren: die Internet-Surfer.

				Ich stieg die Treppe zur obersten Wohnung hinauf. Malcolm wohnte dort. Wir bekamen nicht viel von ihm zu sehen, weil er den ganzen Tag über schlief und erst nachts zum Vorschein kam, wie Dracula. Das lag daran, dass während der Nacht die restliche Welt im Web war und er mit all den Chattern kommunizieren und seine merkwürdigen Webseiten besuchen konnte, ohne das Zimmer zu verlassen. Zu den wenigen Gelegenheiten, wo er nach draußen kam, hatte er eine bleiche, ungesunde Gesichtsfarbe wie eine Pflanze, die zu wenig Licht bekommt. Ganesh vermutete, dass Malcolm ein Hacker war, der nachts daran arbeitete, sich Zugang zu den Rechnern der Regierung zu verschaffen, zu Bankkonten und allen möglichen anderen Dingen, zu denen er nicht befugt war. Ich hielt dagegen, dass es keinen Grund zu dieser Annahme gab. Malcolm war harmlos. Er war ein wenig eigenartig und hatte kein vernünftiges Leben, und die einzige Bewegung, die er hatte, war die der Finger beim Spielen von Computerspielen. Allein in London gibt es wahrscheinlich Tausende und Abertausende von seiner Sorte.

				 Ich klopfte an Malcolms Tür, und als niemand öffnete, klopfte ich erneut, energischer diesmal. Ich gab nicht so leicht auf, weil ich wusste, dass er zu Hause war und irgendwann öffnen würde. Und tatsächlich, bald darauf hörte ich Schritte. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Genau wie Hari sparte Malcolm an elektrischer Beleuchtung. Er benötigte sie nicht. Seine Welt war in das unheimliche Blau getaucht, das sein Computermonitor ausstrahlte. Es verlieh seiner Haut einen eigenartigen, weiß fluoreszierenden Schimmer und umringte seine Augen mit dunklen Schatten.

				 Er blinzelte mich an. »Hallo Fran.«

				 »Tut mir leid, wenn ich dich störe, Malcolm«, sagte ich. »Du hast hoffentlich nichts zu tun?«

				 Ein Anflug von Lebhaftigkeit huschte über seine Gesichtszüge. »Ich hab da eine richtig coole Webseite gefunden, die …«

				 Ich ließ ihn nicht ausreden. Ich hatte das grausige Gefühl, dass diese Webseite sich mit irgendetwas befasste, von dem ich lieber nichts wissen wollte. Auf der anderen Seite gab es etwas, das mich brennend interessierte.

				 »Malcolm«, sagte ich. »Ich brauche deine Hilfe. Das heißt, ich brauche deine Hilfe, um etwas im Internet nachzusehen.«

				 Seine Miene hellte sich auf, er trat einen Schritt zurück und bedeutete mir einzutreten. »Kein Problem«, sagte er. »Immer herein mit dir.«

				 Ich trat ein, und er schloss hinter mir die Tür. In Augenblicken wie diesem frage ich mich immer wieder, warum ich nicht vorher jemandem sage, was ich vorhabe, genau wie Ganesh es von mir verlangt. Jetzt war es zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Wohnung roch nach Fastfood – überall lagen leere Verpackungen herum – und Haschisch – nicht frisch, sondern kalt – und nach überhitztem Plastik. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Malcolms Computer in Flammen aufgegangen wäre.

				 Er stand vor mir, groß, dünn, schlaksig und mit einer verblüffenden Ähnlichkeit mit einem der Aliens in einer von jenen alten Folgen von Dr. Who. Er roch nicht gerade frisch. Seine Jeans hatte Löcher, was bei jedem anderen ein Modestatement gewesen wäre, doch bei Malcolm bedeutete es einfach, dass sie alt und abgetragen waren. Sein T-Shirt war ebenfalls grau und verwaschen. Wahrscheinlich war es früher einmal schwarz gewesen. Das aufgedruckte Logo einer Heavy-Metal-Band war kaum noch zu erkennen, und von ihren Gesichtern waren lediglich geisterhafte Umrisse erhalten.

				 »Kaffee?«, bot er mir an.

				 »Ich hatte gerade eben erst welchen, danke«, sagte ich. Malcolms Kaffee war eine noch unbekanntere Größe als Malcolm selbst.

				 Er zog einen Stuhl zu seinem Computerbildschirm. »Also schön, fangen wir an. Setz dich«, lud er mich ein.

				 Wir machten es uns gemütlich, und Malcolm demonstrierte mir die Wunder des World Wide Web.

			


				
KAPITEL 11

	Es regnete die ganze Nacht. Ich lag wach und lauschte dem steten Platschen der Tropfen an meiner Scheibe. Als Kind hatte ich mich stets sicher gefühlt, wenn ich im Bett gelegen und dem Regen draußen gelauscht hatte. Doch heute Nacht fragte ich mich, wo Bonnie sein mochte und ob es ihr gelungen war, einen Unterschlupf zu finden. Ich stellte sie mir nass und hungrig vor. Ganesh hatte gesagt, dass er die Polizei und den Tierschutzverein informiert hätte. Ich würde mich mit dem Hundeasyl und dem Rettungszentrum in Verbindung setzen, bevor ich nach Oxford fuhr.

				 Ich war beschämt, dass ich, nachdem ich wusste, dass Ivo tot war, mit Erleichterung reagiert hatte, weil er Bonnie nun nichts mehr tun konnte. Mein Gefühl war instinktiv gewesen, nichtsdestotrotz selbstsüchtig. Letzten Endes verursachte sein Tod mir endlosen Ärger und Probleme, und nun kam Bonnies Verschwinden noch zu allem hinzu, fast wie eine Strafe dafür, dass ich zufrieden war, weil ein Mensch sein Leben verloren hatte. Ich überlegte, ob ich meine Fahrt nach Oxford hinausschieben sollte. Doch Ganesh hatte inzwischen alles mit Hari arrangiert, einen Tag frei genommen, und er würde gleich morgen Früh vor meiner Tür stehen in der Erwartung, dass wir zur Paddington Station aufbrachen.

				 Abgesehen davon brauchte Lisa ihren Pass so schnell wie möglich, wenn sie ihren Billigflug nach Amsterdam antreten wollte. Andererseits – was schuldete ich Lisa? Und sollte ich ihr tatsächlich helfen, sich vor dem Chaos zu drücken, das sie verursacht hatte?

				 Dies führte meine Gedanken zu den Informationen, die ich mit Malcolms Hilfe aus dem Internet gezogen hatte. Ich arbeitete an einer gänzlich neuen Theorie, was die Ereignisse in Oxford betraf. Das Dumme daran war, Theorien sind schön und gut, doch ich benötigte ein paar Anhaltspunkte, um mich zu überzeugen, dass ich auf der richtigen Spur war und mich nicht nur von wilden Spekulationen mitreißen ließ.

				 Schließlich stand ich auf, schaltete den Fernseher ein, machte mir eine Tasse Tee und sah mir einen alten Horrorfilm an. Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, weil ich immer noch im Wohnzimmer auf dem Sofa war, als die Klingel an meiner Tür läutete. Ich ruckte hoch. Draußen war es helllichter Tag, und ein schneller Blick auf meine Uhr verriet mir, dass halb neun vorbei war. Ich sprang vom Sofa auf und ächzte, als meine steifen Gelenke protestierten, dann hastete ich zur Tür und öffnete sie, um Ganesh reinzulassen.

				 »Du siehst aus, als wärst du gerade erst aufgestanden!«, sagte er tadelnd.

				 »Ich bin vor dem Fernseher eingeschlafen«, erklärte ich, während er mir in die Wohnung folgte. »Stell schon mal den Wasserkocher an, während ich unter die Dusche springe, okay?«

				 Als ich fix und fertig angezogen aus dem Bad kam, hatte Ganesh das Frühstück fertig. »Es gab nicht mehr genügend Milch für Frühstücksflocken«, sagte er. »Deswegen habe ich Toast gemacht. Aber es gibt auch keine Butter. Hast du denn keine Grundnahrungsmittel in deinem Kühlschrank? Ich hab nur das hier gefunden.« Er deutete auf ein halbvolles Glas mit gammelig aussehender Marmelade.

				 »Ich brauche nichts«, sagte ich. »Trotzdem, danke.«

				 Ganesh deutete auf den Toast. »Iss wenigstens den. Ich habe mit Hari gefrühstückt. Du solltest nicht nach Oxford fahren, wenn dein Magen noch leer ist.«

				 Ich setzte mich hin und fischte genug Marmelade ohne die merkwürdigen Klumpen darin aus dem Glas, um den Toast damit zu bestreichen. »Hast du das Handy von Usha bei dir?«, nuschelte ich mit vollem Mund. »Kannst du bei der Polizei und im Tierasyl anrufen, ob sie Bonnie im Lauf der Nacht gefunden haben?«

				 »Schon erledigt«, sagte Ganesh. »Ich habe aus dem Laden angerufen, bevor ich losgegangen bin. Kein Glück, fürchte ich. Noch nicht. Sie wird wieder auftauchen, Fran, ganz bestimmt. Bonnie ist nicht wie eines von diesen Schoßhündchen, die nicht für sich sorgen können. Sie hat mit ihrer früheren Besitzerin auf der Straße gelebt, bevor du sie aufgenommen hast. Viele Leute kennen sie vom Sehen. Irgendjemand wird sie finden und vielleicht sogar fangen.«

				 Er sagte alles, was ich hören wollte – ich hoffte nur, dass er recht hatte. Bis dahin jedoch gab es eine andere Angelegenheit, die ich regeln musste.

				 »Ganesh«, sagte ich. »Ich habe lange über bestimmte Dinge nachgedacht. Ich war gestern Abend oben bei Malcolm, unter dem Dach.« Ich deutete mit dem Messer zur Decke, und im gleichen Moment ertönte eine geisterhafte Stimme in meinem Kopf, die von Großmutter Varady, und tadelte mich für mein schlechtes Benehmen bei Tisch. Hastig senkte ich das Messer wieder.

				 »Malcolm? Der Kerl ist doch ein Spinner, ganz zu schweigen davon, dass er unheimlich ist. Halt dich von ihm fern. Weswegen warst du bei ihm?« Ganesh trank Tee aus seinem Becher und beäugte mich neugierig über den Rand seiner Tasse.

				 »Es ist ziemlich kompliziert. Verstehst du, ich habe diese Sache die ganze Zeit aus einem völlig verkehrten Blickwinkel betrachtet.«

				 »Oh?«, machte Ganesh.

				 »Ich habe angenommen, dass Lisa vor Mickey Allerton davongelaufen ist.«

				 »Nun, das ist sie doch, oder nicht? Oder jedenfalls glaubt Allerton das, und bis jetzt hat alles diese Vermutung untermauert.«

				 Ich nickte. »Aber was, wenn Allerton das ganz falsch verstanden hat? Ich habe angenommen, dass Allertons Version der Ereignisse im Grunde genommen korrekt ist, weil ich nichts anderes hatte, womit ich arbeiten konnte. Selbst als ich herausfand, dass er nicht ganz ehrlich gewesen ist und Lisa mehr war als nur eine Tänzerin in seinem Club, hielt ich an der grundlegenden Idee fest.«

				 »Und was ist jetzt anders?«, fragte Ganesh skeptisch.

				 »Was jetzt anders ist? Ganesh, hast du als Kind mal in ein Kaleidoskop geschaut?«

				 »Nein«, sagte Ganesh.

				 »Wir hatten eins zu Hause. Es war ein ganz altes Ding. Es hat schon meinem Dad gehört, als er noch jung war. Es ist ein kleines Rohr, in dem Spiegel sitzen und eine Menge bunter Papierschnipsel. Du siehst an einem Ende rein und schüttelst es. Jedes Mal, wenn du es bewegst, bekommst du neue Bilder zu sehen, wenn sich die Papierschnipsel bewegen und in den Spiegeln reflektiert werden. Verstehst du?«

				 »Ich weiß, was ein Kaleidoskop ist«, sagte Ganesh geduldig. »Nur, weil ich keins gehabt habe, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht weiß, wie so ein Ding funktioniert. Ich bin nicht dumm, weißt du?«

				 »Entschuldige bitte, ich war übereifrig. Nun stell dir diesen Fall als eine Anzahl bunter Papierschnipsel vor, die in einem Rohr mit Spiegeln liegen.«

				 »Und?«, fragte Ganesh.

				 »Ich habe das Rohr geschüttelt, und jetzt habe ich ein völlig neues Muster.«

				 Ganesh sah auf seine Armbanduhr. »Erzähl mir alles im Zug.«

				Wie sich herausstellte, erhielt ich im Zug keine Gelegenheit, mit Ganesh über die Details zu reden. Er war überfüllt, und obwohl wir nebeneinandersaßen, befanden sich unsere Plätze rechts und links vom Mittelgang, und das machte eine Unterhaltung nicht gerade einfach. Ich verspürte keine Lust, die Einzelheiten von Lisas Affäre über den Gang hinwegzurufen, während ständig andere Passagiere vorbeikamen. Nach einer Weile stellte ich fest, dass Ganesh eingenickt war. Er schien extra früh aufgestanden zu sein, um all seine Arbeiten in Onkel Haris Zeitungsladen zu erledigen, bevor er zu mir gekommen war. Ich wurde plötzlich von Gewissensbissen überfallen, weil ich ihn in diese Geschichte hineingezogen hatte. Doch dann sagte ich mir, dass es sein eigener Entschluss gewesen war, mich nach Oxford zu begleiten. Schließlich döste ich ebenfalls ein. Ich hatte die ganze Nacht nicht richtig geschlafen, eigentlich schon mehrere Nächte nicht, und früher oder später holt einen so etwas ein.

				In Oxford hatte es im Lauf der Nacht offensichtlich ebenfalls geregnet. Das Pflaster war noch feucht, obwohl die frühe Sonne bereits heiß brannte und alles rasch trocknete. Ich trug eine Baumwolljacke, und ich hatte Lisas Pass in die Brusttasche geschoben und sie sicher zugeknöpft. Ich wollte ihn nicht verlieren. Doch ich hatte es nicht eilig, nach Summertown zu gelangen und sie aufzusuchen.

				 »Vielleicht«, sagte ich zu Ganesh, »vielleicht sollte ich zuerst Beryl besuchen und ihr erklären, warum ich gestern Abend nicht im Hotel gewesen bin. Sie denkt vielleicht, dass mir etwas zugestoßen ist, und hat Filigrew informiert, oder schlimmer noch, Mickey Allerton.«

				 Ganesh hatte sich auf dem großen Platz vor dem Bahnhof umgesehen und eine große Statue von einem Bullen, oder eher einem Ochsen, bestaunt. Taxis und Busse fuhren vor unserer Nase hin und her, und auch dies schien ihn zu faszinieren. Er kam nicht oft aus London heraus, und ich denke, er war überrascht, dass die Dinge irgendwo da draußen im Land ebenfalls funktionierten.

				 Er riss sich zusammen und konzentrierte sich auf mich. »Dieses Hotel garni«, sagte er. »Ist es in der Nähe der Stelle, wo du dich mit Lisa treffen wolltest und wo du Ivos Leiche gefunden hast?«

				 »Wir kommen daran vorbei, wenn wir zum Hotel gehen. Das heißt, wir kommen an Christ Church Meadow vorbei. Es ist ein kurzer Abstecher zum Fluss hinunter und der Stelle, wo … du weißt schon.«

				 Ich redete immer noch nicht gerne darüber, wie ich Ivo gefunden hatte. Irgendjemand hat mir einmal erzählt, dass das menschliche Gehirn dazu neigt, unangenehme Erlebnisse zu verdrängen. Auf diese Weise sind wir im Stande, mit ihnen fertig zu werden und unser Leben fortzusetzen. Es funktioniert nicht immer. Ich erinnere mich in sämtlichen Einzelheiten an Großmutter Varadys letzte Tage und daran, wie verwirrt ich war und dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Sie erkannte mich nicht mehr. Sie stieg mitten in der Nacht aus dem Bett und war überzeugt, dass es Morgen war und wir aufstehen mussten. Ich musste sie waschen, weil sie vergessen hatte, wie man einen Wasserhahn an- und abstellt. Bevor es so weit gewesen war, hätte ich gesagt, dass es unmöglich ist, dass man so etwas nicht vergessen kann. Doch sie hatte es vergessen. Sie hatte vor dem Waschbecken gestanden und vollkommen perplex auf die Wasserhähne gestarrt.

				 »Was muss ich jetzt machen, Eva?«, hatte sie gefragt, weil sie sich irgendwie in den Kopf gesetzt hatte, ich wäre meine Mutter.

				 Ich gab meine Bemühungen bald auf, ihr zu erklären, dass ich erstens nicht Eva war und zweitens wie die Wasserhähne funktionierten. Ich wusch sie einfach. Es war, als würde man sich um ein Baby kümmern. Manchmal saß sie da und weinte leise vor sich hin, weil sie Angst hatte und niedergeschlagen war, und ich konnte ihr nicht helfen.

				 Auf der anderen Seite hatte ich schnell verdrängt, als meine Mutter uns verlassen hatte. Ich war sieben Jahre alt gewesen. Sie war nicht mehr da, also suchte ich nicht mehr nach ihr und hörte auf, an sie zu denken. Erst viel später, im Teenager-Alter, kam ich zu dem Schluss, dass sie tot sein musste. Doch sie war nicht tot, und das Problem war, dass ich ihr noch einmal begegnet bin. Inzwischen ist sie tatsächlich tot, und ich bedaure, dass wir nicht die Zeit hatten, unsere verlorenen Jahre nachzuholen. Ich glaube, sie hat es ebenfalls bedauert.

				 Das Leben ist ein wenig wie so ein Kaleidoskop. Sobald die Schnipsel durchgeschüttelt werden und ein neues Muster entstanden ist, kann man das alte nicht wiederherstellen. Das heißt, ich nehme an, es wäre theoretisch möglich. Ich bin keine Mathematikerin. Ich weiß nicht, wie viele Permutationen es in so einem Kaleidoskop gibt. Es ist wie bei dieser Idee von einem Affen, der willkürlich auf eine Schreibmaschine tippt. Früher oder später, nachdem er genügend Buchstaben getippt hat, findet sich das Wort Hamlet auf dem Papier. Ich glaube, irgendwelche Wissenschaftler haben vor einer Weile versucht, diese Theorie zu belegen, doch der Affe tat ihnen den Gefallen nicht und tippte nur Unsinn, bevor ihn das Experiment langweilte und er die Maschine zerstörte. Ich schätze, der Affe war letzten Endes schlauer als die Typen in den weißen Laborkitteln.

				 »Ich würde die Stelle gerne sehen«, sagte Ganesh mit verdächtiger Begeisterung.

				 Ich verspürte keine große Lust, dorthin zurückzukehren, wo ich Ivo im Wasser auf und ab tanzend gefunden hatte, doch wenn Ganesh sich ein Bild machen wollte, konnte ich ihm das nicht verwehren. Trotzdem fragte ich mich, ob seine Beweggründe mehr im touristischen Bereich angesiedelt waren als in irgendwelchen Aufklärungsbemühungen.

				 »Ich bring dich hin. Es liegt auf dem Weg zu Beryls Hotel«, sagte ich zu ihm.

				Die warme Sonne brachte die Feuchtigkeit vom nächtlichen Regen rasch zum Verdunsten, und der Rasen von Christ Church Meadow sah aus, als würde er dampfen. Bald klebten Grasstücke an meinen Turnschuhen wie ein grüner Pelz.

				 »Es ist hübsch hier«, beobachtete Ganesh. »Ich hätte meine Kamera mitbringen sollen.«

				 »Du bist nicht hier, um Urlaub zu machen«, brummte ich leise.

				 »Schon gut, reg dich nicht auf. Wo geht’s zum Fluss lang?«

				 »Dort hinunter«, sagte ich und führte ihn nach links.

				 Er stapfte neben mir her und murmelte etwas von versäumten fotografischen Gelegenheiten und dass er unbedingt irgendwo ein Souvenir erstehen müsste, das er Hari mitbringen konnte.

				 Alles war ruhig und sehr, sehr friedlich. Nur ein paar Wasservögel gingen im Schilf entlang den Flussufern ihren Geschäften nach. Allmählich fühlte ich auch in mir Ruhe einkehren. Vielleicht lag es daran, dass Ganesh bei mir war. Unvermittelt berührte er mich am Arm und fragte: »Was ist denn da drüben los?«

				 Wir blieben unter den ausladenden Zweigen eines großen alten Baumes stehen, und ich blickte in die Richtung, in die er zeigte. Zwei Gestalten bewegten sich langsam und vornübergebeugt voran und stocherten dabei im Unterholz herum.

				 »Polizei?«, fragte Ganesh leise und in zweifelndem Tonfall. Er klang niedergedrückt, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, warum er mit mir nach Oxford gekommen war.

				 »Nein«, flüsterte ich zurück, indem ich ihn meinerseits am Arm packte und am Weitergehen hinderte. Ich zerrte ihn in die Deckung des nächsten Baums. »Das ist Lisa Stallard, und der Typ bei ihr ist Ned, ihr treuer Freund. Ich habe dir von ihm erzählt.«

				 Ganesh runzelte die Stirn und spähte aus zusammengekniffenen Augen zu den beiden. »Was machen sie da? Suchen sie nach etwas?«

				 Die beiden stocherten immer noch im hohen Gras und den Büschen zu beiden Seiten des Weges, der zu den Steinstufen führte. Mit einem Mal richtete Ned sich auf, und die Morgensonne ließ sein rotblondes Haar leuchten. Er stemmte die Hände in die Hüften und sagte etwas zu Lisa, wobei er den Kopf schüttelte.

				 Lisa antwortete, und beide setzten ihre Suche fort, doch Ned machte nur oberflächlich weiter, was vermuten ließ, dass er nicht mit dem Herzen bei der Sache war.

				 »Ja«, sagte ich. »Sie suchen nach etwas, und ich weiß auch schon, was es ist. Komm.«

				 Wir traten aus der Deckung der Bäume hervor und gingen zu dem suchenden Paar. Sie waren so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie uns nicht bemerkten, bis wir schon fast bei ihnen waren. Plötzlich entdeckte Ned uns und richtete sich erneut auf. Er starrte misstrauisch in unsere Richtung, doch als er mich erkannte, verwandelte sich das Misstrauen in Überraschung. Sein Blick zuckte zu Ganesh, und das Misstrauen kehrte zurück. Dann sah er mich wieder an, und diesmal stand die vertraute Feindseligkeit in seinen Gesichtszügen.

				 »Was machst du denn hier?«, fragte er mürrisch. »Wer ist das?« Er zeigte auf Ganesh.

				 »Sehr unhöflich«, tadelte ich ihn. »Darf ich euch Ganesh Patel vorstellen, ein Freund von mir aus London.«

				 Ned blickte noch missmutiger drein und murmelte: »Hi.«

				 Lisa hatte unsere Stimmen gehört und wirbelte herum. Sie kam nicht herbei, um uns zu begrüßen, sondern stand ein wenig abseits und funkelte mich herausfordernd an. Sie trug Bluejeans und einen von jenen weitmaschig gestrickten Pullovern, die sie zu lieben schien. Dieser hier war zitronengelb mit Gänseblümchenmuster. Sie schien einen ganzen Schrank voll von diesen Pullovern zu besitzen. Ihr Haar war hübsch zerzaust und fiel bis auf die Schultern. Der grimmige Ausdruck auf ihrem Gesicht bedeutete, dass sie längst nicht so hübsch aussah wie üblich, doch sie war immer noch spitze. Sie hielt etwas in der Hand: einen kleinen Stoffbeutel von der Sorte, in der Tanzschüler ihre Schuhe transportieren. Der Beutel war offensichtlich leer und zusammengeknittert wie ein geplatzter Ballon.

				 »Hallo Lisa!«, rief ich ihr zu. »Ich frage nicht, was du hier machst, weil ich es bereits weiß.«

				 Bei diesen Worten setzte sie sich in meine Richtung in Bewegung. Sie besaß eine rasche Auffassungsgabe, und bis sie bei uns angekommen war, hatte sie ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. Sie schenkte Ganesh ein strahlendes, warmes Lächeln. »Hi! Nett, dich kennen zu lernen!«, begrüßte sie ihn.

				 »Hallo«, murmelte Ganesh und blickte ziemlich dämlich drein.

				 Lisa kam offensichtlich zu dem Schluss, dass jedes mögliche Problem, das Ganesh bedeuten konnte, entschärft worden war, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Wir dachten, Ned und ich«, sagte sie, »dass wir uns ein wenig hier umsehen, verstehst du? Wir hatten überlegt, dass wir vielleicht ein paar Hinweise finden, stimmt’s, Ned?«

				 »Ja, sicher«, sagte Ned gehorsam.

				 Es gelang mir, mein wütendes Fauchen zu unterdrücken. Was ist nur los mit den Männern? Ich spürte, wie es sich in mir sträubte, und als ich den Mund zum Reden öffnete, klangen meine Worte ungehobelt. »Was hättest du gemacht, wenn ihr etwas gefunden hättet?«, fragte ich.

				 Ganesh sah mich von der Seite an, und Lisa blinzelte. »Es der Polizei erzählt, denke ich. Oder wir hätten dich informiert, damit du es der Polizei sagen kannst, weil sie dich schon vernommen hat.«

				 Aua! »Ich denke nicht, dass ihr nach Hinweisen sucht«, sagte ich. »Ich denke vielmehr, ihr sucht nach etwas ganz Bestimmtem. Ich schätze, dein Dad vermisst sein Haustier, stimmt’s?«

				 Lisa zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				 »Komm schon, Lisa, du weißt sehr genau, wovon ich rede. Du suchst nach Arthur, der Ringelnatter. Ich hab Ganesh davon erzählt. Dein Vater hat bei meinem letzten Besuch erzählt, dass er verschwunden ist. Du suchst nach dem Tier und würdest es gerne nach Hause zurückbringen, hab ich recht?«

				 »Warum sollte ich hier nach Arthur suchen?«, entgegnete Lisa errötend. »Du bist verrückt.«

				 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Allerdings räume ich ein, dass ich ein wenig lange gebraucht habe, um dahinterzukommen. Doch jetzt habe ich es verstanden. Du hast Arthur mit hierhergebracht, wahrscheinlich in dem kleinen Beutel, den du jetzt in den Fingern hältst, früh am Morgen des Tages, an dem Ivo gestorben ist. Du hattest dich ursprünglich mit mir hier verabredet. Aber dann hat sich Ivo bei dir gemeldet, und du hast es so eingerichtet, dass er ebenfalls hierherkommt, nur früher. Du hattest ziemlich viel Angst vor ihm, stimmt’s, Lisa? Das überrascht mich nicht. Er war ein unheimlicher Typ. Doch es gab etwas, wovor Ivo Angst hatte, furchtbare Angst, stimmt’s, Lisa? Ivo hatte Angst vor Schlangen.«

				 »Woher soll ich das wissen?«, schnappte sie. Ihre Augen versprühten wütende Blitze.

				 »Du hast es gewusst, weil du an dem Morgen im Club warst, als diese exotische Tänzerin zum Vortanzen erschienen ist und ihren Python mitgebracht hat, der zu ihrer Nummer gehört. Ivo muss richtig ausgeflippt sein. Du hast gesehen, wie sehr er sich vor Reptilien fürchtet, welche Angst er vor den Tieren hat. Keine gewöhnliche Angst, sondern etwas viel Stärkeres, eine Phobie. Ich habe noch von jemand anderem gehört, dass Ivo Tiere nicht mochte. Und Vera hat mir erzählt, dass er nicht nach Kroatien zurückwollte, weil er dann bei seinen Eltern auf dem Bauernhof hätte arbeiten müssen. Vielleicht war es nur die schwere Arbeit, die ihm nicht schmeckte, doch vielleicht war es auch die Tatsache, dass er das Vieh versorgen musste. Er mochte überhaupt keine Tiere, aber Schlangen waren etwas, das er auf den Tod nicht ausstehen konnte.«

				 Ich deutete auf den Beutel. »Es war eine gute Idee, Arthur zu deinem Treffen mit Ivo mitzubringen. Jede Wette, dass er gehörigen Sicherheitsabstand gehalten hat. Wie hast du es geschafft, dass er ins Wasser gefallen ist? Bist du einfach mit der Schlange in der Hand auf ihn zugegangen? Ist er vor dir zurückgewichen, bis er das Gleichgewicht verloren hat?«

				 Ned hatte meinen Worten mit wachsender Unruhe zugehört. »Hör zu, Lisa hat es nicht böse gemeint!«, platzte er nun mit gerötetem Gesicht hervor. »Sie hatte Angst vor dem Kerl. Deswegen hat sie die Schlange mitgebracht, genau wie du sagst. Hätte sie mich gefragt, wäre ich mit ihr gegangen. Aber sie dachte, sie käme allein zurecht, wenn sie etwas bei sich hätte, vor dem Ivo solche Angst hat.«

				 Schön, dachte ich. Mit Freunden wie Ned hatte Lisa keine Feinde nötig.

				 Sie wandte sich wild zu ihm um. »Halt die Klappe!«, fauchte sie. »Halt die Klappe, du Idiot! Sie hat nur geraten! Sie wusste nicht, dass ich hier war! Jetzt weiß sie es!«

				 Der arme Ned war am Boden zerstört. »Entschuldige«, murmelte er. »Aber du hast es doch nicht böse gemeint, Lisa, oder doch? Ich sage dir ständig, wenn du einfach zur Polizei gehen würdest …« Er wandte sich wieder zu uns. »Sie wusste nicht, dass er ertrinken würde!«, sagte er. »Herrgott noch mal, sie hätte ihn bestimmt nicht ertrinken lassen! Ich sage ihr ständig, dass die Polizei das verstehen würde!«

				 »Wirst du wohl endlich die Klappe halten!«, brüllte sie ihn an, und er verstummte.

				 Zu spät schien er zu begreifen, welchen Schaden er angerichtet hatte. Fast tat er mir leid – er sah elend und verwirrt aus. Er war ein Idiot, doch er hatte es gut gemeint. Ich schätze, das ist eine Art Entschuldigung. Allerdings hatte er mit seinen Worten meine ursprüngliche Diagnose bestätigt, dass er nicht allzu hell im Kopf war. Die Polizei würde ganz bestimmt nicht so milde über Lisas Verhalten urteilen, wie er das vorgeschlagen hatte. Andererseits war Dummheit kein Verbrechen. Lisa würde argumentieren, dass es dumm von ihr gewesen war, Ivo allein im Fluss zappeln zu lassen. Allerdings ist es nicht so gewesen, dachte ich mit wachsender Überzeugung.

				 »Vielleicht sollten wir alle irgendwohin gehen, wo wir uns ungestört über diese Angelegenheit unterhalten können?«, schlug ich vor.

				 »Es gibt nichts, worüber ich mich mit dir unterhalten möchte«, sagte sie mit gepresster, leiser Stimme. »Du hast mir nichts als Scherereien gemacht. Du bist Mickeys Sprachrohr, mehr nicht. Ich habe Mickey gesagt, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben will, und ich sage dir jetzt, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will. Halt dich von mir und meiner Familie fern.«

				 »Sie hat recht«, sagte Ned loyal. Doch er sagte es ziemlich nervös, weil er nicht sicher war, was er sagen sollte.

				 Ich ignorierte ihn und starrte Lisa in die Augen. »Ich habe etwas, das du willst«, sagte ich und klopfte auf meine Brusttasche.

				 Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, als ihr dämmerte, was ich meinte.

				 »Du hast ihn?«, flüsterte sie und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann streckte sie die Hand aus. »Gib ihn her!« Ihre Stimme verwandelte sich in ein schrilles Krächzen.

				 »Deine Manieren«, tadelte ich. »Ich bin jemand, der zu seinem Wort steht. Wir hatten eine Vereinbarung, du und ich, erinnerst du dich? Du hast Allerton angerufen, und ich bin für dich nach London gefahren. Wenn hier jemand das Recht hat, genug von jemand anderem zu haben, dann bin ich das. Ich habe genug von dir und deinem Freund … deinen beiden Freunden …« Ich nickte in Richtung von Ned. »Ich habe genug davon, Botengänge für andere zu erledigen. Aber ich habe gesagt, dass ich es mache, und ich habe es gemacht. Ja, ich habe ihn.«

				 »Was hat sie von dir?«, fragte der arme alte Ned, der nicht die blasseste Ahnung hatte, worüber wir nun schon wieder redeten.

				 »Ihren Pass«, sagte Ganesh einsilbig. Er hatte als unbeteiligter Zuschauer neben mir gestanden und Lisa und Ned beobachtet. Im Verlauf der letzten Minuten jedoch war er ungeduldig geworden, und nun hatte er beschlossen, die Sache zu verkürzen.

				 »Wieso hat sie deinen Pass?«, wandte sich Ned an Lisa, und auf seinen schwerfälligen Gesichtszügen zeigte sich Verwirrung.

				 »Du erzählst dem armen Kerl überhaupt nichts, wie?«, sagte ich zu ihr. »Na ja, du hast ihm erzählt, dass du Arthur mit hierhergebracht hast, weil du seine Hilfe brauchtest bei der Suche nach der Schlange. Ich gebe dir den Pass nicht, bevor wir nicht ein paar Dinge klargestellt haben.«

				 »Du wirst mir sofort den Pass geben!«, fauchte sie. »Er gehört mir!«

				 »Wenn du das Kleingedruckte auf der Innenseite gelesen hättest«, verbesserte ich sie, »dann wüsstest du auch, dass er eigentlich der Regierung Ihrer Majestät gehört.«

				 »Du bist aber nicht die verdammte Regierung!«, brüllte sie. »Gib ihn her!« Sie hielt mir erneut die offene Hand hin.

				 Ich lächelte sie nur an.

				 Sie biss sich auf die Lippe und starrte mich finster an, doch ihr war klar geworden, dass sie nicht in der Position war zu befehlen. Ihr Verhalten wurde versöhnlicher. »Komm schon, Fran, gib mir den Pass. Was ist nur los mit dir?«

				 Ned begriff allmählich, worum es ging, und kam zu dem Schluss, dass er selbst ein paar Dinge wissen wollte. »Vielleicht sollten wir wirklich in aller Ruhe darüber reden, ohne uns anzuschreien und danebenzubenehmen«, schlug er vor. »Wir können zu mir nach Hause fahren. Ich hab meinen Wagen dabei. Er steht ganz in der Nähe.«

				 Lisa sah ihn wütend an, doch sie brauchte Ned auf ihrer Seite. »Ich komme nur mit, wenn du mir hinterher meinen Pass gibst«, sagte sie.

				 »Keine Abmachungen«, entgegnete ich. »Ich habe genug davon. Ich habe dir gesagt, ich bin es leid. Von jetzt an machen wir es so, wie ich es für richtig halte.«

				 Ihr Gesicht war totenblass geworden. »Das kannst du mir nicht antun«, sagte sie leise und voller Bosheit.

				 »Was auch immer ich dir antue«, entgegnete ich genauso leise, »es ist nichts im Vergleich zu dem, was du Ivo angetan hast.«

				 Ich denke, in diesem Moment wurde ihr klar, dass ich ihr tatsächlich auf die Schliche gekommen war. Ihre blauen Augen schienen die Farbe zu ändern und wurden dunkel und bodenlos. Sie wandte sich ab und setzte sich über den Rasen in Richtung Ausgang in Bewegung. Wir folgten ihr.

				Neds Wohnung lag in Summertown, im ersten Stock des Hauses neben dem der Stallards. An diesem Fenster hatte ich ihn zum ersten Mal gesehen – oder besser, ich hatte die Bewegung des Vorhangs bemerkt, die mir verraten hatte, dass mich jemand aus dem Nachbarhaus beobachtete. Es erschien mir wie eine Ewigkeit und war doch nur eine Woche her.

				 »Ich möchte nicht, dass meine Mutter dich sieht«, sagte Lisa, als wir aus Neds altem verbeultem Wagen stiegen. »Dad geht es nicht gut. Also mach schnell, ja?«

				 Sie eilte vom Wagen zur Haustür, und wir hasteten in einem dichten Knäuel hinter ihr her.

				 »Los, mach schon!«, schnauzte sie Ned an, als er nach dem Schlüssel suchte. »Schließ auf!«

				 Wir stiegen die Stufen in den ersten Stock hinauf. Es war keine schlechte Wohnung, ziemlich geräumig. Trotzdem war sie nicht vergleichbar mit dem Appartement in St John’s Wood, in das der liebeskranke Allerton seine Lisa gesetzt hatte.

				 Ned bot an, Kaffee zu kochen, doch wir lehnten alle ab. Er sah erleichtert aus. Wir bildeten zwei Gruppen, Ganesh und ich auf der einen und Ned und Lisa auf der anderen Seite. Die Wohnung machte einen zusammengewürfelten Eindruck, wie von einem Studenten. An den Wänden hingen Poster statt Bilder. Lisa saß auf dem einzigen bequemen Sessel, als stünde ihr dieser Platz zu. Sie wirkte entspannt, obwohl ihre Augen noch immer dunkel und raubtierhaft blickten.

				 Ich hockte auf der Kante eines edwardianischen Stuhls, den Ned wahrscheinlich bei einem Trödler erstanden hatte. Ganesh saß auf dem einzigen anderen Sitzmöbel, einem Bohnensack. Die Sitzfläche war tief, und Ganeshs Knie ragten hoch in die Luft. Er blickte sehr unbehaglich drein. Weil keine andere Sitzgelegenheit mehr vorhanden war, stand Ned hinter Lisas Sessel und stützte sich mit den Armen auf die Rückenlehne. Es sah aus, als würde er beschützend über ihr verharren.

				 »Erzähl ihr doch einfach, was passiert ist, Lisa«, sagte er. »Es war nicht deine Schuld. Der Kerl kam aus London und wollte sie zwingen zurückzukehren«, erklärte er an uns gewandt. »Lisa wollte nicht. Sie will immer noch nicht zurück. Warum sollte sie?«

				 »Nein«, sagte ich. »Nein, sie muss nicht zurück. Abgesehen davon hat sie einen Job, wo sie anfangen kann, auf einem Kreuzfahrtschiff, nicht wahr, Lisa? Deswegen braucht sie ihren Pass.«

				 »Richtig«, sagte Lisa.

				 Ned sah zu ihr hinunter. »Davon hast du mir nichts erzählt.« In seiner Stimme schwang Befremden. Er tat mir leid. Ich hatte so eine Ahnung, dass seine Welt kurz vor dem Einstürzen stand.

				 »Ich wollte es noch«, sagte sie mit einem schnellen Blick zu ihm hinauf. »Ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit.« Sie wandte den Blick rasch wieder ab. Vielleicht war ihr klar geworden, wie vernichtend die Wahrheit für ihn wäre, und sie spürte einen Hauch von Gewissensbissen.

				 »Keine Sorge«, sagte ich zu Ned. »Es stimmt sowieso nicht. Es gibt kein Kreuzfahrtschiff und keinen Job, der auf Lisa wartet. Sie will sich nur absetzen und irgendwo in Deckung gehen.«

				 Lisa verlor genügend von ihrer Fassung, um mich auf eine extrem persönliche und unschickliche Weise anzugreifen. Ned starrte sie fassungslos an – wahrscheinlich hatte er sie noch nie zuvor so reden hören. Ganesh blickte zutiefst missbilligend drein.

				 »Du vergisst dich, Lisa«, tadelte ich sie. »Deine Geschichte fällt auseinander. Du hattest alles so hübsch geplant. Aber dann wurde Mickey besitzergreifend, nicht wahr? Und seine Frau entwickelte eine Abneigung gegen dich. Ich habe Julie übrigens kennen gelernt. Sie ist schrecklich wütend auf dich. Ich glaube, sie hat heute die Schlösser zu deiner Wohnung auswechseln lassen. Gut möglich, dass du nicht wieder hineinkannst.«

				 »Diese blöde Kuh!«, schimpfte Lisa.

				 Ich überlegte, ob ich ihr sagen sollte, dass Julie ihre hübschen Designerkleider zerschnitten hatte, doch ich beschloss, dieses Detail für den Augenblick für mich zu behalten.

				 »Sie lässt sich von Mickey scheiden«, berichtete ich. »Und sie will die Wohnung.«

				 »Ich wollte nicht, dass er seine Frau verlässt!«, schnappte sie. »Als er es tat, war das ein Ärgernis für mich, aber kein größeres Problem, weil er in die Wohnung zog, die über dem Club liegt. Aber dann fing er an, seinen Kram in meine Wohnung zu bringen und bei mir zu wohnen. Ich wollte ihn nicht dauernd um mich haben!«

				 »Mickey ist von der eifersüchtigen Sorte«, erklärte ich an Ned gewandt.

				 »Was soll das heißen, er hat bei dir gewohnt?«, fragte Ned an Lisa gewandt. Er wusste überhaupt nichts mehr.

				 »Sie war seine Mätresse«, sagte ich. »So lautet der althergebrachte Begriff dafür. Und genau wie in den alten Zeiten hat Mickey seine Mätresse in einer hübschen Wohnung in St John’s Wood untergebracht. Lisas Umstände haben sich ein gewaltiges Stück verbessert, seit du sie zum letzten Mal in diesem möblierten Zimmer in Rotherhithe besucht hast, Ned. Sie wohnt jetzt sehr vornehm.«

				 »Aber du hast doch nur als Tänzerin in diesem Laden gearbeitet, Lisa!«, sagte Ned verwundert, weil er immer noch nicht begriffen hatte, dass er die ganze Zeit über von ihr belogen worden war.

				 »Jetzt mach aber halblang!«, sagte Lisa brutal. »Ich musste einen triftigeren Grund haben, um aus London wegzugehen! Die ganze Geschichte wurde zu kompliziert! Er fing an von Heirat zu reden, und dass wir alle nach Spanien gehen würden …« Sie brach ab und starrte mich erschrocken an, doch es war zu spät.

				 »Wir alle?«, fragte ich mit erhobenen Augenbrauen. »Nur du und Mickey würde ›wir beide‹ heißen, nicht wahr? Aber mit Baby wärt ihr zu dritt gewesen.«

				 »Baby?«, ächzte Ned.

				 »Woher willst du das wissen?«, fragte Lisa. Ihre Hände packten die Lehnen des alten Sessels so fest, dass die Knöchel unter der gespannten Haut weiß hervortraten, genau wie vor einer Woche, als ich ihr von Ivos Tod berichtet hatte. Doch diesmal war es nicht geschauspielert.

				 »Ich habe die Reste von dem Schwangerschaftstest gesehen, in deinem Badezimmer. Und ich wusste, dass du einen wirklich guten Grund haben musstest, um davonzulaufen, insbesondere von alldem Luxus, mit dem Mickey dich überhäuft hat. Ist das der Grund, aus dem du ständig diese weiten Strickpullover trägst? Ist deine Taille nicht mehr so schlank wie noch vor wenigen Wochen?«

				 Ein bedeutungsvolles Schweigen breitete sich aus. Ned schüttelte unablässig den Kopf, als hätte er etwas im Ohr, das er loswerden wollte.

				 »Die Frau von Harry dem Türsteher, Cheryl, hat mich auf diesen Gedanken gebracht«, erklärte ich an Lisa gewandt. »Als sie mir erzählte, was für tolle Figuren Tänzerinnen doch eigentlich haben.«

				 »Das geht dich alles überhaupt nichts an, Fran. Oder sonst irgendwen. Bitte gib mir jetzt meinen Pass. Ich habe einen Flug gebucht, noch heute Abend. Ja, ich will von Mickey weg.«

				 »Und von der Polizei«, sagte ich. »Du hast ihn umgebracht, Lisa, nicht wahr? Du hast Ivo umgebracht.«

				 »Nein!«, platzte Ned hervor. »Wie hätte sie das tun sollen? Du hast ihn selbst gesehen! Er war ein großer, starker Bursche! Sie hätte ihm nichts antun können! Sie hat doch nur …« Er verstummte. »Du hast ihn nicht umgebracht, nicht wahr, Lisa?«, fragte er leise. Er klang, als müsste er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

				 »Natürlich nicht!«, entgegnete Lisa ungeduldig. »Er ist in den Fluss gefallen. Ich wusste nicht, dass er ertrinken würde. Gib mir jetzt bitte meinen Pass, Fran.« Sie erhob sich und streckte mir die Hand hin.

				 »Genau!«, sagte Ned, indem er sich zusammenriss und loyal auf ihre Seite stellte. »Wenn es ihr Pass ist, Fran, dann musst du ihn herausgeben.«

				 »Alles zu seiner Zeit. Als Erstes möchte ich, dass wir eine gute Freundin von mir hier in Oxford besuchen«, sagte ich. »Ihr Name ist Hayley Pereira, und sie ist Detective Sergeant bei der …«

				 Ich kam nicht weiter. Lisa stürzte sich auf mich. Sie erwischte mich mit heruntergelassener Deckung, traf mich wie eine Dampframme. Mein Stuhl kippte nach hinten, und ich krachte zu Boden, Lisa über mir. Sie zerrte an meiner Jackentasche, versuchte sie aufzureißen und an ihren Pass zu gelangen. Der Sturz hatte mir die Luft genommen, und ich hatte Mühe sie abzuwehren. Sie war fit und überraschend stark. Ganesh rappelte sich von seinem Bohnensack hoch, um mir zu Hilfe zu kommen, doch Ned stürzte zu ihm und drückte ihn zu Boden.

				 »Gib mir meinen Pass, du Miststück!«, zischte Lisa mir ins Gesicht, und wir kämpften am Boden liegend gegeneinander.

				 Es war nicht das erste Mal, dass ich in eine Rauferei geraten war, und normalerweise hätte ich mich leicht meiner Haut wehren können. Doch diesmal behinderte mich mein Wissen, dass meine Gegnerin schwanger war. Als Ergebnis konnte ich verschiedene Dinge nicht tun, die ich sonst gemacht hätte. Letztendlich legte ich Lisa beide Hände flach auf das Gesicht und drückte es mit aller Kraft nach hinten. Sie versuchte mich zu beißen, wie ich es mir gedacht hatte, doch es ist gar nicht so einfach, in eine flache Oberfläche zu beißen. Sie lockerte ihren Griff, um mit einer Hand an meinem Arm zu zerren, und es gelang mir, mich unter ihr hervorzuwinden. Bevor sie sich umdrehen und mich erneut angreifen konnte, packte ich ein dickes Büschel ihrer langen Haare und wickelte es um meine Faust.

				 »Aua!«, kreischte sie, als ich ihren Kopf nach hinten riss.

				 »Lass sie los!«, brüllte Ned. Er vergaß Ganesh und sprang herbei, um Lisa zu helfen. Er zerrte mich von ihr weg, doch ich hatte ihre Haare in meinem Griff, und sie schrie Zeter und Mordio.

				 »Lass sie los!«, brüllte Ned außer sich und schlug mit der Handkante auf mein Handgelenk ein.

				 Der Schmerz war beinahe unerträglich. Meine Hand wurde taub, und mein Griff um Lisas Haar löste sich. Sie rappelte sich hoch und rannte zur Tür. Ich umklammerte mein Handgelenk und stürzte hinter ihr her. Ned und Ganesh, der sich endlich aus seinem Bohnensack hochgekämpft hatte, folgten mir dicht auf dem Fuß. Sie behinderten sich gegenseitig am oberen Absatz der Treppe, während Lisa und ich die Stufen hinunterpolterten. Lisa riss die Haustür auf und sprang hinaus auf die Straße. Ich war ihr dicht auf den Fersen.

				 Sie rannte zur Haustür ihrer Eltern und hämmerte dagegen. »Mum! Mum! Lass mich rein!«

				 Ich hatte sie inzwischen eingeholt, und sie wandte sich um und trat nach mir, während sie zugleich in ihrer Tasche nach dem Schlüssel kramte.

				 Hinter ihr wurde die Tür aufgerissen, und sie katapultierte sich in den Flur ihres Elternhauses und landete zu Füßen ihrer Mutter auf dem Hintern.

				 »Lisa?«, ächzte Jennifer Stallard erschrocken.

				 »Alles in Ordnung, Mum!« Lisa sprang auf die Beine. »Mach die Tür zu und lass diese … diese Person nicht rein!« Sie zeigte auf mich.

				 Im Hintergrund war eine Bewegung, und eine weitere Person trat vor und gesellte sich zu uns.

				 »Lisa Stallard?«, fragte Detective Sergeant Hayley Pereira.

				 Lisa gaffte sie an. »Wer sind Sie?«

				 »Lisa, Darling«, stammelte Jennifer Stallard. »Diese Beamtin von der Polizei ist zu uns gekommen, weil sie mit dir sprechen möchte. Ich habe ihr gesagt, du wärst nicht zu Hause. Was hat das zu bedeuten?«

				 Lisa war so weiß wie ein Tischtuch. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die offene Eingangstür und sah aus wie ein Tier, dass zwischen mir und Pereira in der Falle saß. Jennifer Stallard, das Gesicht so blass wie das ihrer Tochter, legte schützend die Arme um Lisa.

				 »Ich habe ihn nicht umgebracht!«, kreischte Lisa mit eigenartig schriller Stimme. »Ich habe ihn nicht umgebracht!«

				 »Es ist alles gut, Liebes«, sagte Jennifer. »Es ist alles gut. Hab keine Angst. Sergeant Pereira, das alles muss ein Irrtum sein. Meine Tochter …«

				 Ein Quietschen von Gummi brachte uns dazu, die Köpfe zu heben. Paul Stallard versuchte seinen Rollstuhl durch die Tür am anderen Ende des Hausflurs zu steuern. Die Tür war breit genug, doch er war erregt, und in seiner Hast stellte er sich ungeschickt an. Der Rollstuhl kollidierte auf einer Seite mit dem Türrahmen, und er musste zurücksetzen und einen erneuten Anlauf nehmen. Diesmal prallte er auf der anderen Seite gegen den Rahmen. Er wurde immer ungeduldiger und frustrierter.

				 »Was ist los?«, rief er über das Schrammen und Poltern hinweg. »Was ist denn los? Was soll dieser ganze verdammte Lärm? Wer sind diese Leute? Jennifer! Komm her und hilf mir mit dem verdammten Rollstuhl!«

				 Lisa streckte die Hände aus, als wollte sie ihn daran hindern, näher zu kommen. »Nicht, Dad«, flüsterte sie. »Nein, bitte nicht … komm nicht raus. Ich möchte nicht, dass du das alles mit anhören musst.«

				


		
KAPITEL 12

		»Nun, Fran«, sagte Hayley Pereira. »Sie waren nicht gerade hilfreich, oder wie sehen Sie das?«

				 Warum muss die Polizei immer so sarkastisch sein? Sie führen ein frustriertes Leben, wenn Sie mich fragen, und das sucht sich irgendwo ein Ventil. Polizisten zeigen selten Dankbarkeit, so viel steht jedenfalls fest. Ich hatte den ganzen Fall für sie gelöst und war bereit, ihr alles zu erzählen, und doch saß ich hier und wurde mangelnder Zusammenarbeit beschuldigt.

				 Pereira trug ihre pfauenblaue Baumwollbluse, dazu eine Jacke und Hosen. Ich fragte mich, wer ihre Wäsche machte. Jedes Mal, wenn ich sie sah, wirkte sie, wie frisch aus dem Ei gepellt.

				 Ich auf der anderen Seite sah erhitzt aus und zerzaust nach meinem Gezänk mit Lisa auf dem Fußboden von Neds Wohnung. Meine Jeans mussten dringend gewaschen werden, und mein T-Shirt war zerrissen, wo Lisa mich gepackt hatte. Es gab keinen Spiegel im Zimmer, doch ich hatte das Gefühl, dass mein rechtes Auge allmählich zuschwoll. Ich fühlte mich kurzatmig, und wenn ich das linke Auge schloss, war meine Sicht auf dem rechten nicht so gut wie gewöhnlich. Mein Handgelenk brannte wie Feuer, und ich hoffte, dass es nicht gebrochen war.

				 Unsere Fahrt von der Haustür der Stallards zum Polizeirevier war höchst interessant verlaufen. Als Lisa klar geworden war, dass Pereira beabsichtigte, sie mitzunehmen, hatte sie versucht, Fersengeld zu geben. Ich stand noch immer in der Tür, und sie krachte in mich. Ich packte sie, und Pereira bekam sie ebenfalls zu fassen. Ned wollte ihr zu Hilfe eilen, und Ganesh wollte mir zu Hilfe eilen, obwohl ich glaube, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, was er tun sollte.

				 Es war ein richtiges Handgemenge. Pereira musste Verstärkung anfordern, und wir wurden alle hinten in einen Mannschaftstransporter verfrachtet und durch die Stadt gefahren. Auf der Wache wurden wir getrennt. Nach einer unendlich langen Wartezeit, in der man mir nicht einmal eine Tasse Tee anbot, kam Pereira mich holen und führte mich in das Vernehmungszimmer.

				 Es war das übliche winzige Zimmer, wie es mir von den verschiedenen Londoner Polizeiwachen vertraut war. Die Farbe an den Wänden war zerkratzt und ein neuer Anstrich dringend vonnöten. Die Wände waren unterteilt in eine flaschengrüne untere Hälfte und eine, wie es schien, früher einmal cremefarbene obere. Das Flaschengrün war nachgedunkelt, bis es beinahe schwarz aussah, und das einstige Cremeweiß war braun. Die Luft roch stark nach kaltem Zigarettenrauch, und ich glaubte zu riechen, dass sich jemand in jüngster Zeit hier erbrochen hatte.

				 Pereira saß mir gegenüber an einem Tisch und erweckte den Eindruck, sich ganz zu Hause zu fühlen, auch wenn ihr Äußeres in krassem Kontrast zur Umgebung stand. Andererseits war sie gewissermaßen hier zu Hause, oder zumindest arbeitete sie Tag für Tag hier. Auf dem Tisch zwischen uns lagen ein Aktenhefter und Lisas Pass, den ich Pereira ausgehändigt hatte. Jetzt tippte sie auf das Dokument.

				 »Sie haben behauptet, Miss Stallard würde beabsichtigen, das Land zu verlassen, um nicht im Zusammenhang mit dem Tod von Ivo Simic von der Polizei vernommen zu werden.« Ihre Stimme klang forsch und unpersönlich, doch die Bedeutung ihrer Worte war klar. Ich musste das, was ich behauptet hatte, durch Beweise untermauern, oder sie würde den Vorwurf erheben, dass ich ihre Zeit verschwendete.

				 »Ja, genau. Das wollte sie. Sie wird es weiterhin versuchen, wenn Sie ihr den Pass zurückgeben. Glauben Sie ihr kein Wort, wenn sie Ihnen irgendeine Geschichte von einem Kreuzfahrtschiff oder so aufzutischen versucht. Prüfen Sie es nach. Es gibt kein Schiff. Glauben Sie überhaupt nichts von dem, was Lisa Stallard Ihnen erzählt. Sie ist eine ausgemachte Lügnerin.«

				 Wenn ich bitter klang, dann kam das nicht von ungefähr. Ich war nicht nur Opfer von Lisas Fäusten, sondern auch von ihren Lügen. Ich kam immer noch nicht über ihren Anblick bei unserer ersten Begegnung hinweg, als sie in der Tür ihres Elternhauses in Summertown gestanden hatte. Sie hatte einen so netten Eindruck gemacht. Ich hätte mich auf das Foto konzentrieren sollen, das Mickey Allerton mir gegeben hatte, und auf dem Lisa in ihrem Cowboy-Kostüm zu sehen war. Ich fragte mich, welches Sternzeichen sie wohl hatte und vermutete, dass es Zwillinge war. Sie war zwei Personen in einem, so viel stand fest – eine kleine Miss Jekyll und Hyde, dachte ich, eine pflichtergebene Tochter, deren einziger Fehler es war, von der Bühne zu träumen – und außerdem zu morden.

				 Pereira starrte mich an wie eine Matrone, die soeben jemanden dabei ertappt hatte, wie er Erbsen mit dem Messer aß. »Sie haben eine Reihe von weiteren Aussagen im Zusammenhang mit Lisa Stallard gemacht. Sie haben Miss Stallard des Mordes an Ivo Simic beschuldigt. Sie streitet alles ab.«

				 »Was haben Sie denn erwartet? Ein Geständnis vielleicht?«, schnappte ich.

				 »Ich muss schon sagen, ich empfinde dies als eine außergewöhnliche und sehr ernste Anschuldigung, Fran. Wie soll sie es denn getan haben? Und warum? Mir scheint, Miss Stallard fehlt es an jeglichem Motiv für eine derartige Tat.«

				 »Ich kann es Ihnen erklären«, sagte ich.

				 »Ich hatte sehr darauf gehofft, dass Sie dies tun würden. Ich hoffe außerdem darauf, dass Sie Ihr eigenes Verhalten erklären, das wohl kaum mit dem eines gesetzestreuen Bürgers in Einklang steht.«

				 »Hey!«, brauste ich indigniert auf. »Ich habe kein Gesetz gebrochen!«

				 »Sie kannten die Identität des Ertrunkenen und haben der Polizei nichts gesagt. Das nennt man Zurückhalten von Informationen. Darüber hinaus erfüllen Ihre übrigen Aktionen den Tatbestand der Behinderung einer polizeilichen Ermittlung.« Pereira hatte sich in Fahrt geredet und gebärdete sich inquisitorisch.

				 »Ich habe sämtliche Fragen beantwortet, die Sie an mich gerichtet haben, und ich habe sie aufrichtig beantwortet«, widersprach ich, doch ich hatte nicht mehr Glück damit, als wenn ich versucht hätte, mit Tomás de Torquemada über Häresie zu streiten.

				 Sie beugte sich mit vorgerecktem Unterkiefer über den Tisch und starrte mir in die Augen. Die Farbe ihrer Augen war das, was man üblicherweise als »stahlgrau« beschreibt. »Sie haben mir die Identität des ertrunkenen Mannes vorenthalten.«

				 »Sie haben mich nicht danach gefragt«, murmelte ich unklugerweise.

				 »Spielen Sie keine albernen Spielchen mit mir!«, schnappte sie. »Sie hätten diese Information von sich aus weitergeben müssen!«

				 »Entschuldigung.« Es war Zeit zum Krötenschlucken. Sie hatte recht. Ich hatte Informationen zurückgehalten, und es gab keinen Weg, wie ich das rechtfertigen konnte. Es lag allein in Pereiras Ermessen, ob sie mich wegen Behinderung von Ermittlungen zur Anzeige brachte. Ich brauchte sie auf meiner Seite. Vielleicht half eine Spur von Pathos, überlegte ich.

				 »Ich hatte Angst«, wimmerte ich ziemlich überzeugend, wie ich fand.

				 »Sie und Angst? Wovor?«, lautete die brutale Gegenfrage.

				 »Mickey Allerton«, gestand ich. »Er ist derjenige, der mich nach Oxford geschickt hat, um mit Lisa zu reden. Er kann ein sehr furchteinflößender Mann sein, und er hat meinen Hund als Geisel genommen. Das heißt, bis Bonnie der Person weggelaufen ist, die auf sie aufpassen sollte.«

				 »Das ist ja etwas ganz Neues«, sagte Pereira aalglatt. »Einen Hund als Geisel halten? Aber er ist weggelaufen, wie Sie sagten. Ein unternehmungslustiger Hund also. Und ist dieses bemerkenswerte Tier inzwischen wieder aufgetaucht?«

				 Ich schüttelte den Kopf und muss aufrichtig elend dreingeblickt haben, weil sie in freundlicherem Tonfall fortfuhr: »Wenn das, was Sie sagen, die Wahrheit ist, und der Hund in einem vertrauten Teil von London unterwegs ist, dann wird er zu guter Letzt den Weg nach Hause finden, ganz bestimmt.«

				 Ich nickte. Ich hoffte das Gleiche. Doch es erinnerte mich daran, dass ich nicht hier sein wollte. Ich wollte in London sein und Bonnie suchen. Ich starrte zum Fenster. Auf einer Scheibe hoch oben saß eine gefangene Wespe. Ich fragte mich, wie sie in den Raum gekommen war, denn die abgestandene Luft weckte die Vermutung, dass hier niemals gelüftet wurde. Von Zeit zu Zeit summte das Insekt los und krachte immer wieder gegen die Scheibe, zuerst wütend, dann zunehmend frustriert. Schließlich klang es verzweifelt. Ich empfand ein gewisses Mitgefühl mit der Kreatur. Niemand war gerne in diesem Raum. Das Tier würde nicht aufgeben. Ich würde es ebenfalls nicht.

				 »Hören Sie«, sagte ich. »Sie haben Lisa auch ohne mich gefunden.«

				 »Tatsächlich?« Pereira dachte nicht daran, mir zu Hilfe zu kommen.

				 »Sie waren bei ihr zu Hause. Sie waren dort, um ihr Fragen zu stellen. Wie sind Sie überhaupt auf Lisa gekommen?«, übermannte mich meine Neugier.

				 Sie hob eine einzelne Augenbraue. Das ist ein hübscher Trick, und ich habe ihn nie zu meiner Zufriedenheit imitieren können. »Ich bin ein Profi, Fran, vergessen Sie das nicht. Abgesehen davon haben Sie selbst mich zu ihr geführt. Sie haben zu einem kroatischen Mädchen namens Vera Krejcmar gesagt, dass es zur Polizei gehen und Ivo Simic identifizieren soll.«

				 »Das habe ich, jawohl!«, platzte ich unklugerweise hervor. »Also habe ich seine Identität nicht zurückgehalten! Vera wäre nicht zur Polizei gegangen, wenn ich nicht darauf bestanden hätte!«

				 Pereira schürzte die Lippen. Selbst ihr Lippenstift sah frisch und unverschmiert aus. Ich nahm an, dass sie nach dem Aufruhr bei den Stallards Zeit gefunden hatte, ihr Make-up wieder in Ordnung zu bringen.

				 »Das ist ein guter Punkt, Fran. Sie haben mich sehr neugierig gemacht, was dieses Gästehaus betrifft. Nicht nur, dass Sie selbst dort gewohnt haben sowie die beiden jungen Amerikaner, welche den Fund des Leichnams gemeldet haben, sondern auch, dass Vera dort arbeitet und dass der Tote Ivo Simic sich dort ohne Wissen der Wirtin versteckt gehalten hat.

				 Also bin ich zu dem Hotel gefahren und habe ein langes Gespräch mit der Wirtin geführt. Wie sich herausgestellt hat, wusste sie zwar nichts von Simic, den Vera in ihrem Zimmer versteckt hielt, doch Simics Arbeitgeber, ein gewisser Mickey Allerton, war ihr ganz und gar nicht unbekannt.«

				 Pereira zögerte. »Als ich wieder zurück war, habe ich Simics Fingerabdrücke mit unserer Datenbank verglichen. Ich hätte das vielleicht schon früher tun sollen, obwohl ich ursprünglich keinen Grund zu der Annahme hatte, dass der Ertrunkene polizeilich bekannt ist. Doch er war in der Datenbank, wegen geringfügiger Vergehen.«

				 Ivo hatte also bereits Ärger mit dem Gesetz gehabt. Ich für meinen Teil hätte ebenfalls früher an diese Möglichkeit denken sollen.

				 Pereira sprach weiter. »Anschließend setzte ich mich mit der Metropolitan Police in Verbindung und bat sie um eine Zusammenfassung über einen Nachtclubbesitzer namens Allerton. Daher weiß ich, von wem Sie sprechen, Fran, und ja, ich stimme Ihnen zu in Ihrer Einschätzung, dass mit ihm nicht zu spaßen ist. Bewaffnet mit meinen neuen Informationen kehrte ich zu diesem Gästehaus zurück und befragte die beiden Frauen erneut. Sie erzählten mir eine Geschichte, von wegen Simic wäre nach Oxford gekommen, um eine Tänzerin namens Lisa Stallard zu suchen, die für Allerton gearbeitet hätte. Der gemeinsame Faktor in alledem schien Allerton zu sein und seine Beziehung zu Lisa Stallard. Daher beschloss ich, Miss Stallard zu suchen und mit ihr zu sprechen.«

				 Pereira lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wie Sie wissen, habe ich dies soeben getan. Sie räumt ein, dass sie sich mit dem verstorbenen Ivo Simic früh am Morgen seines Todestages getroffen hat. Sie sagt allerdings auch, dass sie nicht das Geringste mit seinem Tod zu schaffen hat.«

				 »Sie hat ihn umgebracht!«, rief ich aufgebracht dazwischen.

				 Pereira blieb gelassen. »Das ist eine wilde Behauptung, Fran. Es gibt keinerlei Hinweis auf Fremdeinwirkung. Der Leichnam weist keine offensichtlichen Verletzungen auf. Miss Stallard ist eine junge Frau, und Ivo Simic war ein starker, durchtrainierter Mann …«

				 »Sie hat mir gerade erst ein blaues Auge geschlagen!«, protestierte ich. »Sehen Sie nur!« Ich zeigte auf mein Auge. »Sie hat mich angegriffen! Erzählen Sie mir bloß nicht, dass sie ein Schwächling ist, der niemandem etwas zu Leide tun kann!«

				 »Möchten Sie vielleicht einen Arzt aufsuchen?« Pereira interessierte sich nicht für mein blaues Auge als solches, doch wenn ich die Wache verließ und draußen wegen irgendeiner unentdeckten Kopfverletzung zusammenbrach, würde es zumindest eine interne Untersuchung geben, und das wollte sie vermeiden.

				 »Nein. Ich möchte eine Chance, Ihnen meine Theorie zu erklären!«

				 Wir waren vorläufig in einer Sackgasse gelandet. Pereira gab nach. »Also schön, sie ist eine Tänzerin und als solche athletisch und sehr fit. Gut möglich, dass sie sich in einer Rauferei mit Ihnen zu wehren weiß, aber sie wäre chancenlos gegen Simic. Allein der Gedanke, sie könnte ihn getötet haben, erscheint mir als unvorstellbar.«

				 »Und warum ist er dann ertrunken?«, konterte ich. »Er war über eins achtzig groß. Der Fluss ist am Ufer höchstens halb so tief, wenn überhaupt.«

				 »Vielleicht hat er sich den Kopf angeschlagen?«, schlug Pereira vor. »Wenn er bewusstlos war, könnte er ertrunken sein.«

				 »Sie haben mir doch gerade selbst erzählt, dass es keinerlei sichtbare äußere Wunden gab. Wenn er sich den Kopf angeschlagen hätte, würde man zumindest eine Abrasion feststellen, eine Schwellung oder gar eine Platzwunde. Steht im Obduktionsbericht irgendetwas in dieser Art?«

				 Pereiras Blick ging zu der Akte auf dem Tisch. »Nein«, räumte sie ein. »Vielleicht konnte Ivo Simic nicht schwimmen?«

				 »Ich glaube das einfach nicht! Hören Sie, lassen Sie mich erklären, wie ich das sehe«, bettelte ich.

				 »Ich würde Ihre Theorie nur zu gerne hören«, sagte Pereira sarkastisch wie eh und je. »Außerdem würde mich interessieren, wann Sie vorhatten, mich einzuweihen – vor heute Morgen, meine ich.«

				 »Vor heute Morgen hätte ich es nicht tun können. Ich bin selbst erst gestern Nacht und heute Morgen ganz dahintergestiegen.« Ich zögerte, doch sie schwieg. Die Wespe an der Scheibe summte leise.

				 »Tänzer sind wie Schauspieler, und es gibt stets mehr Tänzer als Arbeit für sie«, begann ich. »Ich hätte mir sofort die Frage stellen sollen, was so besonders an dieser Tänzerin war, dass Mickey Allerton mich hinter ihr her nach Oxford schickte. Doch das tat ich nicht. Mickey hielt meine Hündin als Geisel, als Sicherheit dafür, dass ich seinen kleinen Auftrag ausführe, okay? Ich hab es nicht für Geld getan. Ich möchte, dass Sie das wissen. Der Job hat mir von Anfang an nicht gefallen. Aber ich wollte meine Hündin wieder!«

				 Pereira nickte. Die Wespe war inzwischen verstummt. Sie krabbelte langsamer und langsamer am Rand der Fensterscheibe entlang.

				 »Also kam ich nach Oxford. Ich setzte mich mit Lisa in Verbindung und vereinbarte ein Treffen mit ihr. Was glauben Sie, wie ich mich gefühlt habe, als ich am Treffpunkt ankam und Ivo tot im Wasser fand? Ich wollte nicht in einen Mord hineingezogen werden. Wer will das schon?«

				 »Sie dachten, dass es Mord war? Hatten Sie einen bestimmten Grund zu dieser Annahme?«, fragte sie.

				 »Kommen Sie schon! Wie hätte das ein Unfall sein können? Ivo? Sie haben selbst gesagt, was für ein großer, durchtrainierter Kerl er war. Er soll einfach ausgerutscht und ins Wasser gefallen sein? Irgendjemand soll ihn überfallen und niedergeschlagen haben? Hören Sie mir auf damit.«

				 »Unfälle passieren, Fran. Normalerweise denkt man nicht sofort an Mord«, gab sie zu bedenken.

				 »Wo ich herkomme, denken die Leute an Mord, wenn ein Unfall wie dieser jemandem wie Ivo zustößt«, konterte ich.

				 »Aber Sie haben versucht, ihn an Land zu ziehen, das haben Sie mir selbst gesagt. Deswegen sind Sie ins Wasser gefallen, auch das sind Ihre eigenen Worte. Sie dachten, dass er vielleicht noch am Leben ist.«

				 »Das war vielleicht nicht die intelligenteste Idee«, stimmte ich ihr zu. »Aber ich wusste noch nicht, dass es Ivo war, und ich wollte meine Bürgerpflicht erfüllen. Ich hätte mir bestimmt zweimal überlegt, ob ich ihn anfasse, wenn ich gewusst hätte, wer der Tote ist. Es war ein furchtbarer Schock, als ich sein Gesicht sah, das im Wasser direkt vor meiner Nase auf und ab tanzte«, erinnerte ich sie. »Ich muss immer noch ständig daran denken.«

				 Pereira murmelte etwas Mitfühlendes, doch es klang oberflächlich.

				 »Sie wissen, was als Nächstes passiert ist«, fuhr ich fort. »Ich sah Lisa kommen. Ich wusste es zu diesem Zeitpunkt noch nicht, aber es war ihr zweites Auftauchen an der Stelle. Ich signalisierte ihr zu verschwinden, weil ich wusste, dass Allerton wütend reagieren würde, wenn sie in diese Sache verwickelt wurde.

				 Später, als ich ihr erzählte, dass der Tote Ivo war, flippte sie aus – oder besser, sie tat so, als würde sie ausflippen. Ich habe Schauspielerei studiert, und glauben Sie mir, Lisa ist gut. Sie sagte, er müsse nach Oxford gekommen sein und nach ihr gesucht haben in der Vorstellung, dass er sich bei Allerton beliebt machen könnte, wenn er sie zurückbrächte. Jasna, eine andere Kroatin, die ebenfalls in Allertons Club tanzt, hatte ebenfalls Angst, ihren Job zu verlieren. Nach Lisas Worten wollte Ivo ihr helfen. Später habe ich erfahren, nicht von Lisa wohlgemerkt, dass Ivo selbst um seinen Job fürchten musste. Aber zum damaligen Zeitpunkt ergab Lisas Erklärung in meinen Augen Sinn, und als ich mit Vera sprach, fühlte ich mich darin bestärkt.«

				 »Mein Eindruck bisher ist der, dass Sie eine außerordentlich blühende Fantasie haben, Fran«, sagte Pereira. »Ich habe allerdings immer noch kein Motiv gehört, warum Lisa Stallard den Mann hätte töten sollen, geschweige denn haben Sie mir gesagt, wie sie es bewerkstelligt haben soll. Ich bin sicher, das werden Sie mir noch erzählen.«

				 »Gedulden Sie sich ein wenig«, sagte ich. »Ich komme noch dazu. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich alles geglaubt, was Lisa, Allerton und Vera mir erzählt hatten. Warum hätte ich an ihren Worten zweifeln sollen? Dann jedoch bin ich nach London gefahren, um Lisas Pass aus ihrer Wohnung zu holen. In dem Augenblick, in dem ich den Fuß über die Schwelle setzte, wurde mir klar, dass die Beziehung zwischen Lisa und Allerton eine Menge mehr sein musste als die einer Tänzerin und eines Nachtclubbesitzers, für den sie arbeitete. Sie sollten diese Wohnung sehen! Sie sollten die Kleider in ihrem Ankleidezimmer sehen …«

				 Ich stockte bei der Erinnerung an Julie und das Fleischmesser. »Dann tauchte Julie Allerton auf, und ich erfuhr, dass Mickey wegen Lisa seine vierundzwanzigjährige Ehe aufgegeben hat.

				 Ich habe eine Menge nachgedacht. Allerton hatte immer wieder Affären mit Mädchen aus seinem Club. Dass er seine Frau für Lisa verlassen und sich eine Scheidung mit all der schmutzigen Wäsche antun wollte, die eine so lange Ehe mit sich bringt, wirft ein ganz neues Licht auf die Dinge, finden Sie nicht? Entweder war der Mann völlig von ihr betört, oder er durchlitt eine Midlife-Crisis oder …«

				 Ich zögerte dramatisch. Das lag zum Teil an meinem schauspielerischen Training und zum Teil daran, dass ich sehen konnte, wie Pereira jetzt auf meine Geschichte angesprungen war. Ich wollte die Spannung auf die Spitze treiben. Sie sagte nichts, doch sie wartete.

				 »Oder«, fuhr ich fort, »Lisa hatte etwas, das Mickey mehr als alles andere in der Welt wollte. Als ich mich in der Wohnung umsah, bevor Julie eintraf, fand ich im Abfalleimer im Badezimmer einen Verpackungsrest. Es war die Verpackung eines Schwangerschaftstests. Julie hat mir erzählt, dass sie und Mickey keine Kinder haben. Sie hatten sich Kinder gewünscht, aber es waren keine gekommen. Julie hat auch erzählt, dass bei ihr alles in Ordnung wäre, und damit angedeutet, dass es wohl an Mickey liegen musste. Denken Sie darüber nach, Detective Sergeant Pereira, ja? Sie haben mit den Londoner Cops gesprochen. Sie haben Ihnen erzählt, was für eine Sorte Mann Mickey Allerton ist. Er bewegt sich in einer Welt, in der der Anschein von Erfolg alles bedeutet. Es ist eine Männerwelt, voller harter Burschen. Doch es gibt ein Geheimnis, das Allerton sorgfältig vor seinen Macho-Kumpanen gehütet hat. Er glaubt, dass er nicht im Stande ist, ein Kind zu zeugen. Was muss das für ihn bedeuten! Wie muss das während vierundzwanzig kinderlosen Ehejahren an ihm genagt haben! Und plötzlich findet er heraus, dass seine kleine Freundin Lisa schwanger ist. Er ist völlig aus dem Häuschen. Er kann also doch Kinder zeugen! Er wird seine Ehefrau verlassen. Er wird Lisa heiraten. Er wird mit ihr und dem Baby nach Spanien gehen und in seiner prächtigen Villa leben und dort einen schicken neuen Club für zahlungskräftige Kundschaft eröffnen. Vor allen liegt eine wunderbare Zukunft – und dann rennt Lisa davon. Der arme Kerl weiß überhaupt nicht, wie ihm geschieht, was er getan hat, damit es so weit kommt. Er weiß nur eines – er will sie zurück.«

				 »Ich kann Ihnen durchaus folgen«, sagte Pereira. »Ich könnte mir vorstellen, dass es so wäre. Das bedeutet nicht, dass es so gewesen ist. Ich stelle erneut meine entscheidende Frage: Warum sollte Lisa Stallard diesen Ivo Simic umbringen, wenn sie doch nichts weiter tun musste als weglaufen und ihn im Wasser zappeln lassen?«

				 »Weil …«, sagte ich geduldig, »weil Mickey Allerton nicht der Vater von Lisas Kind ist. Ivo Simic ist der Vater.«

				 Damit hatte ich Pereira eiskalt erwischt. Sie blinzelte mich an. »Eins muss man Ihnen lassen, Fran«, sagte sie. »Blühend ist wohl kaum das geeignete Wort, um Ihre Fantasie zu beschreiben. Überschäumend wäre wohl passender. Vollkommen außer Rand und Band.«

				 Ich unterbrach sie. »Selbstverständlich weiß Allerton nicht, dass Lisa mit dem Türsteher Dummheiten gemacht hat«, fuhr ich rasch fort. »Es würde ihm nicht in den Sinn kommen, dass das Kind nicht von ihm ist, weil er überzeugt ist, dass kein Mädchen, das seine Sinne beisammenhat, es wagen kann, Mickey Allerton zu betrügen. Doch Lisa hat nicht damit gerechnet, dass Allerton auf die Neuigkeit von einem Baby so reagieren könnte, wie er es getan hat. Ich glaube nicht, dass sie ihm je sagen wollte, dass sie schwanger war. Sie hätte sich einen Termin für eine Abtreibung besorgt, und er hätte nie etwas erfahren. Doch Mickey hatte sich angewöhnt, unangemeldet in Lisas Wohnung in St John’s Wood aufzutauchen. Ich glaube, genau das hat er eines Tages getan, und dabei fand er den Schwangerschaftstest. Mickey gehört zu der Sorte Mann, deren Fragen man beantwortet. ›Erwartest du ein Kind?‹, fragte er Lisa, und sie gesteht, dass es so ist. Mickey reißt sie in die Arme und schluchzt vor Freude oder was auch immer.«

				 Pereira öffnete und schloss den Mund und starrte mich in sprachlosem Staunen an.

				 Ich fuhr unerschrocken fort: »Als Nächstes öffnet er den Champagner und spricht mit ihr über die Geburt und eine geeignete Klinik. Das ist der Moment, in dem Lisa in Panik gerät und türmt.

				 Ivo weiß noch nichts von dem Baby. Doch er folgt Lisa nach Oxford, weil er Jasna helfen möchte. Er setzt sich mit Lisa in Verbindung und schlägt ein Treffen vor. Sie hat bereits eine Verabredung mit mir am nächsten Morgen, doch Ivo lässt sich nicht abwimmeln, also schlägt Lisa vor, dass er zur gleichen Stelle kommt, nur früher. Ihre größte Sorge ist, dass sie nicht weiß, was er tun wird, sollte sie sich weigern, mit ihm nach London zurückzukehren. Ivo ist nicht besonders hell im Kopf, doch er ist eitel, und die Art und Weise, wie sie ihm für den Boss den Laufpass gegeben hat, muss in ihm genagt haben. Er hat eine Rechnung mit Lisa offen, doch er denkt die Dinge nicht weit genug durch. Er ist gefährlich.«

				 Ich hielt inne und wartete, ob Pereira weitere Einwände erheben würde. Doch ich hatte sie am Haken. Sie nickte nur, was ich als ein Signal interpretierte fortzufahren.

				 »Ivo hat einen schwachen Punkt: Er hat Angst vor Schlangen. Eine Heidenangst. Es nennt sich Ophidophobie«, fügte ich hinzu. »Ich hab es im Internet nachgelesen. Lisa weiß alles darüber, und rein zufällig lebt im Garten hinter dem Haus der Allertons eine Ringelnatter, eine Art Haustier von Lisas Dad. Ringelnattern sind harmlos, doch was Ivo betrifft, reicht allein der Anblick einer Schlange aus, um ihn völlig die Nerven verlieren zu lassen vor Angst. Also packt Lisa die Schlange in einen Beutel und macht sich auf den Weg zu ihrem Treffen mit Ivo. Er wird es nicht wagen sie anzurühren, solange sie die Schlange hält.«

				 Pereira rührte sich auf ihrem Stuhl. »So viel hat Lisa bereits eingeräumt«, sagte sie ein gutes Stück weniger zuversichtlich und ohne jeden Sarkasmus.

				 »Ihr blieb gar nichts anderes übrig«, sagte ich. »Lisas Freund Ned hat es im Beisein von mir und Ganesh Patel ausgeplappert.«

				 Pereira nickte. »Sie räumt auch ein, dass sie die Schlange in Simics Richtung gehalten haben könnte, um ihn zum Zurückweichen zu veranlassen. Sie hatte keine Ahnung, dass der Mann ertrinken würde, als er schließlich in den Fluss fiel.«

				 »Sie hat dafür gesorgt, dass er ertrinkt«, sagte ich. »Sie wusste, wie sie es anstellen muss, aus ihrem Umgang mit der Schlange. Wie fängt man eine Schlange?«

				 »Ich weiß es nicht«, sagte Pereira langsam. »Man benutzt gegabelte Zweige, um sie an den Boden zu drücken?«

				 »Ganz genau, und rein zufällig lag ein passender Zweig bereit, ein langer, dünner, elastischer Zweig, der von einem der Bäume entlang dem Flussufer heruntergefallen war. Ich bin selbst über dieses Ding gestolpert, doch ich habe ihm keine Bedeutung beigemessen, weil ich nicht wusste, wie wichtig er sein würde. Lisa jedenfalls sah Ivo im Wasser zappeln, und sie erkannte die Gelegenheit, ihn endgültig aus dem Weg zu schaffen. Sie ließ die Schlange fallen und packte den Ast. Sie streckte den Arm aus und drückte Ivos Kopf mit dem gegabelten Ende unter Wasser. Wie Sie selbst sagten, Lisa ist sehr stark, eine Athletin. Ivo hing mit dem Gesicht nach unten im Wasser und wusste nicht, wie ihm geschah. Er war bereits in Panik wegen der Schlange, dem armen, harmlosen Arthur, so heißt die Schlange von Lisas Vater.«

				 Pereiras Augenbraue zuckte erneut.

				 »Und so ist Ivo ertrunken«, schloss ich. »Wie lange mag es gedauert haben? Höchstens ein paar Minuten, würde ich sagen. Sie sind die Expertin. Sie müssen es wissen. Unglücklicherweise kroch die Schlange in der Zwischenzeit ins Unterholz und verschwand. Paul Stallard vermisst sein Haustier, und Lisa wollte es zurückbringen, wenn es irgend möglich war. Sie liebt ihren Vater und weiß, was die Schlange ihm bedeutet. Außerdem möchte sie verhindern, dass irgendjemand dahinterkommt, was sie getan hat. Sie nahm Ned mit auf die Suche nach dem Tier. Sie musste ihm erzählen, wie es dazu kam, dass sie die Schlange unten am Fluss verloren hat, aber Ned tut alles, worum Lisa ihn bittet.«

				 »Ich bin keine Expertin«, sagte Pereira. Ihre Hand wanderte zu dem Ordner auf dem Tisch und verharrte für einen Moment dort, dann zog sie sie wieder zurück. »Ich werde mich mit dem Pathologen unterhalten. Rein zufällig fanden wir zwei unerklärliche Schürfwunden am Hals des Toten, rechts und links unterhalb der Ohren. Doch das bedeutet noch nicht, dass Ihre Theorie richtig ist, Fran. Es reicht noch nicht aus.«

				 »Wenn Sie zum Tatort fahren und Glück haben, finden Sie diesen Ast. Aber er ist wahrscheinlich nicht mehr dort«, fügte ich kleinlaut hinzu.

				 »Ist das vielleicht der gegabelte Ast, den Sie betrachtet haben, als ich Sie am Morgen danach unten am Fluss getroffen habe?«, erkundigte sich Pereira. »Wenn das so ist, dann liegt er nämlich oben in meinem Büro, eingewickelt in Plastikfolie.«

				 »Was?«, ächzte ich.

				 »Im Gegensatz zu dem, was Sie zu denken scheinen«, fuhr Pereira mit einem verständlichen Maß an Triumph in der Stimme fort, »bin ich nicht vollkommen blind und außerstande, etwas alleine herauszufinden. Mir fiel auf, wie Sie diesen Ast untersucht haben. Nachdem wir uns getrennt hatten, bin ich zu der Stelle zurückgekehrt und habe ihn selbst in Augenschein genommen. Ich verstand nicht, was er mit dem zu tun haben sollte, was passiert war, das gebe ich zu. Doch ich folgte einem Impuls und brachte ihn mit hierher und behielt ihn. Ich habe seither nichts damit gemacht, und ich war bereits an dem Punkt, ihn wegzuwerfen. Ich hatte keinen Grund, ihn zur Spurensicherung zu schicken, doch das werde ich nun tun.«

				 »Das ist ja großartig!«, rief ich. »Vielleicht findet die Spurensicherung Hautschuppen oder sonst was daran, entweder von Ivos Hals am gegabelten Ende oder von Lisas Händen am anderen Ende!«

				 Pereira schüttelte den Kopf. »Die Öffentlichkeit hat viel zu viel Vertrauen in die dns-Analyse heutzutage. Machen Sie sich keine voreiligen Hoffnungen, Fran. Ich schicke den Ast zur Spurensicherung, aber wie ich bereits sagte, verlassen Sie sich lieber nicht darauf, dass wir etwas finden. Und bevor Sie gehen, möchte ich Sie bitten, mir eine Probe Ihrer eigenen dns hierzulassen, damit wir Sie ausschließen können. Schließlich haben Sie den Ast ebenfalls berührt. Ich habe es selbst gesehen.«

				 »Oh, wunderbar«, sagte ich ernüchtert. »Ich wette zehn zu eins, dass die einzige dns auf dem Ast meine ist.«

				 Pereira grinste ironisch. »Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie auf die Idee gekommen sind, dass Lisa etwas mit Ivo Simic gehabt hat.«

				 »Ach, das«, sagte ich. »Das kam mir in den Sinn, nachdem ich mit Cheryl gesprochen hatte, der Frau, die sich um meinen Hund kümmern sollte und ihn entwischen ließ. Ich schätze, der Gedanke kam mir, als wir davon redeten, dass man immer wieder auf die falschen Leute hereinfällt. Allerton ist auf Lisa hereingefallen. Und man will immer das, was man nicht haben kann. Auf der anderen Seite will man nicht unbedingt etwas, das einem auf einem silbernen Teller serviert wird. Nehmen Sie den loyalen einfältigen Ned hier in Oxford. Er und Lisa haben offensichtlich eine gemeinsame Vergangenheit, und Ned ist immer noch in sie verliebt, der arme Tropf. Was kann es gewesen sein, das Lisa wenigstens für eine Weile an Ned interessiert hat? Er ist jung, groß, gut gebaut, trainiert mit Gewichten, schätze ich. Als ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich das Gleiche über Ivo sagen konnte.

				 Was Mickey Allerton angeht«, fuhr ich fort im Gedanken an die Szene im Club, »falls er je eine gute Figur hatte, dann ist sie inzwischen Geschichte. Ich meine, er hat auf sich geachtet, aber er ist kein Superman. Als ich ihn das letzte Mal sah, hat er Süßstoff in seinen Kaffee getan und mir verraten, dass er eine Atkins-Diät macht.«

				 »Er täte besser daran, ein Fitnesscenter zu besuchen«, sagte Pereira.

				 »Er würde wahrscheinlich einen Herzanfall erleiden«, sagte ich. »Abgesehen davon, Lisa hat etwas zu mir gesagt, das Licht auf die Dinge wirft. Sie hat gesagt, wenn man für ›Leute wie die‹ arbeitet, dann ist es ein großer Fehler, ›sie in sein Leben zu lassen‹. Sie redete damals über Jasna, aber ich glaube, sie meinte jeden, der mit diesem Club in Verbindung steht. Lisa liebt ihre Eltern. Emotional betrachtet sind ihre Eltern ein bedürftiges Paar. Sie bedrängten ihre Tochter, von zu Hause wegzugehen und eine Karriere als Tänzerin anzustreben, doch Lisa verließ sie nur körperlich, niemals mit dem Herzen, wenn Sie so wollen. Sie hat immer gewusst, wie viel sie ihren Eltern bedeutet, und versucht, ihre Hingabe zu erwidern. Damit war kein Platz für irgendjemand anderen in ihrem Leben, nicht emotional.

				 Sex ohne emotionale Bindung ist etwas anderes. Sie genoss den Sex mit Leuten wie Ivo, der lediglich seine Eitelkeit bestätigt haben wollte, oder in den alten Tagen in Oxford mit Ned, den sie mit Freundschaft abspeisen konnte, als es ihr zu ernst wurde. Die andere Sache, die Lisa mag, neben Sex, ist Geld. Glauben Sie mir, dieses Mädchen könnte Geld ausgeben, ohne Luft zu holen. Sie hätten die Kleider und Schuhe in ihrem Ankleidezimmer sehen sollen, bevor Julie kam und alles mit dem Fleischmesser bearbeitet hat.

				 Sie wollte einen süßen Onkel, der ihren teuren Geschmack finanziert, und sie fand einen in Gestalt von Allerton. Doch Mickey Allerton gab sich mit dieser Rolle nicht zufrieden. Im Gegensatz zu Ned oder Ivo fing er an, von Beziehung zu reden, von Heirat und Ehe. Lisa stellte fest, dass sie weniger und weniger seine umhegte Mätresse und dafür mehr und mehr sein Eigentum wurde, und falls sie je mit ihm nach Spanien ginge, wäre sie dort quasi seine Gefangene geworden. Und dann war da noch der verstimmte Ivo mit seinen Revanchegelüsten. Er konnte sich als schwierig erweisen. Kein Wunder, dass sie ihre Siebensachen packte und flüchtete.«

				 Lange Zeit herrschte Schweigen. Die Wespe saß mit zitternden Flügeln in einer Ecke der Fensterscheibe. »Eine gute Geschichte, Fran«, sagte Pereira schließlich. »Aber es wird schwierig werden, das zu beweisen. Und bis dahin, falls ich überhaupt gegen jemanden Anklage erhebe, dann gegen Sie. Wegen Behinderung meiner Ermittlungen.«

				 »Großartig«, murmelte ich. »Lisa kommt ungeschoren mit ihrem Mord davon, und ich werde wegen Behinderung der Polizei belangt.«

				 »Nein, werden Sie nicht. Noch nicht, heißt das.« Pereiras Stimme und ihr Blick warnten mich. »Ich habe mit Inspector Janice Morgan gesprochen, der zuständigen Beamtin für Ihren Wohnbezirk in London. Sie hat mir alles über Sie erzählt, Fran.«

				 »Ah, richtig«, murmelte ich. Waren das gute oder schlechte Neuigkeiten?

				 »Unter den gegebenen Umständen verzichte ich für den Augenblick darauf, gegen Sie vorzugehen. Ich lasse die Sache auf sich beruhen. Das kann sich allerdings ganz schnell ändern, wenn Sie erneut in Oxford Detektiv spielen. Betrachten Sie sich als Glückspilz. Sobald Sie Ihre Aussage gemacht haben, können Sie nach London zurückkehren. Ich schlage vor, dass Sie auch dort auf das Detektivspielen verzichten. Überlassen Sie diese Arbeit den Profis. Das ist nichts für Amateure.«

				 Nichts für Amateure? Wären die Bullen dahintergekommen, wenn ich sie nicht mit der Nase darauf gestoßen hätte?

				 »Ich weiß, dass sie es getan hat«, sagte ich.

				 »Wir denken häufig, dass wir wissen, wer ein Verbrechen begangen hat. Es zu beweisen ist eine ganz andere Sache.« Sie schenkte mir ein beinahe melancholisches Lächeln.

				 Ich blickte zum Fenster. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich diese Wespe nach draußen lasse, bevor ich gehe?« Warum sollte Lisa die Einzige sein, die ungeschoren davonkam?

				 »Vielleicht sollte ich Ihnen das nicht sagen«, meldete sich Pereira unerwartet noch einmal zu Wort. »Aber wir wurden informiert, dass Paul Stallard zusammengebrochen ist, nachdem wir Lisa mit aufs Revier genommen haben. Er liegt im Krankenhaus, auf der Intensivstation. Es ist sein Herz. Seine Chancen stehen nicht gut. Jennifer Stallard ist, wie es heißt, in einem furchtbaren Zustand. Also bekommt Lisa zumindest einen Teil der Auswirkungen ihres Verhaltens zu spüren.«

				 »Lisa ist nicht diejenige, die auf der Intensivstation liegt«, schnappte ich.

				Ich unterschrieb meine Aussage und trat hinaus in die nachmittägliche Sonne. Und da war sie, direkt vor mir, und ging ein Stück weit voraus über den Parkplatz in Richtung Ausgang.

				 »Lisa!«, rief ich ihr hinterher.

				 Sie drehte sich um und wartete, bis ich sie eingeholt hatte. Sie wirkte nicht erfreut über meinen Anblick.

				 »Und?«, fragte ich. »Sie haben dich rausgelassen?«

				 »Aus familiären Gründen«, sagte sie kalt. »Mein Dad liegt im Krankenhaus. Meine Mum braucht mich. Ich habe meine Aussage zu Protokoll gegeben.«

				 »Ich hab das gehört von deinem Dad«, sagte ich. »Es tut mir leid wegen deiner Eltern.«

				 Sie runzelte wütend die Stirn. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätten sie nichts von alledem erfahren! Diese ganze Geschichte wäre nie passiert!«

				 »Hey!«, begehrte ich auf. »Gib mir nicht die Schuld, okay? Du hättest ihnen von Anfang an die Wahrheit sagen sollen. Deine Eltern wissen noch längst nicht alles, hab ich recht?«

				 »Leck mich doch!«, sagte sie. »Ich muss nicht mit dir reden. Ich muss mit niemandem reden, nicht mal mehr mit der Polizei, bevor nicht mein Anwalt hier ist.«

				 »Welcher Anwalt?«

				 »Mickey schickt mir einen, aus London. Ich hab ihn gerade eben angerufen.« Sie lächelte mich triumphierend an. »Er sagt, ich hätte überhaupt keine Aussage machen sollen, sondern direkt nach einem Anwalt verlangen. Er sagt, ich soll von jetzt an nichts mehr sagen und auf meinen Anwalt warten.«

				 »Wir sprechen nicht von Filigrew, oder?«, fragte ich staunend.

				 Sie sah mich überrascht an. »Filigrew? Dieser kleine eigenartige Mann, der hin und wieder mal für Mickey arbeitet? Nein, selbstverständlich nicht! Mickey hat einen richtig guten Strafverteidiger beauftragt.«

				 Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.

				 Ich war platt, im wahrsten Sinn des Wortes. Ich stand da und starrte ihr hinterher, bis ich meinen Namen rufen hörte und sah, dass Ganesh mir winkte.

				 »Was machst du hier?«, fragte ich geistesabwesend und in Gedanken immer noch bei Lisa.

				 »Ich musste ebenfalls eine Aussage machen«, sagte er verstimmt. »Über das, was ich unten am Fluss gesehen habe, und über den Streit in Neds Wohnung.« Er musterte mich. »Du kriegst ein hübsches Veilchen.«

				 »Überrascht dich das etwa? Du hast sie schließlich nicht von mir runtergezogen.«

				 Er sah beleidigt aus. »War das etwa meine Schuld? Ich hing auf diesem blöden Bohnensack und hatte diesen Bodybuilder auf mir sitzen.«

				 Ich grinste. »Du hast ausgesehen wie eine Schildkröte auf dem Rücken, die Füße in der Luft und außerstande, dich ohne Hilfe aufzurichten.«

				 »Danke sehr. Wer hat diese Bohnensäcke eigentlich erfunden? Blöde Dinger.« Er zeigte auf Lisa. »Was ist mit ihr?«

				 »Mickey Allerton hat ihr einen guten Strafverteidiger besorgt. Das ist nicht Allertons Baby, Ganesh, ich bin ganz sicher. Ich denke, es ist Ivos Baby.«

				 »Oh, tatsächlich?«, sagte Ganesh missmutig. »Wenn sich rausstellt, dass du recht hast, und wenn Allerton das rausfindet, bestellt er keinen Anwalt, der sich um Lisa kümmern soll, sondern einen Killer.«

				 »Wie soll er das denn rausfinden? Lisa und der Anwalt werden eine bombensichere Verteidigungsstrategie entwerfen, und jede Mordanklage gegen Lisa wird abgeschmettert werden. Die Polizei geht leer aus. Sie ist clever, Ganesh. Ich hasse es, das zuzugeben, aber Lisa Stallard ist mit allen Wassern gewaschen.« Ich drehte mich um und sah ihn an. »Lisa ist eine Mörderin, Ganesh. Ich weiß, dass es so ist. Aber Mickeys Rechtsverdreher wird sie loseisen, Mickey wird sie heiraten, und sie gehen nach Spanien, um in einer luxuriösen Villa mit einem nierenförmigen Swimmingpool zu leben.«

				 »Woher weißt du, dass der Pool nierenförmig ist?«, fragte er lächelnd. Er ließ sich die Haare wieder wachsen, sehr zum Ärger seines Onkels. Die warme Sommerbrise spielte in den Strähnen.

				 »Julie hat es mir erzählt. Abgesehen davon haben diese Häuser alle nierenförmige Pools. Ich hab es auf Bildern gesehen. Es gibt keine Gerechtigkeit, Ganesh.«

				 Er nahm mich beim Arm. »Komm«, sagte er. »Soll sich die einheimische Polizei um Lisa kümmern. Und zerbrich dir nicht den Kopf wegen Gerechtigkeit. Früher oder später wird sie ihre Strafe bekommen. Fahren wir nach Hause.«

				

KAPITEL 13

		Bis wir in London ankamen, war mein Handgelenk geschwollen wie ein Ballon und so steif, dass ich es nicht mehr bewegen konnte. Ich hatte starke Schmerzen, und so bestand Ganesh darauf, dass wir von Paddington aus direkt zur nächsten Notfallstation fuhren.

				 Sie nahmen meine Personalien auf und wollten wissen, wie ich mir die Verletzung an der Hand zugezogen hatte – und das blaue Auge, das sich auf der Rückfahrt von Oxford prächtig entwickelt hatte, zum ausgesprochenen Interesse der übrigen Passagiere im Zug und nicht geringer Verlegenheit von Seiten Ganeshs. Eine große, korpulente Lady auf einem Sitzplatz uns gegenüber hatte Ganesh unablässig böse angestarrt. Als der Zug in ihre Station einlief, erklärte sie, indem sie sich von ihrem Platz erhob und Ganesh grimmig fixierte: »Es gibt nichts Schändlicheres auf der Welt als einen Mann, der die Hand gegen eine arme wehrlose Frau erhebt!«

				 Dann rauschte sie majestätisch von dannen und ließ den armen Ganesh offenen Mundes zurück. Sie war bereits ausgestiegen, bevor er die Sprache wiedergefunden hatte und ihr erklären konnte, dass er nicht für meine Verletzungen verantwortlich war.

				 »Mach dir nichts draus, Gan«, sagte ich tröstend zu ihm. »Sie hätte dir sowieso kein Wort geglaubt.«

				 Was die Dinge nicht besser machte; die übrigen Passagiere hatten meine Maläse inzwischen bemerkt, und wir wurden mit weiteren neugierigen, mitfühlenden (an meine Adresse gerichteten) oder kritischen (an Ganeshs Adresse gerichteten) Blicken bedacht. Ich nehme an, das war der Hauptgrund, aus dem Ganesh darauf bestand, nach dem Aussteigen in Paddington unverzüglich zur Notfallstation zu gehen.

				 Als Antwort auf die Frage der Schwester nach der Ursache für meine Verletzung berichtete ich wahrheitsgemäß, dass ich in eine Rauferei geraten war. Sie wollte nicht wissen, mit wem oder warum. Es war eine ganz normale Erklärung, wie sie sie tagtäglich zu hören bekam. Sie verzichtete auf einen Kommentar und schrieb es auf.

				 »Wie steht es mit Ihnen?«, fragte die Schwester anschließend Ganesh.

				 »Wie soll es mit mir stehen?«, entgegnete Ganesh gereizt.

				 »Regen Sie sich nicht auf«, sagte die Schwester freundlich. »Ich möchte doch nur wissen, ob Sie im gleichen Kampf verletzt worden sind.«

				 »Nein, wurde ich nicht«, antwortete Ganesh.

				 »Sei nicht so unhöflich!«, ermahnte ich ihn, nachdem die Krankenschwester mit ihrem Klemmbrett aus dem Raum geeilt war.

				 »Was sollte diese Frage von ihr? Was hat deine Verletzung mit mir zu tun? Ich bin nur bei dir, als Freund, der dich unterstützt!«

				 »Ja, Ganesh. Danke.«

				 Wir warteten eine ganze Stunde, bevor jemand kam, der sich meiner annahm. Während dieser Zeit saß Ganesh mit verschränkten Armen da, funkelte jeden böse an und murmelte leise, dass wir uns bestimmt irgendeine grässliche ansteckende Krankheit zuziehen würden, wenn wir noch lange hier säßen. Ich wies ihn darauf hin, dass die Notfallstation nicht für Infektionskrankheiten zuständig war, sondern für Unfälle und sonstige unvorhergesehene medizinische Probleme. Woher ich denn wüsste, wollte Ganesh wissen, welche Krankheiten all die anderen Leute hätten, die mit uns zusammen warteten?

				 Ich sagte ihm, dass er bereits wie sein Onkel redete, was seine Stimmung nicht gerade verbesserte. Er verfiel ins Schmollen. Ich fand eine aktuelle Ausgabe der Sun, die jemand hatte liegen lassen, und las sie von vorne bis hinten durch, was nicht lange dauerte. Glücklicherweise wurde ich kurz darauf aufgerufen und nach einer kurzen Untersuchung zum Röntgen geschickt. Dort mussten wir erneut auf das Ergebnis warten. Das Handgelenk war Gott sei Dank nicht gebrochen, doch die Schwellung war schlimm. Ich erhielt die Empfehlung, mich zu schonen – als hätte ich irgendetwas anderes mit meiner Hand machen können –, sowie eine Packung Schmerzmittel.

				 Alles in allem war es bereits sehr spät geworden, als wir das Krankenhaus verließen. Ganesh war noch immer verstimmt und murmelte auf dem Rückweg nach Camden in Intervallen vor sich hin. Ich hatte den Versuch eingestellt, ihm zu lauschen – es schien sich alles um das gleiche Thema zu drehen, nämlich, wie kompliziert ich sein Leben machte und warum ich nicht sein konnte wie alle anderen auch?

				 Als wir in Camden ankamen, fixierte er mich mit strengem Blick und sagte laut und entschieden, dass er sofort nach Hause zu Hari müsste und seinem Onkel erklären, was in Oxford passiert war, und dass er es für besser hielt, wenn ich nicht mitkäme. Hari würde wahrscheinlich mitten zwischen seinen Magazinen ohnmächtig werden, wenn ich mit dem Arm in der Schlinge und einem blauen Auge den Laden betrat, um einen Nervenzusammenbruch zu erleiden, sobald er wieder zu sich kam. Darüber hinaus hätte er, Ganesh, genug von Leuten, die ihn mit eigenartigen Blicken anstarrten und anzügliche Fragen stellten.

				 »Zuerst diese dicke Frau im Zug und dann die Krankenschwester in der Notaufnahme. All die Leute im Wartezimmer haben mich ebenfalls komisch angestarrt. Als hätte ich ein Verbrechen begangen!«

				 Ich sagte ihm, dass er neurotisch wäre. Auf der anderen Seite war ich ebenfalls nicht darauf erpicht, mir von Hari einen Vortrag über die ganz und gar vorhersehbaren Folgen meines Ungestüms halten zu lassen, deswegen war ich letztendlich froh, allein nach Hause zu gehen.

				 Allein war ich tatsächlich, als ich in meiner Wohnung ankam. Keine Spur von Bonnie, und mein Nachfragen bei den anderen Mietern und Nachbarn zeitigte ebenfalls keine Neuigkeiten, die mir Hoffnung machten. Die Wohnung fühlte sich leer und verlassen an. Staub hatte sich auf die Oberflächen gelegt, und das Marmeladenglas, aus dem ich erst an diesem Morgen gefrühstückt hatte, war nicht wieder im Kühlschrank gelandet – die Zeit hatte ausgereicht, eine Schicht von grauem Schimmel auf der Marmelade wachsen zu lassen. Ich warf es in den Abfalleimer. Dann stellte ich Bonnies Fressnapf in einen Schrank. Nicht, weil ich fürchtete, dass sie niemals wieder zurückkommen würde; ich weigerte mich, auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Doch der Anblick der unbenutzten Schale war schmerzvoller als mein pochendes Handgelenk.

				Im Verlauf der nächsten Tage berichteten mehrere Leute, sie meinten, Bonnie an den verschiedensten Stellen gesehen zu haben. Jedes Mal ging ich sofort los, um nach ihr zu suchen, doch ich fand keine Spur von ihr und niemanden, der einen Hund gesehen hatte, auf den die Beschreibung Bonnies gepasst hätte. Erwins Musikerfreunde erwiesen sich als ganz besonders eifrig, mir bei meiner Suche zu helfen, doch ihre Sichtungen waren, wie ich vermutete, stark beeinflusst durch verbotene Substanzen. Es war schwierig festzustellen, was sie tatsächlich gesehen hatten und was nicht.

				 Einer von ihnen brachte mir einen ganz kleinen Hund mit sehr wenigen Haaren, von dem er behauptete, ihn auf der Straße aufgelesen zu haben. Es war ein hübsches kleines Tier, doch es war nicht Bonnie, und ich bat ihn, das Tier entweder dorthin zurückzubringen, wo er es gefunden hatte, oder im Tierheim abzugeben.

				 »Bist du sicher, dass es nicht dein Hund ist?«, fragte er verständnislos, nahm das Tier in eine Hand und musterte es nachdenklich. Der kleine Hund starrte mit hervorquellenden Augen zurück.

				 »Ja, ich bin absolut sicher. Mein Hund ist ein Stück größer als dieser da.«

				 »Größer, ah!«, sagte er, steckte den Minihund in seine Jackentasche und ging.

				 Zwei Tage später war er zurück, diesmal mit einem verirrten Dobermann an einer langen Schnur. Ich erklärte ihm, dass dieser Hund zu groß wäre, und flehte ihn an, das Tier sofort in den Hof des Drogendealers zurückzubringen, aus dem er es wahrscheinlich entführt hatte. Ich sah ihm hinterher, als er ging. Der Dobermann schien ihn in sein Herz geschlossen zu haben. Gut möglich, dass es gar nicht so einfach werden würde, das Tier zurückzugeben.

				 Dann wurde ich gebeten, zur formellen Eröffnung des Verfahrens wegen des Todes von Ivo nach Oxford zu kommen. Lisa war ebenfalls dort, begleitet von einem Typen in einem schicken Anzug mit einer teuren Aktentasche. Das war wohl der Anwalt, den Allerton engagiert hatte, um Lisas Interessen zu wahren. Pereira berichtete dem Gericht, dass der Tote von einer Cousine identifiziert worden war (ich hatte angenommen, dass es Jasna war, doch sie war nicht anwesend). Es handelte sich um einen gewissen Ivo Simic, der als Türsteher in einem Nachtclub in London gearbeitet hatte. Ich wurde aufgefordert zu schildern, wie und bei welcher Gelegenheit ich die Leiche gefunden hatte. Anschließend wurde die Verhandlung vertagt. Der Coroner sagte, er wolle abwarten, bis die Polizei die Berichte der Spurensicherung vorliegen und ein paar weitere Ermittlungen durchgeführt hätte.

				 Bei diesen Worten bemerkte ich, wie Lisa erschrak, doch der smarte Anwalt flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie entspannte sich wieder. Meine Zuversicht sank. Welche Fragen sich auch immer aus den weiteren Ermittlungen ergeben mochten, die beiden schienen ziemlich sicher zu sein, dass sie die passenden Antworten hatten.

				 Als die Verhandlung wenige Tage später wieder aufgenommen wurde, waren mehr Leute anwesend. Lisa wurde nicht nur von ihrem Anwalt begleitet, sondern auch von ihrer Mutter, die bleich aussah und ausgezehrt und Schwarz trug. Mickey Allerton schwebte schützend über den beiden. Er trug eine schwarze Krawatte. Ich schlussfolgerte daraus, dass Paul Stallard verstorben war und Mickey Allerton die Rolle des Mannes in der Familie eingenommen hatte. Es tat mir leid, wenn es so war. Ich hatte Paul gemocht und Mitgefühl für seine Situation empfunden. Abgesehen davon gefiel es mir nicht, wie Mickey sich als Beschützer der Familie in den Vordergrund drängte. Es verstärkte meine Befürchtungen, dass diese Verhandlung nicht so verlaufen würde, wie ich mir das wünschte.

				 Ich musterte Lisa mit verstohlenen Blicken. Sie war ebenfalls sehr blass und trug einen dunklen Hosenanzug. Die Jacke wölbte sich ein wenig über ihrem Bauch. Sie hatte die Haare nach hinten gebürstet, wo sie von einem schwarzen Band gehalten wurden. Sie wirkte gefasst, als sie den Zeugenstand betrat und ihren Bericht der Ereignisse ablieferte. Sie hätte London nach einem Streit mit ihrem Arbeitgeber verlassen, erklärte sie. All das hätte sich als Folge eines Missverständnisses erwiesen, doch zum damaligen Zeitpunkt wäre sie sehr wütend gewesen und nach Hause zu ihren Eltern zurückgekehrt, die in Oxford lebten. Simic wäre ihr gefolgt und hätte sich mit ihr in Verbindung gesetzt. Sie hätte gewusst, dass Simic ein unberechenbarer und zur Gewalttätigkeit neigender Mann war. Sie hätte sich mit einem Treffen einverstanden erklärt, weil sie nicht wollte, dass er zu ihr nach Hause kam. Der Gesundheitszustand ihres Vaters wäre schlecht gewesen. Er war im Übrigen vor kurzem gestorben.

				 An dieser Stelle stockte sie und trank ein paar Schlucke Wasser aus einem bereitstehenden Glas. Auf die Frage hin, ob sie sich zu setzen wünschte, lehnte sie dankend ab, schniefte in ein hübsches sauberes Taschentuch und fuhr mit ihrem Bericht fort. Sie hätte außerdem ein Treffen mit Francesca Varady vereinbart, einer Privatdetektivin, die ihr Arbeitgeber geschickt hätte, um nach ihr zu suchen. Sie hätte Simic zur gleichen Stelle gebeten, nur ein wenig früher, weil sich dies angeboten hätte. Im Garten ihres Elternhauses lebte eine Ringelnatter, und diese hätte sie zu dem Treffen mit Simic mitgenommen, weil sie wusste, dass der Mann Angst vor Schlangen hatte. Die Ringelnatter wäre in einem Stoffbeutel gewesen. Sie hatte das Tier schon früher in den Händen gehalten und keine Angst davor, gebissen zu werden. Oder vor dem Gestank, fügte sie hinzu.

				 »Dem Gestank?«, fragte der Coroner interessiert. Er war offensichtlich beeindruckt von Lisas fehlender Angst vor Schlangen. Er litt wohl nicht unter Ophidophobie wie Ivo, schätzte ich. Die meisten Menschen wurden zumindest nervös, was Schlangen anging.

				 »Ringelnattern können eine übelriechende Substanz absondern, um sich zu verteidigen«, erklärte Lisa. »Aber Arthur kannte mich.«

				 »Arthur, Miss Stallard?«

				 Sie errötete sittsam und brachte es fertig, sich verwirrt zu geben. »Wir nannten sie so, Euer Ehren. Sie war eine Art Haustier.«

				 Jetzt hat sie auch den Coroner auf ihrer langen Liste von Schoßhündchen, dachte ich säuerlich. Andererseits machte sie ganz den Eindruck eines netten, wohlerzogenen Mädchens, wie sie da stand. Hübsch, freimütig die Wahrheit erzählend, redegewandt, in Trauer um den Verstorbenen und überdies in anderen Umständen, wie es so schön heißt.

				 Ich warf einen verstohlenen Blick zu Jennifer Stallard. Sie wirkte doppelt so angespannt und nervös wie ihre Tochter im Zeugenstand. Sie hatte sich leicht vorgebeugt und beobachtete Lisa mit verzweifelter Eindringlichkeit. Ihre dünnen weißen Hände zwirbelten ein Taschentuch, bis es nicht mehr zu erkennen war. Sie hat ihren Mann verloren, dachte ich, und jetzt sieht sie die Gefahr, auch noch ihre Tochter zu verlieren, wenngleich auf andere Weise. Weiß sie es vielleicht? Hat sie eine Ahnung, was Lisa wirklich unten am Fluss getan hat?

				 Lisa sprach erneut. Sie erklärte, dass Simic beim Anblick der Schlange in Panik geraten war. Er wäre zurückgewichen, gestolpert und in den Fluss gefallen.

				 »Und als Simic in den Fluss fiel, was haben Sie als Nächstes getan?«, erkundigte sich der Coroner in freundlichem Ton.

				 »Ich bin ebenfalls in Panik geraten«, sagte sie mit stockender Stimme. »Ich dachte, es wäre nicht so schlimm. Ich meine, ich war sicher, dass er schwimmen kann. Außerdem war der Fluss nicht so tief. Aber ich dachte mir, dass er wütend sein würde, und ich hatte die Schlange fallen lassen. Sie war verschwunden, und ich hatte nichts mehr, womit ich ihn daran hindern konnte, mich anzugreifen.«

				 »Und deswegen sind Sie weggelaufen?«, fragte der Coroner.

				 Sie zögerte. »Er war nah beim Ufer, und ich dachte, er würde aus dem Wasser klettern.« Ihre Stimme drohte zu brechen. Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Ich wusste nicht, dass er ertrinken würde! Ich hätte ihn bestimmt nicht ertrinken lassen, wenn ich das gewusst hätte!« Tränen rannen ihr über die Wangen, und ein Gerichtsdiener bot ihr ein neues Glas Wasser an, doch sie winkte ab. Plötzlich fing sie unkontrolliert an zu weinen. Ich war mehr als verblüfft. Ich war schockiert. Ich hatte angenommen, dass ihr Elend nur gespielt war, doch das war viel zu echt. Ich sah, wie Jennifer Stallard sich erheben wollte, doch Mickey Allerton legte ihr die Hand auf den Arm, und sie setzte sich wieder. Sie war ein Bild des Elends.

				 Hat meine Mutter, nachdem sie uns verlassen hat, auch nur eine einzige Nacht so geweint, fragte ich mich, und an mich gedacht? Hat sie mich so geliebt? Ich würde die Antwort niemals erfahren. Jahrelang war Jennifer eine Gefangene in ihrem eigenen Haus in Summertown gewesen, wo sie mit ihrem kranken Ehemann gelebt hatte. Kein Gedanke an ihre eigene Freiheit oder Selbstverwirklichung, sondern nichts als der Trost, dass wenigstens Lisa, die geliebte Tochter, alle Möglichkeiten besaß und das Beste daraus machte. Und so hatte alles geendet, vor einem Richter, in einem kühlen, dunklen Gerichtssaal, der in bemerkenswertem Kontrast zu der trotz der frühen Morgenstunde bereits wieder aufwallenden Hitze draußen stand. Hier saß sie nun und musste lauschen, wie sich all ihre Träume zerschlagen hatten.

				 Ich blickte zu Detective Sergeant Pereira auf der anderen Seite des Saals, doch ihre Miene war ausdruckslos.

				 Lisa wurde zu ihrem Platz neben Jennifer Stallard zurückgeführt, und ihre Mutter nahm sie in den Arm.

				 Anschließend wurde Mr Michael »Mickey« Allerton aufgerufen und als Geschäftsmann und Nachtclubbesitzer vorgestellt. Mickey sagte, dass er größten Wert auf die Feststellung legte, Ivo Simic nicht nach Oxford geschickt zu haben. Er hätte den Mann zwar in seinem Club beschäftigt, doch er hätte ihn zu keiner Zeit damit beauftragt, Miss Stallard zu folgen. Er hätte im Gegenteil kurz davor gestanden, Mr Simic zu entlassen wegen seines mangelhaften Verhaltens während der Zeit, die er im Club gearbeitet hatte. Er, Allerton, hätte Francesca Varady, eine Privatdetektivin, gebeten, nach Oxford zu fahren und in seinem Namen mit Miss Stallard zu reden. Miss Varady hätte diesen Auftrag ausgeführt, mit dem Ergebnis, dass die strittigen Angelegenheiten zwischen ihm und Miss Stallard zur Zufriedenheit beider Parteien gelöst werden konnten.

				 Ich muss schon sagen, Allerton blickte ziemlich selbstzufrieden drein, als er dies sagte.

				 »Ah, ja«, sagte der Coroner und blätterte in seinen Unterlagen. »Wir haben von Miss Varady gehört, der, äh, Privatdetektivin, bei der vorangegangenen Sitzung.« Privatdetektive waren seiner Meinung nach wohl Schlangen gleichzusetzen.

				 Anschließend wurde die Aussage eines Pathologen verlesen, aus der hervorging, dass der Tod von Ivo Simic durch Ertrinken eingetreten war.

				 Welches Ergebnis hatten die weiteren forensischen Untersuchungen ergeben?, wurde Pereira gefragt, die als Nächstes in den Zeugenstand gerufen wurde.

				 »Keine schlüssigen Befunde«, lautete ihre knappe Antwort.

				 »Also haben Sie nichts mehr hinzuzufügen, Sergeant Pereira?«

				 »Nein, Euer Ehren.«

				 Der Coroner fasste zusammen und verströmte dabei die Aura eines Schuldirektors, der sich die größte Mühe gab, gerecht zu sein. Diese ganze traurige Angelegenheit war durch eine Streitigkeit auf der Arbeit zwischen Lisa Stallard und ihrem Arbeitgeber Michael Allerton zu Stande gekommen, eine Streitigkeit, von der der Coroner annahm, dass sie inzwischen geregelt wäre. Zum Zeitpunkt der Tragödie jedoch hätte Lisa Stallard London in großer Hast und in geistigem Aufruhr verlassen. Der verstorbene Ivo Simic war ihr nach Oxford gefolgt und hatte ein Treffen mit ihr verlangt. Der Coroner drückte sein Verständnis dafür aus, dass Lisa befürchtete, Simic wäre gekommen, um sie zur Rückkehr nach London zu zwingen. Das Gericht hatte von Mr Allerton, der auch der Arbeitgeber von Simic gewesen war, erfahren, dass dem nicht so war. Mr Allerton hatte Francesca Varady beauftragt, sich mit Miss Stallard in Verbindung zu setzen, und das Ergebnis war gewesen, dass der Streit friedlich beigelegt worden war. Doch zu dem Zeitpunkt, als Mr Simic sich mit Miss Stallard in Verbindung gesetzt hatte, herrschte noch Streit zwischen Miss Stallard und Mr Allerton. Und weil sie nicht ganz unbegründet Angst vor Mr Simic gespürt hatte …

				 An dieser Stelle raschelte der Coroner mit seinen Papieren und stellte fest, aus den Polizeiunterlagen ginge hervor, dass Simic vorbestraft war wegen Körperverletzung und tätlichem Überfall und mit Fug und Recht als ein gefährlicher Mann eingestuft werden konnte. Lisa habe auf der einen Seite Angst vor ihm gehabt, doch auf der anderen Seite hatte sie von seiner Schlangenphobie gewusst und aus diesem Grund die Ringelnatter mitgenommen, die im Garten ihrer Eltern lebte. Mrs Jennifer Stallard, die Mutter von Lisa, die auf Anraten des Arztes nicht persönlich zu der Angelegenheit befragt worden war, sondern ihre Aussage schriftlich abgegeben hatte, hatte in selbiger bestätigt, dass die Schlange in ihrem Garten gelebt hatte und ein Haustier ihres verstorbenen Mannes gewesen war. Das Gericht hatte die Nachricht vom Tod Mr Stallards mit Trauer aufgenommen, und der Coroner beabsichtigte nicht, seine Zusammenfassung über Gebühr auszudehnen und der Familie damit noch mehr Kummer zu bereiten. Wie dem auch sei, Lisa Stallard hatte die Schlange quasi als Rückendeckung mitgenommen.

				 Der Coroner spähte uns über den Rand seiner Brille an, als wäre dies der Augenblick, in dem einer von uns, falls er Einwände hatte, sich zu Wort melden sollte. Wie ein Priester bei einer Trauungszeremonie … der spreche jetzt, oder er möge für immer schweigen … Ich hatte Einwände, eine ganze Menge sogar, doch mir fehlten die Beweise. Der Gerichtsdiener hätte mich wahrscheinlich vor die Tür gesetzt, wenn ich mich zu Wort gemeldet hätte. Allerton wäre stinkwütend auf mich gewesen, und Detective Sergeant Pereira würde mir sagen, dass ich wieder einmal aus der Rolle fallen würde und was ich mir wohl dabei gedacht hätte? Ich saß auf den Händen und biss die Zähne zusammen. Falls Ivo Simic jemals Gerechtigkeit getan werden würde, dann bestimmt nicht in diesem Saal.

				 Der Coroner setzte seine Zusammenfassung fort. Ja, eine Rückversicherung für den Fall, dass Ivo Simic handgreiflich werden würde. Unglücklicherweise wäre Simics Reaktion beim Anblick der Schlange so panisch gewesen, dass er rückwärts gestolpert und in den Fluss gestürzt wäre. Normalerweise hätte Miss Stallard bleiben und sich überzeugen müssen, dass er wieder ans Ufer kam, doch in dem Wissen, dass Simic jung und fit war, und weil sie gesehen hätte, dass er bei Bewusstsein war und im Wasser zappelte, sei die Annahme verzeihlich, er wäre durchaus allein im Stande, sich ans Ufer zu retten. Ihre Erklärung, warum sie weggelaufen wäre, sei zwar unglücklich, aber unter den gegebenen Umständen durchaus verständlich.

				 Womit das Urteil auf Tod durch Unfall lautete.

				 Wir verließen den Gerichtssaal. Lisa, ihre Mutter, Allerton und der schick gekleidete Anwalt in einer dichten Gruppe. Ich stand allein auf dem Bürgersteig vor dem Gebäude und beobachtete sie, als ich hörte, wie mein Name gerufen wurde. Ich drehte mich um und sah mich Pereira gegenüber.

				 »Also bleibt sie ungeschoren«, sagte ich frustriert. »Ich wusste, dass es so kommen würde.«

				 »Es gab keinerlei Beweise, die Ihre Theorie untermauert hätten, Fran«, sagte Pereira.

				 »Was ist mit dem Ast?« Trotz Pereiras Warnungen hatte ich meine Hoffnungen auf diesen Ast gesetzt.

				 »Er hat zu lange im Freien gelegen. Jede eventuelle Spur von dns war bereits zu stark zersetzt. Wir konnten keinen Vergleich mehr durchführen. Abgesehen davon, wenn Sie recht haben und die Astgabel war im Fluss, dann hat das Wasser die Spuren abgewaschen. Oh, und wir konnten nicht einmal Spuren von Ihrer dns entdecken, Fran. Vielleicht war das ganz gut so. Denken Sie drüber nach.«

				 Ich starrte sie erschrocken an. »Sie meinen, sonst wäre ich am Ende noch wegen des Mordes an Ivo Simic vor Gericht gestellt worden?«

				 »Sie waren diejenige, die den Leichnam im Wasser gefunden hat«, erinnerte sie mich. »Sie haben den Ast in den Händen gehalten. Ich denke, Fran, Sie sollten jetzt nach Hause fahren und diese ganze Geschichte vergessen.« Sie zögerte. »Was die Elternschaft von Lisas Baby angeht, die Sie bei unserer Unterredung infrage gestellt haben – dieses Problem hat sich nicht gestellt. Es ist eine sehr ernste Anschuldigung, Fran, und ich an Ihrer Stelle würde sie für mich behalten. Sie haben keinen Grund zu der Annahme, dass es sich so verhält, wie Sie glauben, und solange Mr Allerton nicht selbst Verdacht schöpft und die entsprechenden Tests verlangt …«

				 »Keine Sorge!«, sagte ich. »Ich werde es ihm bestimmt nicht erzählen! Aber ich sage Ihnen eines: Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn er es jemals herausfindet. Das ist etwas, weswegen sich Lisa für den Rest ihres Lebens Sorgen machen muss.«

				 Ich wandte mich ab und ließ Pereira stehen. Ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte, am besten auf dem schnellsten Weg zum Bahnhof und zurück nach London, als ich sah, dass sich Jennifer Stallard von den anderen gelöst hatte und allein im Schatten des Gebäudes stand. Mickey, Lisa und ihr Anwalt hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich miteinander. Niemand sah in meine Richtung.

				 Ich zögerte, doch die Höflichkeit gebot, dass ich der Witwe mein Beileid ausdrückte. Ich ging zu ihr, räusperte mich und sagte nervös: »Mrs Stallard? Sie erinnern sich an mich?«

				 Sie drehte den Kopf und lächelte mich an, ein zögerndes, trauriges Lächeln, das nicht bis zu ihren Augen reichte. »Ja, meine Liebe, selbstverständlich erinnere ich mich an Sie.«

				 »Es tut mir sehr leid«, sagte ich. »Wegen Ihrem Mann.«

				 »Ich danke Ihnen.« Ihr Blick schweifte von mir ab zu der Stelle, wo die anderen drei standen und sich unterhielten.

				 »Er wird gut für sie sorgen«, sagte ich verlegen.

				 »Mickey Allerton? Oh, stimmt, Sie kennen Lisas Verlobten ja bereits«, sagte sie.

				 Lisas Verlobter? Mickey sorgte dafür, dass die Dinge von nun an nach seinen Regeln liefen. Ich blinzelte zu der Dreiergruppe und bemerkte einen dicken Stein an Lisas Ringfinger.

				 »Er hat mich beauftragt, nach Oxford zu fahren, wie Sie im Gerichtssaal gehört haben«, sagte ich düster. »Auch das tut mir leid. Ich habe es nicht aus freien Stücken oder des Geldes wegen getan. Ich hatte einen anderen Grund.«

				 Sie schien mich nicht zu hören. »Ich hatte gehofft«, sagte sie leise, »dass Lisa und Ned eines Tages ein Paar werden. Ich nehme an, ich wusste, wie unwahrscheinlich das ist, aber wir kennen Ned schon seit vielen Jahren, und er und Lisa waren so gute Freunde.«

				 »Ja«, murmelte ich. »Vermutlich ist Allerton nicht gerade das, was Sie sich als Schwiegersohn gewünscht hätten.«

				 Sie ließ die Schultern hängen. »Ich hatte so gehofft, dass sie eine vernünftige Wahl trifft. Ich war sehr beunruhigt, als ich herausfand, dass sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann hat, aber jetzt, nachdem die Scheidung eingereicht ist und die beiden heiraten wollen … nun ja, ich muss es akzeptieren, nicht wahr?«

				 Ich blinzelte überrascht. »Moment«, sagte ich. »Sie wussten, dass Lisa ein Verhältnis mit Allerton hatte? Sie wussten es schon vorher?«

				 Sie wandte sich wieder zu mir, und ihr Lächeln war wärmer und reumütiger zugleich. »Man macht seinen erwachsenen Kindern keine Vorschriften mehr. Sie mögen es nicht. Lisa wusste nichts davon, aber ich habe mich informiert. Ich wusste die ganze Zeit, welche Arbeit sie in diesem Club macht. Ich wusste auch, dass dieser Mann, Mr Allerton, ihr eine Wohnung gegeben hatte. Als Sie an unserer Tür läuteten, wusste ich sofort, dass Sie wahrscheinlich von ihm kamen. Doch ich konnte nichts tun, und ich durfte nichts sagen. Ich wollte nicht, dass Paul etwas davon merkt. Hätte Lisa gewusst, dass ich, nun ja, hinter ihr hergeschnüffelt habe, wäre sie sehr böse geworden. Schlimmer noch, sie wäre außer sich gewesen. Sie wollte nicht, dass wir es wussten. Es hätte sie furchtbar verletzt, wenn sie herausgefunden hätte, dass wir Bescheid wussten, oder zumindest ich. Ich konnte es meinem Mann nicht sagen. Er hatte eine sehr unrealistische Meinung von Lisa.« Jennifer Stallards Mund zuckte. »Männer glauben gerne, dass ihre Töchter immer Papas kleines Mädchen bleiben. Sie mögen die Vorstellung nicht, dass sie erwachsen werden. Eigenartigerweise war Lisa erleichtert, als ich ihr gestand, nachdem Paul gestorben war, dass ich es die ganze Zeit gewusst habe. Wir weinten beide. Ich sagte ihr, dass ich sie verstehen würde und dass jetzt alles wieder in Ordnung käme. Und das wird es auch.«

				 Sie sprach die letzten Worte in feierlichem Ernst, wie einen Schwur.

				 Ich stand wie angewurzelt da, außerstande, ein Wort hervorzubringen. »Sie waren es!«, stieß ich schließlich krächzend hervor. »Sie haben Ivos Kopf mit diesem Ast unter Wasser gedrückt! Lisa weiß, dass Sie es waren!«

				 Mrs Stallard seufzte. »Ich musste es ihr sagen, nachdem die Polizei zu uns nach Hause gekommen war und es für eine Weile danach aussah, als würde sie Lisa wegen Mordes anklagen. Ich sagte ihr, dass sie keine Angst haben soll. Ich hatte es getan, doch ich würde ein Geständnis ablegen, und Lisa wäre frei. Lisa sagte, ich solle der Polizei ja kein Wort sagen! Mr Allerton würde ihr einen Anwalt beschaffen, wenn sie ihn darum bäte, und alles käme auch so wieder in Ordnung.«

				 Jennifer Stallard runzelte die Stirn und nickte in Richtung des Anwalts, der bei Lisa und Mickey stand. Allerton schüttelte ihm herzlich die Hand. Es war eine richtig glückliche kleine Szene.

				 »Sicher, er hat einen äußerst kompetenten Eindruck erweckt, als er auftauchte. Er sagte uns, dass das Urteil des Coroners mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auf Tod durch Unfall lauten würde. Wir waren ein wenig besorgt, Lisa und ich, als die Polizei weitere forensische Tests erwähnte. Doch Lisa sagte, dass wir die Nerven behalten und nichts sagen sollten, und das taten wir denn auch. Trotzdem, ich möchte, dass Sie es wissen. Sie sollen wissen, dass ich diesen Ivo getötet habe, nicht Lisa, und ich weiß, dass Sie es niemandem sagen werden. Sie werden ebenfalls von Mr Allerton bezahlt, nicht wahr?«

				 Ich wollte ihr an den Kopf werfen, dass Allerton mich nicht bezahlte, um einen Mord zu verschweigen, ganz gleich, wofür er mir sonst noch Geld gab. Doch Jennifer Stallard hatte recht. Ich würde den Mund halten. Diese unglückselige Frau hatte ihr Leben an der Seite eines kranken, nörglerischen Mannes verbracht. Ihre einzige Freude war ihre Tochter. Jetzt endlich hatte Jennifer eine Chance, selbst ein gutes Leben zu führen, dafür würde Mickey schon sorgen – und sie hatte einen Enkel, auf den sie sich freuen konnte. Ein Wort von mir an Pereiras Adresse, und ich würde all das zerstören. Es war ein Wort, das mir niemals über die Lippen kommen würde.

				 »Wie haben Sie es gemacht?«, fragte ich. »Sind Sie Lisa gefolgt?«

				 »An jenem Morgen? Ja. Paul hat geschlafen. Er hatte eine schlimme Nacht und nahm irgendwann Tabletten, die ihn umgehauen haben. Ich stand früh auf und ging nach unten in die Küche, um mir eine Tasse Tee zu machen. Ich hörte eine Bewegung und spähte nach draußen in den Flur. Lisa schlich aus der Tür. Ich wusste, dass irgendetwas im Busch war. Ich machte mir Sorgen. Ich wusste, dass Paul nicht vor Mittag aufwachen würde. Also eilte ich Lisa hinterher und verfolgte sie bis nach Christ Church Meadow. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie dort wollte. Dann sah ich, wie sie sich mit diesem grässlichen Mann traf. Ich sah an ihrer Haltung, wie verängstigt sie war, und an seiner, dass er sie bedrohte. Er sah sehr merkwürdig aus, groß und stark mit blonden Haaren und attraktiv, und doch stimmte mit ihm irgendetwas nicht, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Sie fingen an zu streiten, und ich wollte gerade aus meinem Versteck treten und ihn zur Rede stellen. Ich hatte große Angst um meine Tochter. Doch dann sah ich sie in diesem Stoffbeutel kramen, den sie bei sich hatte, und sie brachte eine Schlange zum Vorschein. Ich bin sicher, dass es das Tier aus unserem Garten war, das mein Mann immer Arthur nannte. Lisa streckte dem Mann die Schlange entgegen, und das Resultat war unglaublich. Absolut bemerkenswert. Er verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in ein stammelndes Wrack. Ich traute meinen Augen nicht. Er ruderte mit den Armen, und seine Augen traten fast aus den Höhlen. Er hatte Todesangst. Er stolperte rückwärts von Lisa weg und fiel ins Wasser. Es gab einen gewaltigen Platsch, überall Spritzer. Lisa rannte davon, und ich kam aus meinem Versteck. Er ruderte wild mit den Armen und näherte sich dem Ufer. Also nahm ich den Ast, der neben dem Weg lag, und stieß ihn wieder hinein. Ich habe seinen Kopf unter Wasser gedrückt, bis er sich nicht mehr gerührt hat.«

				 Sie starrte mich aus geweiteten, von der Erinnerung dunklen Augen an. »Ich habe es für meine Tochter getan«, sagte sie. »Ich dachte, er wäre hergekommen, um sie mit zurück nach London zu nehmen, und sie wollte nicht zurück. Ich dachte, wenn sie nicht mit ihm geht, dann tut er ihr irgendetwas an, zerschneidet ihr vielleicht das Gesicht oder so … man liest so viel über diese Dinge.«

				 Sie hatte es für Lisa getan. Lisa, die nach allem, was passiert war, dicht davorgestanden hatte, sowohl Mickey als auch Ivo für immer zu entkommen, hatte sich gezwungen gesehen, zu Allerton zu gehen und ihn um Hilfe zu bitten. Mickey hatte im Gegenzug seinen Preis genannt.

				 »Mama!« Lisas Stimme hallte heran, mit einem besorgten Unterton darin.

				 Jennifer unterbrach ihre Erzählung und schüttelte sich leicht wie jemand, der aus einem schlechten Traum erwacht. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie. »Ich muss gehen. Es war nett, Sie wiederzusehen, meine Liebe.«

				 Ich sah ihr hinterher, bis sie bei den anderen war. Allerton beugte sich fürsorglich zu ihr herab. Er würde ein höchst aufmerksamer Schwiegersohn werden.

				 Außer mir hatte noch jemand anders die Szene beobachtet. Ich wäre beinahe in ihn gerannt, als ich mich zum Gehen wandte und er mir in den Weg trat.

				 »Also das ist er«, sagte er. »Das ist Allerton. Er sieht aus wie ein Gangster.«

				 »Hallo Ned«, rief ich. »Ich hab dich gar nicht gesehen im Gerichtssaal. Was machst du hier?«

				 Was ich meinte war, warum tat er sich das alles an? Es musste ihn quälen. Ich sah ihm an, wie unglücklich er war.

				 Er starrte mich finster an. »Ich habe hinten gestanden und bin nach draußen geschlüpft, bevor sich alle umgedreht haben, um hinauszugehen. Ich weiß, dass ich ein Idiot war, aber das heißt noch lange nicht, dass ich will, wenn alle mit dem Finger auf mich zeigen. Es ist alles deine Schuld, weißt du? Sie wäre ihm entkommen, wenn du nicht aufgetaucht wärst.«

				 »Unsinn«, entgegnete ich. »Es ist überhaupt nicht meine Schuld, und bilde dir bloß nicht ein, dass man Mickey Allerton so leicht entkommt. Sieh mal, Ned, solche Dinge geschehen. Es muss nicht immer irgendjemandes Schuld sein. Das Leben ist eben so. Lisa hat eine Entscheidung getroffen, als sie sich mit Allerton einließ. Sie bekam mehr, als sie wollte, aber das hätte sie sich früher überlegen müssen.« Er tat mir leid, weil er so elend dreinblickte. »Komm schon, Ned. Allerton wird sich um sie und Jennifer kümmern.«

				 »Es geht um Geld, nicht wahr?«, sagte er, als hätte er soeben ein neues Naturgesetz entdeckt.

				 »Der Groschen ist gefallen, wie?« Ich entschuldigte mich augenblicklich für meine sarkastische Bemerkung. »Tut mir leid, Ned.«

				 Er errötete. »Sie war nicht so, bevor sie nach London gegangen ist!«, platzte er hervor. »Lisa war ganz anders, damals, als sie noch in Oxford gelebt hat. Sie war sanftmütig, freundlich, und sie wollte nichts außer Tanzen. Sie hätte sich niemals mit einem Mann wie diesem Kerl da eingelassen!« Er streckte eine zitternde Hand aus und zeigte auf die Stelle, wo Allerton gestanden hatte.

				 »Sicher«, sagte ich müde. Sollte er sie so in Erinnerung behalten. »Aber du kannst nicht ungeschehen machen, was passiert ist, Ned.«

				 Er grunzte etwas Unverständliches und stapfte davon. Er würde darüber hinwegkommen, sagte ich mir. Nicht schnell und nicht einfach, aber irgendwann würde er darüber hinweg sein.

				Ich ging noch einmal zu Beryl vor meiner Abreise, einmal, um ihr zu berichten, wie die Verhandlung gelaufen war, und zum anderen, um mich ordentlich zu verabschieden. Ich mochte sie. Sie schien mich zu erwarten und führte mich nach unten in ihre Souterrainwohnung, wo Spencer auf seine übliche Art an mir hochsprang. Sein Anblick erweckte in mir beinahe Bedauern, dass ich hergekommen war. Zu Hause würde mich kein Hund begrüßen. Ich hätte nicht gedacht, dass mir der Verlust eines Tieres so nahegehen könnte.

				 Beryl drängte mir Tee und Kekse auf und erkundigte sich, wie es gelaufen war.

				 »Von Allertons Standpunkt aus betrachtet – bestens«, sagte ich. »Das abschließende Urteil lautet Tod durch Unfall.« Ich erzählte ihr von Lisa und der Ringelnatter und Ivos Ophidophobie. Ich verschwieg, was ich von Jennifer erfahren hatte. Das war etwas, das ich keiner Menschenseele erzählen würde, nicht einmal Ganesh.

				 »Nun, wer hätte das gedacht?«, sagte Beryl, als ich fertig war. »Ich bin froh, dass sich die Dinge für Mickey zum Guten gewendet haben.«

				 »Als ich nach Oxford kam«, sagte ich, »wussten Sie bereits ganz genau, weswegen ich hier war, stimmt’s? Sie wussten Bescheid über Lisa und ihre Beziehung zu Mickey und den ganzen Rest.«

				 Beryl zupfte an einer Haarsträhne hinter einem übergroßen Perlenstecker. »Selbstverständlich wusste ich Bescheid über Lisa, meine Liebe. Mickey hat sich als Allererstes mit mir in Verbindung gesetzt, noch in der Minute, als sie davonlief und ihn verließ. Er war so aufgelöst, dass man es kaum glauben kann, und plapperte dummes Zeug ins Telefon. Ich habe ihn nicht wiedererkannt. Mickey und ich sind alte Freunde. Er brauchte jemanden zum Reden, also schüttete er mir sein Herz aus. Er nahm an, dass sie nach Oxford kommen würde, weil eines der anderen Mädchen ihm erzählt hatte, dass ihre Eltern hier leben. Er wollte, dass ich für ihn nach ihr suche und mit ihr rede, wieder zu ihm zurückzugehen.

				 Ich habe ihm ins Gesicht gesagt, dass ich die falsche Person dazu wäre, eine alte Extänzerin mit einem Holzbein, die ihre Mutter sein könnte.« Beryl kicherte kehlig. »›Was du brauchst‹, habe ich zu Mickey gesagt, ›ist jemand in Lisas Alter und von ihrer Sorte, jemanden, der davon träumt, ins Showbusiness zu kommen, genau wie sie.‹«

				 Ich weiß nicht, ob Beryl merkte, wie ich bei ihren Worten zusammenzuckte. Falls ja, dann ignorierte sie es, denn sie fuhr fort: »›Sieh dich um und finde das richtige Mädchen für den Job‹, habe ich ihm gesagt. Wie es scheint, hat er auf meinen Rat gehört.« Beryl nickte mir anerkennend zu.

				 »Eine Sache lässt mir keine Ruhe«, sagte ich. »Mickey hätte sie zwingen können, zu ihm zurückzukehren, allein durch die Drohung, mit ihren Eltern zu reden. Sie hat sich verzweifelt bemüht, ihnen zu verheimlichen, womit sie in London ihr Geld verdient. Er muss doch eine Ahnung gehabt haben, dass sie ihre Eltern belog.«

				 Beryl blickte an mir vorbei ins Leere. »Er hätte ihr das nicht angetan, nicht angesichts dessen, was er für sie empfindet.« Sie zog die Schultern hoch. »Mickey muss sehen, dass er weiterkommt. Wir sind alle nicht mehr so jung wie früher. Auch wenn das Alter keine Rolle spielt.«

				 »Ich hoffe doch, Sie wollen mir nicht erzählen, dass er sie liebt?«, fragte ich und hatte Mühe, mein ungläubiges Staunen zu verbergen. »Er will sie besitzen, aber das ist nicht das Gleiche.«

				 »Was soll das denn heißen?«, entgegnete Beryl und blickte mich überraschend scharf an. »Liebe ist nur etwas für die Jungen? Das glauben auch nur Sie. Zwanzig, vierzig, fünfzig, man kann sich in wirklich jedem Alter zum Narren machen. Aber verraten Sie Mickey nicht, dass ich das gesagt habe.«

				 »Ich habe nicht vor, ihm irgendetwas zu verraten!«, erwiderte ich.

				 Sie bedachte mich mit einem weiteren scharfen Blick, doch sie fragte nicht, was ich denn im Besonderen mit meiner Bemerkung gemeint hätte. Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen.

				Ich fuhr nach Hause, doch es war nicht einfach, Pereiras Rat zu befolgen und alles zu vergessen, was passiert war. Es war einfach zu viel gewesen. Es war nicht Mickeys liebeskrankes Herz, das mich nicht in Ruhe ließ. Es war jene andere, viel beängstigendere Liebe, in die Jennifer Stallard mir einen erschreckenden Einblick gegeben hatte. Mutterliebe. Ich hatte mich häufig gefragt, was für eine Liebe meine leibliche Mutter für mich empfunden haben mochte. Ich hatte ihre Unbeständigkeit betrauert und mir manches Mal gewünscht, sie wäre stärker gewesen. Doch war Jennifers Liebe die Alternative? Jennifer Stallard liebte ihre Tochter mit einer Intensität, die sie in die Lage versetzt hatte, ein grauenhaftes Verbrechen zu begehen. Das Wissen um diese Tat hatte Lisa eine Verantwortung aufgebürdet, die sie ihr ganzes Leben mit sich herumtragen würde.

				Ich hoffte, dass endlich alles vorüber war, doch eine Woche später kündigte meine Türglocke einen Besucher an. Ich war nicht gerade außer mir vor Freude, als ich Filigrew auf meiner Schwelle erblickte. Er trug eine abgewetzte Aktentasche, die er an seine alles andere als männliche Brust gedrückt hielt. Ich war außerdem nicht weiter überrascht über sein Auftauchen. Mickey erledigte seine offenen Geschäfte, und er schuldete mir noch meine Bezahlung.

				 »Hallo, Mervyn«, sagte ich ohne jede Begeisterung.

				 Mein Instinkt sagte mir, dass ich Filigrew fortschicken sollte. Doch er würde sich weigern, und ich hatte keine Lust auf ein Wortgefecht mit ihm vor der Haustür, das jeder zufällige Passant belauschen konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn in meine Wohnung zu bitten.

				 Sein Mangel an Begeisterung war dem meinen ebenbürtig. Er schob sich in die Wohnung, doch er verhielt sich gerade so, als würde er die Höhle des Löwen betreten, und er blieb unmittelbar hinter der Tür fluchtbereit stehen. Er sah genauso aus wie in Oxford, bleich und ordentlich mit einem langweiligen Anzug und einer braunroten Krawatte. Ich lud ihn nicht ein, Platz zu nehmen, und er schien es auch gar nicht zu erwarten. Wir wollten die Sache beide so schnell wie möglich hinter uns bringen.

				 »Ich komme von Mr Allerton«, sagte er steif.

				 »Ich möchte nichts mehr mit Mr Allerton zu tun haben«, erwiderte ich prompt. »Sagen Sie ihm das.«

				 Er ignorierte meinen Ausbruch. »Mr Allerton ist sehr zufrieden mit der Arbeit, die Sie in seinem Auftrag erledigt haben. Außerdem tut es ihm leid zu hören, dass Ihr Hund verschwunden ist.«

				 Bei diesen Worten sank mir der Unterkiefer herab. Ich war sprachlos.

				 »Aus diesem Grund«, sagte Filigrew, indem er die Aktentasche abstellte und die Schnalle öffnete. »Aus diesem Grund hat Mr Allerton mich gebeten, Ihnen dies hier zu geben.« Er nahm einen dicken braunen Umschlag hervor und hielt ihn mir entgegen.

				 »Ich will das nicht«, sagte ich.

				 Filigrew sah mich verdrossen an. »Es war so vereinbart. Mr Allerton wollte Ihnen zahlen, was er Ihnen schuldig ist, abhängig von den Ergebnissen. Miss Stallard ist nach London zurückgekehrt, und Mr Allerton ist der Meinung, dass Sie seinen Auftrag zu seiner vollsten Zufriedenheit erledigt haben.«

				 »Wohnt sie wieder in St John’s Wood?«, fragte ich neugierig und für den Augenblick abgelenkt.

				 »Nein«, antwortete Filigrew unwillig. »Ich glaube, sie hat inzwischen eine neue Adresse.«

				 Also hatte Julie wenigstens Glück gehabt mit ihrer Forderung nach der Wohnung. Nicht, dass es einen großen Unterschied machte. Lisa wohnte längst wieder in einer ähnlichen Wohnung.

				 »Ich will das trotzdem nicht«, sagte ich und deutete auf den braunen Umschlag.

				 Filigrew seufzte und legte ihn auf den Tisch neben seine Aktentasche. »Ob Sie diesen Umschlag wollen oder nicht ist gänzlich irrelevant«, sagte er. »Mr Allerton wünscht, dass Sie ihn bekommen. Ich bin angewiesen, Ihnen den Umschlag zu überbringen, und das habe ich hiermit getan.« Er schloss seine alte Aktentasche wieder und klemmte sie sich unter den Arm. »Sie werden feststellen, dass er eine zusätzliche Summe als Kompensation für den Hund beigefügt hat. Ich denke, damit wären wir fertig. Guten Tag, Miss Varady.«

				 Als er gegangen war, nahm ich den Umschlag hoch und bog ihn an einer Ecke des Verschlusses auf. Er war vollgestopft mit Banknoten. Ich wusste nicht, wie viel Geld er enthielt, und es war mir egal. Ich wollte es nicht. Ganz besonders wollte ich keine »Kompensation« für Bonnie. Wie konnte er so etwas tun? Wie konnte er glauben, dass er Bonnie mit Geld aufwiegen konnte? Es war ganz allein seine Schuld, dass Bonnie verschwunden war. Allerton hatte bekommen, was er wollte, und zeigte sich großzügig. Er hatte keine Ahnung, was in mir vorging. Wie konnte er glauben, Geld würde Bonnies Platz einnehmen? Doch ein Mann wie Allerton ist überzeugt, dass Geld im Stande ist, jedes Problem zu lösen. Die Beziehung zu Lisa hatte ihn in diesem Glauben höchstens noch bestärkt.

				 Ich saß eine ganze Weile auf meinem Sofa, trank Kaffee und betrachtete den Umschlag, während ich mich fragte, was ich damit anfangen sollte. Ich war so wütend darüber, dass Allerton Geld für Bonnie beigefügt hatte, dass ich das ganze Ding am liebsten ins Feuer geworfen und verbrannt hätte. Ich konnte ihn nicht zu Allerton zurückbringen, und ich konnte ihn nicht behalten. Nicht, dass ich das Geld nicht verdient gehabt hätte! Selbst wenn ich die »Kompensation« wegen des Verlusts von Bonnie außen vor ließ (und das war schlimmer als alles andere), hatte ich mir ein geschwollenes Handgelenk von Lisas Freund Ned und ein blaues Auge von Lisa eingehandelt. Zum Glück waren beide Verletzungen inzwischen abgeheilt. Ich konnte meine Hand wieder gebrauchen, und der Bereich rings um das Auge zeigte nur noch eine leichte Verfärbung. Die Frau im Zug wäre zufrieden, wenn sie mich sehen könnte.

				 Misshandelte Frauen!, schoss es mir durch den Kopf, und ich richtete mich so unvermittelt auf, dass ich beinahe meinen Kaffee verschüttete. Wie konnte ich das Refugium von St Agatha vergessen? Ich war selbst einige Male dort gewesen während meiner Suche nach einer vermissten Person im Verlauf eines meiner früheren Fälle. Ideal!, dachte ich. Es lag außerdem in der Nähe. Ich nahm einen Stift und schrieb auf den Umschlag »An die Leitung des St Agatha Refuge for Women«. Ich wartete bis zum Einbruch der Dunkelheit und trottete los. In den Fenstern des oberen Stockwerks brannte Licht, und ich hörte ein Baby weinen. Die Haustür zeigte Spuren eines kürzlichen gewaltsamen Versuchs, sich Zutritt zu verschaffen, und das Fenster links von der Tür war provisorisch mit Brettern vernagelt. Derartige Beschädigungen gehörten im Frauenasyl zum Alltag. Ich schob den Umschlag durch den Briefkastenschlitz und hörte, wie er auf der anderen Seite mit sattem Geräusch auf dem Dielenboden landete. Ein Zentnergewicht hob sich von meiner Brust.

				 »Gut!«, sagte ich laut. »Damit wären wir fertig miteinander, Mr Allerton!«

				 Ich ging durch die dunklen Straßen zurück nach Hause. Ich passierte das Rose Pub, das hell erleuchtet war und aus dem Lärm und Lachen auf die Straße drangen. Es hatte einen neuen Wirt, doch er hatte die Gewohnheit des früheren Betreibers beibehalten, Live-Auftritte zu organisieren, um sein Publikum zu unterhalten. Wie es schien, hatten sie an diesem Abend einen Komiker auf der Bühne, und nach dem brüllenden Gelächter zu urteilen einen einigermaßen guten. Er gehörte wahrscheinlich zu jener Sorte, die erkannt hatte, dass feinsinniger Humor bei den Gästen des Rose Pub nicht sonderlich gut ankam. Sie standen mehr auf die derben Witzeleien.

				 Ich passierte die Lücke, wo der Vorgarten des Hauses, in dem ich wohnte, früher einmal durch ein Tor von der Straße abgetrennt gewesen war, als ich ein Rascheln in der toten Ligusterhecke zu meiner Linken vernahm. Die Hecke war lebendig gewesen, als ich eingezogen war. Ich hatte sie auf dem Gewissen, wenngleich nicht absichtlich. Inspiriert von einer jener Gartensendungen im Fernsehen hatte ich sie zurückgestutzt, und das hatte sie nicht überstanden. Ich beachtete das leise Geräusch nicht weiter, weil sich hin und wieder immer noch kleine Tiere in dem Gewirr toter Äste versteckten. Doch während ich nach meinem Hausschlüssel kramte, ertönte das Geräusch erneut, gefolgt von einem leisen Winseln.

				 Ich erstarrte, dann drehte ich mich um. In den Schatten unter der Hecke bewegte sich etwas und kroch hervor, dann humpelte es im gelben Lichtschein der Straßenlaterne auf mich zu. Es war ein kleiner, schmutziger weißer Hund mit großen schwarzen Flecken.

				Die Tierärztin, die Bonnie gründlich untersuchte, meinte, dass sie zwar ausgehungert und sehr schmutzig war und alle vier Pfoten wundgelaufen wären, doch ansonsten wäre sie unverletzt. Ich erklärte ihr, wie es dazu gekommen war, dass ich sie verloren hatte, und sie erläuterte mir eine diesbezügliche Theorie.

				 »Die Leute finden verirrte Hunde oder Tiere, die einfach auf eigene Faust durch die Gegend streifen. Die Tiere sind zwar in guter Verfassung und machen einen gepflegten Eindruck, doch die Leute nehmen trotzdem an, dass sie herrenlos sind«, sagte sie. »Und anstatt sie ins nächste Tierheim zu bringen, finden sie Gefallen an dem Tier und beschließen, es bei sich zu behalten. Sie nehmen es mit nach Hause, und das ist manchmal meilenweit entfernt. Sie behalten das Tier für eine Weile in der Wohnung oder halten es sonst wie fest, bis es sich an sein neues Zuhause gewöhnt hat, deswegen dauert es manchmal Wochen, bevor der Hund entwischen kann. Manchmal laufen die Tiere auch nicht weg, sondern arrangieren sich glücklich mit ihrem neuen Besitzer. Die meisten flüchten jedoch und machen sich auf die Suche nach ihrem Zuhause. Wir wissen nicht, wie sie ihren Weg über große Entfernungen finden, aber sie finden ihn, und ich denke, genau das hat Bonnie getan. Der Zustand ihrer Pfoten lässt vermuten, dass sie einen weiten Weg hinter sich hat.« Sie kraulte Bonnies Ohren. »Leider kann sie es uns nicht erzählen. Ich denke, wer auch immer sie aufgenommen hat, er hat sich ordentlich um sie gekümmert. Sie werden möglicherweise feststellen, dass sie in der nächsten Zeit förmlich an Ihnen klebt und Ihnen selbst in der Wohnung überall hin folgt. Sie möchte nicht von Ihnen getrennt sein und will auf Ihrem Bett schlafen und so weiter, doch das gibt sich mit der Zeit wieder.«

				 »Es war nicht das erste Mal«, sagte ich zu der Ärztin. »Sie hat früher einer obdachlosen Person gehört.«

				 Ich trug Bonnie nach Hause, doch ich ermahnte sie auch, dass sie sich nicht zu sehr daran gewöhnen sollte, herumgetragen zu werden. Sobald ihre Pfoten verheilt wären, würde sie wieder auf eigenen Beinen laufen. »Vergiss das nicht!«, sagte ich. Sie streckte den Kopf und leckte mir das Kinn, und in ihren braunen Augen war ein Blick, der sagte: Aber ich lasse mich so gerne tragen! »Trotzdem!«, erwiderte ich.

				Ich hatte das Gefühl, als wäre Bonnies Heimkehr das letzte in einer Serie von Ereignissen, die von Anfang an schiefgelaufen und mit ihrem Auftauchen endlich wieder ins rechte Lot gerückt waren. Tatsächlich jedoch war es immer noch nicht ganz vorbei.

				 Eine Woche nach meinen Tierarztbesuch wanderte ich am frühen Abend durch The Strand, als ein Taxi vor mir anhielt, direkt vor dem Eingang des Savoy. Und wer stieg aus? Mickey Allerton und Lisa. Sie sahen mich nicht, und ich trat rasch in einen Hauseingang, damit es auch so blieb, während ich beobachtete, wie sie den Fahrer bezahlten und anschließend beide das Simpson’s in the Strand betraten, ein schickes Restaurant. Nur das Beste für Lisa, dachte ich säuerlich. Doch ich konnte beide sehr deutlich sehen, und Mickey wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. Lisa trug ein wunderschönes Kleid, das ihren Bauch verbarg. Mickey hatte offensichtlich sämtliche Kleider ersetzt, die Julie mit dem Fleischmesser traktiert hatte. Am meisten fiel mir jedoch Lisas Gesicht auf. Es wirkte vollkommen leer. Ihre Gesichtszüge waren wie erstarrt, ohne jedes Gefühl. Während ich hinsah, nahm Mickey sie am Arm und schob sie vorwärts in das Restaurant. Sie bewegte sich mit der Gleichgültigkeit und dem Gehorsam eines Zombies. Mickey hatte tatsächlich bekommen, was er wollte, und er hatte nicht vor, sie je wieder aus seinen Fingern entschlüpfen zu lassen.

				 Ich ging Susie Duke besuchen. Sie ist im Detektivgeschäft, und sie kannte Allerton ein ganzes Stück länger als ich. Ich konnte ihr nicht erzählen, was Jennifer Stallard gemacht hatte, und ich konnte Lisa nicht länger des Mordes beschuldigen, doch eine Unterhaltung mit Susie würde mir vielleicht dabei helfen, emotional mit der ganzen wenig zufrieden stellenden Angelegenheit fertig zu werden.

				 Ich traf Susie dabei an, wie sie sich Zehen und Hacken mit Gewebeband überklebte, das sie von einer großen Rolle abschnitt.

				 »Was hast du denn angestellt?«, fragte ich sie.

				 »Ich bin gelaufen!«, lautete ihre missmutige Antwort. »Man sollte mich für die Olympischen Spiele nominieren! Ich habe einen Kerl überprüft, der Schadensersatz eingeklagt hat, weil er angeblich wegen eines Arbeitsunfalls keinen Sport mehr betreiben konnte, jedenfalls behauptet er das. Sein Arbeitgeber hat ihm nicht geglaubt. Ihm ist zu Ohren gekommen, dass der Kerl beim Joggen beobachtet wurde, verstehst du? Also hat er mich beauftragt, mich ein wenig umzusehen und zu versuchen, den Kerl beim Joggen zu erwischen. Ich schlich mit meiner kleinen Kamera um sein Haus herum und wartete.«

				 »Und er hat dich gesehen und gejagt?«, mutmaßte ich.

				 »Ja und nein. Er hat mich gesehen und seinen verdammten Köter auf mich gehetzt. Ein elend großes Biest mit flatternden Ohren und einer langen roten Zunge und Beinen wie ein Pony.«

				 »Konntest du ihm entkommen?«, erkundigte ich mich beeindruckt.

				 »Fast hätte er mich erwischt. Ich sprang gerade noch rechtzeitig in ein Taxi, und dann hat das Biest das Taxi verfolgt. Sieh dir das an!«, rief sie und streckte mir die Füße zur Begutachtung hin. Sie sahen aus wie die gebundenen Füße einer chinesischen Konkubine.

				 Ich sagte ihr, dass sie mein Mitgefühl hätte, dann erzählte ich ihr von meinen Abenteuern in Oxford.

				 »Halte dich von solchen Aufträgen fern!«, lautete ihre Empfehlung, als ich fertig war. »Es gibt viel zu viele persönliche Aspekte bei dieser Art von Job.«

				 »Als hätte ich eine Wahl gehabt!«, protestierte ich schnaubend.

				 Susie zog vorsichtig Baumwollsocken über ihre bandagierten Füße, dann lehnte sie sich zurück und klopfte mit der Rolle Klebeband an ihre Vorderzähne. Spuren von fuchsiarotem Lippenstift erschienen darauf. »Es gibt ein paar Dinge an diesem Fall, die du mir nicht erzählen darfst, stimmt’s?«

				 »Zugegeben, Susie. Ich kann es wirklich nicht, so gerne ich es würde. Das Urteil des Coroners lautet auf Tod durch Unfall. Belassen wir es dabei. Was auch immer tatsächlich passiert ist, Lisa war verantwortlich dafür, dass Ivo in den Fluss gefallen ist. Und Allerton wird jedes Mal daran denken, wenn er sie ansieht. Vielleicht, ganz vielleicht, fängt er irgendwann an zu überlegen.«

				 »Bestimmt nicht genug, um sich deswegen zu sorgen«, sagte Susie und deutete mit der fleckigen Gewebebandrolle auf mich. »Wenn deine Freundin Beryl richtig liegt, dann ist Mickey bis über beide Ohren in dieses Mädchen verliebt. Niemand möchte böse Dinge von jemandem glauben, den er liebt, richtig? Man unterdrückt es, selbst wenn die Beweise eindeutig sind. Sieh dir meinen verstorbenen Mann Rennie an. Er war alles andere als perfekt.«

				 »Nein«, sagte ich taktlos. Rennie Duke war ein verschlagener kleiner Ganove gewesen, jedenfalls meiner Meinung nach.

				 »Er hatte auch seine guten Seiten«, sagte Susie. »Und ich habe den kleinen Mistkerl geliebt, okay? Deswegen habe ich die Augen vor seinen schlechten Seiten verschlossen.«

				 »Was meinst du, Susie?«, fragte ich. »Was für ein Leben wird Lisa an der Seite von Mickey Allerton führen?«

				 »Ich weiß nicht, warum du meinst, dass es so schlimm sein wird«, erwiderte Susie forsch. »Ich wünschte, ich würde einen Kerl finden, der mir Designerklamotten bezahlt und mich mit in den Süden nimmt, um in einer Luxusvilla zu leben! Meine Güte, Fran, welche Ansprüche stellst du an das Leben?«

				 »Freiheit!«, erwiderte ich prompt.

				 »Freiheit wozu? Zu hungern? Oder ein Almosen zu verdienen, indem man sich von einem Köter mit Zähnen wie ein Krokodil jagen lässt?« Susie schnürte ihre Turnschuhe zu und erhob sich, um prüfend ihr Gewicht auf die verletzten Zehen zu verlagern. »Hast du eigentlich noch mal darüber nachgedacht, ob du nicht doch bei mir in der Agentur einsteigen möchtest?«

				 »Du machst wohl Witze!«, sagte ich zu ihr. »Abgesehen davon habe ich beschlossen, mich nicht mehr für die Angelegenheiten anderer Leute zu interessieren. Das ist alles viel zu kompliziert.«

				 »Hast du nicht«, widersprach sie mir. »Du bist vom Schnüfflervirus gepackt, genau wie ich. Es gibt bestimmt ein Dutzend Wege, sein Geld auf sicherere Weise zu verdienen. Ich weiß, diesmal hast du den Auftrag nicht freiwillig übernommen, sondern wurdest quasi gezwungen. Aber warte nur, beim nächsten Mal kriegst du einen Fall, bei dem du einfach nicht Nein sagen kannst.«

				 »Das befürchtet Ganesh auch«, gestand ich.

				Ich erzählte Ganesh nicht, was Susie gesagt hatte, aber ich erzählte ihm, dass ich Allerton und Lisa in The Strand gesehen hatte.

				 »Es ist nicht so, dass ich Mitleid mit ihr habe«, sagte ich. »Sie hat sich selbst in diese Lage gebracht, genau wie ich es dem armen Ned gesagt habe. Jetzt muss sie die Suppe auslöffeln. Außerdem lebt sie wie ein Vogel in einem goldenen Käfig.«

				 Wir spazierten auf einer unserer Lieblingsrouten im Schatten der überhängenden Bäume am Regent’s Park Canal entlang. Bonnie, deren Pfoten inzwischen verheilt waren, sprang munter vor uns her. Ein vollbesetztes Touristenschiff tuckerte vorbei und schob eine Front von Wellen durch das grüne Wasser. In der Ferne hörte ich ein Tier im Zoo brüllen. Wir hatten jeder eine Dose Dr Pepper, die Ganesh aus dem Laden mitgebracht hatte, zusammen mit zwei Riegeln Mars. Hari war immer noch so außer sich vor Freude über Bonnies Rückkehr, dass er uns die Sachen überlassen hatte, ohne wie üblich zu lamentieren, dass er nie auf einen grünen Zweig kommen würde, wenn wir sämtliche Vorräte, ohne zu bezahlen, selbst verzehrten. Ganesh antwortete nicht auf meine Feststellung. Er hatte während des gesamten Spaziergangs geschwiegen.

				 »Eigenartigerweise«, fuhr ich fort, unbeirrt durch den Mangel an Reaktion, »eigenartigerweise tut Mickey Allerton mir sogar ein wenig leid. Ich hätte nie gedacht, dass ich für diesen Mann Mitleid empfinden könnte. Lisa wird einen Weg finden, sich irgendwann aus seiner Kontrolle zu winden. Sie ist ziemlich einfallsreich, würde ich sagen. Er wird sie nach Spanien mitnehmen, und sie wird mit einem Flamencotänzer durchbrennen. Wie dem auch sei, ich bin überzeugt, dass es nicht Allertons Baby ist, und sobald es auf der Welt ist …«

				 »Ich wünschte«, sagte Ganesh, indem er endlich sein Schweigen durchbrach, »ich wünschte, du würdest endlich diese Geschichte auf sich beruhen lassen. Lisas Baby hat nichts mit dir zu tun, und überhaupt – ich habe die Nase voll von Babys.«

				 »Ah«, sagte ich. »Ich kann es kaum erwarten, Ushas Baby zu sehen. Freuen die beiden sich, dass es ein Junge geworden ist?«

				 »Die ganze Familie ist vollkommen durchgedreht!«, schimpfte Ganesh finster. »Meine Mum, mein Dad, meine Tanten … sie reden über nichts anderes mehr als Ushas Baby und Babys im Allgemeinen. Man könnte glatt denken, dass noch nie zuvor jemand ein Baby bekommen hat. Jay stolziert überall herum und präsentiert sich als der stolze Vater. Schön, zugegeben, es ist ein hübsches Baby, und ich habe nichts dagegen, Onkel zu sein.« Er zögerte. »Aber ich werde kein Onkel sein wie Hari für mich. Ich werde ein moderner Onkel sein!«

				 »Gut«, sagte ich.

				 »Das Schlimmste an der ganzen Sache«, fügte Ganesh womöglich noch trübseliger hinzu, »das Schlimmste daran ist, dass sie mich immer wieder ansehen und sagen, dass es Zeit für mich wird, mir ebenfalls eine Frau zu suchen.«

				 »Oh«, sagte ich. »Ich verstehe.«

				 »Nein, du verstehst gar nichts!«, erwiderte er. »Wie dem auch sei, ich habe ihnen gesagt, dass ich darüber nachdenke, Abendkurse zu besuchen und einen neuen Beruf zu wählen. Ich werde nicht darüber nachdenken, mir eine Frau zu suchen, bevor ich damit fertig bin.«

				 »Was willst du denn in den Abendkursen lernen?«, fragte ich ihn.

				 »Ich weiß es nicht! Ich habe noch keine Entscheidung gefällt. Außerdem habe ich Onkel Hari noch nicht überredet, mir die Zeit zu geben, damit ich lernen kann. Er ist im Augenblick ein wenig schwierig, deswegen ist es kein guter Zeitpunkt, um ihn zu fragen. Er hat endlich diese schreckliche Rakete abgeschafft. Sie war ständig kaputt. Er ärgert sich immer noch darüber. Na ja, egal. Sobald ich den richtigen Kursus für mich gefunden habe, werde ich mich einschreiben, und Hari bleibt nichts anderes übrig, als Ja zu sagen.« Ganeshs Blick wurde entrückt. »Mit ein wenig Glück«, sagte er verträumt, »mit ein wenig Glück kann ich es unendlich lang hinauszögern.«

				 »Genau«, sagte ich. »Wieso war diese Rakete eigentlich ständig kaputt?«

				 »Woher soll ich das wissen?«, fragte er.

				 »Du wirst bestimmt nie ein guter Schauspieler, Ganesh«, sagte ich zu ihm. »Deine Stimme fängt an, sich zu verändern, wenn du ökonomisch mit der Wahrheit umgehst.«

				 »Das liegt daran«, sagte er herablassend, »dass ich ein ehrlicher Mensch bin.«

				 »Ein ehrlicher Mensch mit einem schuldbewussten Gewissen.«

				 Er blieb stehen und sah mich an. »Du willst mir etwas von Gewissen erzählen? Du hast vielleicht Nerven!«

				 »Wieso? Was habe ich denn jetzt schon wieder getan?«, wollte ich wissen.

				 »Was du getan hast? Was du nicht getan hast! Eines Tages werde ich alles aufschreiben«, sagte er. »Und ein Buch machen von den Geschichten, in die du mich hineingezogen hast. Es wird bestimmt drei Bände lang, wie diese alten viktorianischen Romane!«

				 »Okay, Watson«, sagte ich.
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